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Monmumentale Eingangspjorte an der Place de la Concorde, 


Die Barifer WVeltausſtellung des Jahres 1900. 


aris . . . Die Sehnſucht von Millionen diesſeits und jenſeits des Weltmeeres im 
S Sommer des Jahres, das die Schwelle eines neuen Säkulums bildet. Paris... 


Der Schauplatz des großartigiten Feſtes der Arbeit, das jemals gefeiert wurde, des friedlichen 
Wettfampfes aller Nationen auf dem Gebiete der bildenden Künjte, der-Wifjenjchaften und 
der Induſtrie. Paris... Der unvergänglich ſchöne Nahmen dev glänzendjten Revue über 
die Leitungen eines Jahrhunderts, das der Menschheit größere Dienjte Teijtete, als irgend 
eine frühere Epoche. Paris und die Ausstellung, die feine altersgrauen Mauern umbegen, 
bilden anno 1900 den Mittelpunkt dev Erörterungen der Gebildeten auf dem ganzen Erden- 
rund, foweit die finjteren Wetterwolfen der Friegeriihen Verwicelungen in Südafrifa und 
Oſtaſien die Aufmerkſamkeit dev Völker noch nicht völlig auf ſich gelenkt haben. 

Denen, die beraufcht von den Neizen des Weltjahrmarktes nicht Zeit zu gründlichen 
Studien fanden, den anderen, die nach dev Rückkehr ins eigene Heim nochmals genießen 
wollen, endlich jenen, die dem blendenden, aber lehrreichen Schaufpiel fern bleiben mußten — 
joll hier in Wort und Bild vor Augen geführt werden, was die Bejucher mit ftolzer Be— 


wunderung für die Leijtungen der Zeitgenofjen erfüllen muß... 
Da3 XIX. Jahrhundert. IV. 1 


vw 


1900. 


Es war vorauszuſetzen, dab die franzöfische Negierung der Ausitellung, die den Ab- 
ſchluß eines ganzen Jahrhunderts glänzender Schauftellungen bilden jollte, den Abſchluß all 
der prumfvollen Völkermeſſen, die im Herzen Frankreich jeit jener primitiven Indujtrieaus- 
jtellung des Jahres 1798 ftattfanden, einen bejonders glänzenden Nahmen geben würde. Nicht 
nur ihrem Umfang nad) jollte die Ausjtellung des Jahres 1900 alle ihre Borgängerinnen über- 
treffen”), ſondern fie follte auch in der Größe und Pracht ihrer Bauwerke alles Hinter fi) 
lajien, was ſowohl Frankreich, wie die anderen Völker jemals geboten hatten. Das 
erjte Ziel ift zweifellos erreicht, daS zweite nur zum Teil. Neben Bauten von wunderboller 
Schönheit finden ſich Ausgeburten des ſchlechteſten Gejchmades, neben edlen Echöpfungen von 
dauerndem Wert, die es wohl verdienten, in echtem Material ausgeführt zu werden, bizarre 
Spielereien, die es bedauern ließen, wenn mehr wie Holz und Gips für fie verwendet worden wäre. 
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Pariſer Induſtrie-Ausſtellung im Jahre 1834. 


Schon im Jahre 1893 hatte Chicago an den Ufern des Michigan-Sees eine weit ſich 
dehnende, weißihimmernde Stadt aufgebaut, die in der Schönheit ihrer architektoniſchen Aus— 
gejtaltung alles übertraf, was man bis dahin an rasch vergänglichen Ausjtelungsbauten 
irgendwo errichtet hatte; auch dort war man zugleich dem Beijpiel der Hauptjtadt Franf- 
reihs in den Jahren 1855, 1878 und 1889 gefolgt und hatte neben den Talmipaläften 
aus Eijen, Holz und Gips eine jchimmernde, majjive Halle erjtehen laſſen, die für alle 
‚Zeiten ein Erinnerungsmal bilden jollte Chicago zu übertreffen war ſchwer, und dennod) 
mußten die Parifer Architekten es verfuchen, auf. beſchränktem Naum, inmitten alter, unver— 





‘) 1855 = 168000 qm Grundfläche, davon 120 000 bebaut. 
1867 = 687000 qm 5 216600, 
1573 = 750000 qm = = 250000 
1889 = 960 000 qm # 3. 290.000:7%;,; 


1900 = 1.080.000 qm x „ 460000. „ 


\\ 


Die Parifer Weltausftellung. 3 


änderlicher Stadtteile, auf einem Terrain, das zwar entzücend gelegen, aber body nur mit 
außerordentlichen Mitteln harmonisch anszugeftalten war, Auf den Stätten, auf benen bei 
Ausftellungsgedanfe zuerſt feite Geftalt gewann, mußten fie, eingeengt durch Häuſergruppen, 
denen die zerftörende Hacke fich nicht nähern durfte, Straßenzüge und Brücken ſchafſen, bie 
man kühn zu dem Schönften vechnen darf, was die Baukunſt je bervorgebradjt hat, Das 
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Pariſer Indujtrie-Ansitehung auf dem Marsfeld im Jahre 1849, 
Nah einer gleichzeitigen Darftellung. 
Beſtreben der franzöfischen Kunst, überall malerische Wirkungen, reizvolle Perſpektiven zu er 
zielen, führte zu einer Planlegung, die in ihren Grundzügen vollen Beifall verdient. Dabei 
hatte man allerorten mit gegebenen Faktoren zu rechnen: Weder konnten der Lauf der Seine, 
oder die nüchternen Nechtefformen des Marsfeldes und der Invaliden-Esplanade geändert, 
noch durften die Überrejte der beiden letzten Ausjtellungen, dev Trocadero-Palajt und Eiffels 
Dreihundert-Meter-Turm, angetajtet werden; zwifchen die Zeugen vergangener Herrlichkeiten 
galt es, die Äußerungen des modernen Geſchmackes einzufchieben. 
ı* 


4 1900. 


Der Abihluß eines der größten Jahrhunderte, und jedenfalls des bedeutendjten 
Abſchnittes der Geſchichte der Technik und des Verkehrsweſens bot den Leitern der Pariſer 
Ausitellung eine befonders danfbare Aufgabe. Nicht nur über den Stand der Kunſt, des 
Nunftgewerbes, dev Technik und der Induftrie jollten ſich die Hunderttaufende, die teils der 
Wunſch zu lernen, teils die Neugierde nad) Paris zog, orientieren, ſondern aud) über die 
ganze reiche Entwicelungsgejhhichte der einzelnen Induftrien im Laufe des Sahrhunderts, das 
an feinem Anfang dem Glanz des erjten franzöfiichen Kaiferreiches, in feinem letzten Drittel 
der Wiederaufrichtung des deutjchen Kaiſertums eine Fülle von Anregung verdanfte Die 
Leiter der Weltausjtellung des Jahres 1900 haben fich den Anforderungen vollkommen ge 
wachjen gezeigt. In jeder der zahlreichen Hauptgruppen finden fich hiſtoriſche Sonderaus- 
jtellungen, in denen nicht etwa an Fleinen Modellen oder dürftigen Kopien, jondern an den 
beiten Originalſchöpfungen dev einzelnen Zeitabjchnitte der gejamte Entwicelungsgang vor Augen 
geführt wird. Staatliche und private Sammlungen haben ihre Thore geöffnet, um ein Ge— 
jamtbild erjtehen zu lafjen, wie e3 der Welt noch niemal3 geboten wurde. Die Möglichkeit, 
Schritt für Schritt zu verfolgen, wie weit die einzelnen Induftrien im Laufe des Säfulums 
jich vervollfommmet haben, bildet die Grundlage für die Verwertung der Leiftungsfähig- 
feit aller Arbeitsgebiete am Ende des 19. Jahrhunderts. Wie uns die Gejchichte erjt den 
Maßſtab giebt, um die Ereignifje der Gegenwart gerecht zu beurteilen, jo lehren uns die in 
Paris zur Schau gejtellten Denkmäler vergangener Epochen der bildenden Künjte, des Kunjt- 
gewerbes und der Induſtrie erft erkennen, wie weit wir in hundert Jahren fortgefchritten find, 
was wir dem 20. Jahrhundert als Erbe übergeben. Die beften Kräfte der ganzen Welt haben 
jich vereinigt, um den Abſchluß des Jahrhunderts der Forichungen und der Arbeit jo glanz— 


voll wie möglich zu feiern, und als Ergebnis ihrer gemeinfamen Bemühungen entjtand ein 


Bild, jo glänzend und wertvoll, daß man nur mit Wehmut daran zu denfen vermag, wie 
vafch der Vernichtung anheim fällt, was in acht Jahren emfigiter Thätigfeit aufgebaut wurde. 
Die Phantafie der Künſtler eines ganzen Säfulums ſchuf den Nahmen, in dem im Sommer 
de3 Jahres 1900 in Paris zur Echau geitellt wird, was in hundert Jahren erjonnen und. 
durchgeführt wurde. Gerade diejes Rückblickes wegen wird der „Großen Weitausjtellung“, 
wie der Franzoſe fie zu nennen pflegt, in der Gejchichte des Ausjtellungswejens für immer 
ein Ehrenplat eingeräumt werden. 

Um einen richtigen Begriff von dem Umfang und der Bedeutung, von der Anlage 
und der Einteilung der Ausftellung des Jahres 1900 zu erhalten, wird es notwendig 
jein, zunächit an Hand des unjerem Werke beigegebenen Planes die örtlichkeiten kennen zu 
lernen, die im Jahre 1892 — alſo zur Zeit der Präſidentſchaft des unglücklichen Sadi Carnot — 
ausgewählt wurden. Paris iſt in der glücklichen Lage, für ſeine Schauſtellungen, ſeien ſie 
auch noch jo rieſenhaft in ihrer Ausdehnung, mitten im Herzen der Altſtadt, unmittelbar an, 
jeinen ſchönſten Plägen und Straßen, und dicht bei den Stätten, die mit Frankreichs wechjel- 
voller Gejchichte aufs engjte verknüpft find, genügenden Naum zu bejiten. Derjelbe Platz, 
der ſchon die Anfänge des Pariſer Ausftellungswejens zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 
aufnahm, hat allen ſpäteren Induftrie- und Weltausftellungen eine Stätte geboten: die Ufer- 
jtrecfen der Seine zwijchen der Place de la Concorde, dem Marsfeld und dem Tirocadero. 
Für das mehr denn eine Million Quadratmeter umfaſſende Terrain ergiebt jich eine natürliche 
Gliederung. Die Seine teilt das ganze Gebiet in zwei ungleiche Hälften, von denen die größere 
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Anſicht des Marsfeldes zu Beginn der Arbeiten fir die Weltausitellung des 


reſſel. 
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Nach einer Zeichnung von 


6 1900. 


dem linken Ufer angehört. Die weitere Gliederung bewirken die Straßenzüge und Stadtviertel, 
die ſich zwiſchen die einzelnen Ausſtellungsgruppen keilſörmig einſchieben. Dieſe Trennung 
in grobe Gruppen, die den Geſamteindruck zu gefährden ſcheint, Fam den Architekten ebenfo 
zu gute, wie dem Beſucher der Ausjtellung, dem fie die Möglichkeit bietet, fich überall Teicht 
und raſch zuvecht zu finden. 

er aus dem Inneren der Etadt, von den großen Boulevards, den Hauptjchlagadern 
des Pariſer Lebens her, der Ausstellung zuftrebt, dem öffnen ich zunächſt die beiden wichtigjten 
der 43 Eingangspforten der Ausjtellung: der monumentale Bau des Architeften Binet an 
der Place de la Concorde, unweit der Deputiertenfammer, und das weitgejtredte Eingangs- 
thor, das die eleganten Champs Elyſées von der neugeſchaffenen Prachtſtraße trennt, Die 
Frankreichs Machthaber zu Ehren ihres hohen Verbündeten „Avenue Nicolas IL.” benannten. 
In dieſem, durch die Seine, den Eintrahtsplat und die Elyfeiichen Felder begrenzten Ge- 
biet findet fich nahezu alles vereinigt, was die wetteifernden Nationen auf dem Gebiete der 
bildenden Künſte nach Paris entjandt haben, und zwar fowohl die Produfte des 19. Jahr— 
hunderts, wie jene früherer glänzender Epochen, vornehmlich des Kunſtgewerbes. Ein 
Brücdenbau von unvergleichlicher Großartigfeit, ein Meifterftück des Architekten wie des In— 
genieurs, die Brücke, die den Namen des Zaren Alerander III. trägt, verbindet die beiden 
Kunſtpaläſte (deren Außeres und Inneres an anderer Stelle noch eingehend gejchildert werden 
wird), mit der Esplanade des Invalides, deren Abſchluß die reizvolle Kuppel des Invaliden— 
domes bildet, in dem Frankreichs größter Sohn, Napoleon I., zur ewigen Ruhe gebettet 
ward. Die langgejtreckten weißen Hallen, die das weite Feld zu beiden Seiten umſäumen, 
bergen in ihrem Inneren all das, was Frankreich, die übrigen europäijchen Staaten, Amerifa 
und Japan auf den Gebieten der Ausſchmückung und Eimrihtung öffentlicher und privater 
Gebäude zur Schau gejtellt haben, daneben die entzücfenden Schöpfungen der Goldichmiede 
aller Länder. Die dritte Hauptgruppe bildet die Prachtitraße, Die von der Pont des In— 
valides ji) am linfen Ufer der Seine bis hinab zur Pont de Jena Hinzieht, die Nue des 
Nations, mit den in Etil und Ausführung unendlich verjchiedenen, offiziellen Nepräjen- 
tationsgebäuden der Staaten, die an der Ausftellung ich beteiligen. Ihr gegenüber auf dem 
rechten Ufer ziehen fi), untermifcht mit den hübſchen Bauten der Gartenbauansitellung und 
de3 Kongreipalajtes, zahlloje Stätten des VBergnügens Hin, die in Paris diesmal noch 
reicher vertreten find, als auf den früheren internationalen Ausstellungen, dabei aber fait 
durchweg jeder Originalität entbehren. Außer der Völkerſtraße trägt der Duai d'Orſay noch 
die Bauten für die Ausjtellung der Landheere und Kriegsflotten, der Hygiene und der 
Handelsſchiffahrt. Ihm fchließt ſich unmittelbar das Marzfeld an, an dejjen Eingang das 
Weltwunder des Eiffelturmes noch ebenfo ſtolz, wie anno 1889, fein jchlanfes Haupt in 
die Lüfte reckt. Im einem gewaltigen Hufeifenbau wird dort alles zur Schau gejtellt, was 
mit der Gewinnung und Verwertung der Bodenschäße, vornehmlich der Metalle, und den 
Produkten der Lanowirtichaft in weiteſtem Sinne in Verbindung fteht; daneben alles, was 
zur Erziehung und Fortbildung des Menjchengejchlechtes dient, dann die Berfehrsmittel und 
das Buchgewerbe al3 die wichtigjten Förderer der Kultur. in einziges Glasdach wölbt ſich 
über den Nohitoffen, die aus dem Schoße der Erde ans Tageslicht gefördert werden, um 
unter den gejchieften Händen fleißiger Arbeiter jich in riefenhafte Kraftmajchinen oder zartgebaute 
Präzifionsinftrumente zu verwandeln, und über den ſchimmernden Produkten des weiblichen Ar- 
beitsfleißes, die unfere hochentwicelte Kultur für notwendig hält, um die Linien, namentlich des 
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Yundamentierungs-Arbeiten fir den großen Kunitpalait, 
Nach einer photographifhen Aufnahme, 


weiblichen Körpers, profanen Blicken zu — entziehen. Die jehjte Hauptgruppe bilden der Tro- 
cadero-Ralajt, dev Mittelpunkt der Weltausstellung des Jahres 1878, und die bunte Kolonialausitel- 
(ung, die ev mit feinen weit ausgreifenden Flügelbauten umſpannt, die fiebente und letzte die 
Sonderausftellung für Verkehrsmittel, Kraftmaschinen, Sport u. f. w. im Park von Vincenne2. 
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In die Verantwortung für die Anlage und den Ausbau der gejamten Ausstellung 
teilten Fich feit dem 13. Juli 1892 — dem Tage, an dem das franzöfiiche Amtsblatt das 
Geſetz veröffentliche, das die VBeranftaltung einer Weltausftellung im Sommer des Jahres 1900 
befahl — vier Präfidenten der Nepublit, Sadi Carnot, Caſimir PBerier, Felir Faure und 
Emile Loubet, und acht Minifter für Handel und Induſtrie, als erjier Jules Roche, als 
letstev der Sozialift -Millerand. Aber wie auch die Träger der höchſten Negierungsgemalt 
wechjeln mochten, die Leitung der geſamten Vorbereitungen für die große Jahrhundertrevue 
lag all die Jahre hindurd in den Händen eines äußerlich unjcheinbaren Mannes, der aber 
mit eiferner Energie, mit unermüdlichem Fleiße und nie erlahmender Thatkraft alle Schwierig. 
feiten, die ſich ihm taufendfach entgegenstellten, bejiegte, in den Händen Alfred Picards, dem 
ein glänzender Stab von Architekten und Ingenieuren zur Seite jtand. 

Es läßt fich begreifen, daß die finanzielle Sicherftellung dev Ausftellung den leitenden 
Perfönlichfeiten nicht minder fchwere Sorgen bereitete, wie die ardhiteftonijche Ausgeſtaltung 
des weithin ſich dehnenden Terrain, und die Einteilung der Ausftellungsobjekte in Gruppen und 
Klaſſen. Galt es doch einerjeits, in jeder Hinjicht Größeres zu bieten, als bei der Aus— 
jtellung des Sahres 1889, deren Voranjchlag mit 50 Millionen Frances abgejchlojjen hatte, 
andererjeits aber nicht in die Verjchwendungsfucht der Amerikaner zu verfallen, die für Die 
weiße Stadt am Michigan-Cee nicht weniger al3 200 Millionen Franes aufiwandten. Das 
Ergebnis langer Konferenzen zwijchen dem Generalfommifjar Picard und den Architekten war 
eine Forderung von 100 Millionen Frances für die Ausjtellung des Jahres 1900. Da es 
ausgejchlofjen war, daß der franzöfiiche Staat oder die Stadt Paris, die beide nad) den Erfahrungen 
früherer Ausftellungen den Hauptnußen aus dem Zuftrom der Schaufujtigen aller Länder 
ziehen mußten, die Verpflichtung übernehmen würden, für die ganze Summe einzutreten, man 
fi) aber auch nicht auf die Zeichnung eines Garantiefonds in jo enormer Höhe bejchränfen 
wollte, jo entichlog man fich, die Geſamtſumme im zwei ungleiche Hälften zu teilen, deren 
eine — 40 Millionen Frances — von Staats- und Stadtverwaltung getragen werden, der 
Reſt von 60 Millionen dagegen mit Hilfe der größten franzöſiſchen Banfinjtitute unmittelbar 
aus der Tasche des Publikums gezogen werden follte, und zwar in Form von „Bons“, Die 
gegen einmalige Entrihtung von 20 Franc dem Inhaber nicht nur wejentliche Ermäßigungen 
auf den franzöjiichen Bahnen und beim Beſuch der Sonderſchauſtellungen, jondern aud) freien 
Eintritt in das gejamte Ausſtellungsgebiet an zwanzig Tagen gewähren ſollten. Die Zahl 
dev Vorbejtellungen auf dieſe Ausjtellungsbons war eine jo große, daß ſchon die Hälfte 
der Anmeldungen hinreichte, um über die geforderten 60 Millionen hinaus auch alle Neben- 
foften zu decken. Auf diefen Vorverkauf von mehr als 60 Millionen Eintrittsfarten ift der 
den Fremden fo feltfam berührende Umftand zurückzuführen, daß an feinem der Ausſtellungs— 
portale fich eine Kafje befindet, daß man vielmehr gezwungen ijt, an den Kiosfen der Bank— 
inftitute oder bei den lärmend den Tagesfurs ausjchreienden Straßenhändlern die nötigen 
Tickets“ zu einem Preife zu erwerben, der täglich nad) dem Wetter oder anderen Bufällig- 
feiten ſchwankt, niemals aber die nominelle Höhe von einem Franken erreicht. Bor einem 
Deficit bleibt, dank der geſchickten Negelung der finanziellen Frage, der offizielle Teil der 
Weltausftellung des Jahres 1900 in jedem Falle bewahrt. 

Sehen wir uns nun diefen Einnahmen gegenüber furz die Ausgaben an, wie jie nad) 
den Forderungen der einzelnen Architekten und Ingenieure im Voranſchlag aufgetellt wurden. 
Die größte Summe für einzelne Bauwerke war für das große und Fleine Kunftpalais in 
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Pläce de la Concorde. Invaliden » Dom. Bauptportal der Yusftellung. 


Beilage gu: Bans Kraemer „Das XIX. Jahrtundert“. 























— 


— 
— 


us, 
\ 
“u 
* 
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Alepander TIL: Brüdk. Kleiner Kanfpalot 


für Hunflgewerbe (Möbel Porzellan, Glas, Juwelen u. ſ. m.). 


Dentfihes Derlagsheus Borg & Co, in Srelin W. 


J——— ſtgewerbe zwiſchen den Champs-Elyjees und dem Invaliden-Dom. 


Weltausitellung zu Paris: Panorama der Paläjte für Kunf 
Mm. Hoffbaner. 


Nach einer Seihmung md 
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Bau des großen Feſtſaales im Elektricitäts-Palaſt auf dem Marsfelde. 
Nach einer Zeichnung von 
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den Champs Elyſées aufzinvenden, die, durchweg in echtem Material ausgeführt, einen Auf- 
wand von über SO Millionen Zrancs erforderten. Auf nahezu 25 Millionen Franc wurden 
die Koſten für die Errichtung der Ausjtellungshallen auf der Invaliden-Esplanade, dem Seine— 
Quai, dem Marsfelde und zu Füßen des Trocadero-PBalajtes veranichlagt, dazu 10 Millionen 
für Brüdenbauten und die Ausgeſtaltung der Seineufer, 6 Millionen für Erdarbeiten und 
MWegebauten und 8 Millionen für allgemeine Ausſchmückung des Ausſtellungsgeländes. Aus 
diefen Zahlen ergiebt fich, daß die Kojten der Ausführung jene des Voranjchlages um eva 
30 Millionen überichreiten können, che das Budget der Weltausftellung ins Schwanfen gc- 
rät. Den größten Vorteil aber werden der franzöjiiche Staat und die Stadt Paris aus der 
Austellung ziehen, denen außer den reichen Erträgniſſen des Fremdenverfehrs, die ſchon im 
Sahre 1889 auf mehr als 1200 Millionen geſchätzt wurden, noch der große, bezw. der fleine 
Kunftpalajt al3 Eigentum zufallen werden. 

Gleichzeitig mit der Sorge um die Beihaffung der Mittel hatten Picard und jein Stab 
eine zweite, nicht minder wichtige Aufgabe zu Löjen. Über den Schauplat der Ausstellung 
war man rajch ſich klar geworden: es durfte nur die gleiche Stätte fein, auf der alle bis— 
herigen Pariſer Ausſtellungen Pla gefunden hatten. Über die Einteilung des gegebenen 
Naumes md über jeine architektonische Ausgeſtaltung gingen dagegen die Meinungen weit 
auzeinander. Von vornherein war man fich darüber klar, daß die Kraft eines einzelnen, 
wenn auch noch fo genialen Baumeiſters nicht Hinreichen würde, um eine jo große Anzahl 
monumentaler Gebäude nur zu entwerfen, gejchweige denn bis in alle Details durchzuführen. 
Man griff deshalb zu dem beliebten Mittel der Preisbewerbungen, und gewanı auf diejem 
Wege hunderte von interejjanten- Entwürfen und Motiven, von denen viele wohl der Be— 
lohnungen würdig, aber feine zur Ausführung geeignet waren. Aus den einfachen Linien der 
Architekten der alten Schule und den phantaftiichen, bizarren Schnörkeln der jüngeren die 
beiten Ideen zu schöpfen und harmonisch auszugeftalten, war zwar jchwer, aber, wie ſich ge- 
zeigt hat, immerhin durchführbar. Das wichtigjte Ergebnis der Preisbewerbung war der 
Entſchluß der Behörde, den alten Induftriepalaft, der einjt die Weltausstellung des Jahres 
1855 beherbergt hatte, niederzureißen, an jeiner Stelle, gemäß dem Vorjchlage mehrerer 
Architekten, zwei monumentale maſſive Paläjte für Kunftausjtellungszwede evjtehen zu Tafjen, 
und die beide Bauten trennende Straße durch eine gewaltige Brüce mit der Invaliden— 
Esplanade zu verbinden. Auf die Niederlegung des Eiffelturmes hatte die Mehrzahl der 
Architekten Verzicht geleiftet; nur feine äußere Form, die feinen, fchlanfen Linien jeiner Eijen- 
fonftruftion wollten einige bald zum Mittelpunkt großer Nuppelbauten, bald zum Gerippe 
einer riejenhaften Statue, der Jungfrau von Orleans, machen. > , 

Die architeftonijche Ausgeftaltung der gefamten Ausjtellung und ihrer einzelnen Teile 


war eine ſchwere, und dennoch nicht die ſchwerſte Aufgabe der verantwortlichen Männer. 


Aus der ſchier unendlichen Fülle von ernften und phantaftiichen Projekten, die bei dem Wett- 
bewerb um die Ausgeitaltung, namentlich des Marsfeldes, einliefen, dasjenige auszumählen, 
was jowohl dem Ort, wie dem Zweck angepaßt erichien, war minder fchwer, als die Grup- 
pierung dev tauſendfach verjchiedenen Ausstellungsobjekte, die nach feiten Grundjäten geordnet 
und doch wieder jo zufanmengeftellt werden mußten, daß fie nicht durch Eintönigfeit das 
Arge des Beſchauers ermüdeten. Die Einteilung der Ausjtellungsgegenftände nad Gruppen 
und Klaſſen bot ſchon auf allen früheren internationalen Ausftellungen die meijten Schwierig- 
feiten. Gilt e3 doch, einerjeit3 jeden einzelnen Induſtriezweig geſchloſſen vorzuführen, um 
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dein Bachmann wie dem Lalen alle Rortichritte vor Mugen zu bringen, andererſeit ıber bie 
Produkle eines jeden Staates ober Volkes jo wenig zu rennen, daß ein Beraleid; mit ben 
Darbietimgen anderer Böller möglich wird Solange die Weltausitellungen nod nicht ben 
ungehenven Umfang angenommen hatten, wie die lebte in Chicago im Jahre 1893 und bie 
Barijer des Jahres 1900, war es ſehr wohl möglich, beide Wilnfche zu befriedigen, ohne 
den Geſamteindruck oder die Überfichtlichleit zu ftören, Eo fonnte man z. ® bei ber lebten 





Alfred Picard, Generalkommiſſar der Weltausitellung. 
Nach einer Photographie. 


Pariſer Ausstellung unter dem zweiten Kaiferreih im Jahre 1867 mit Leichtigkeit die Ge— 
jamtleiftungen der Induſtrie der einzelnen Länder ftudieren, wenn man vom Mittelpunkt der 
großen Halle (vergl. Band III, S. 190) einen der radialen Wege einjchlug, die nad) außen 
führten, während es andererjeit3 möglich war, Vergleiche zwijchen den Leijtungen einer be 
ſtimmten Induſtrie verjchiedener Länder dadurch zu ziehen, daß man von einer beliebigen 
Stelle aus eine der parallelen Galerien durchwanderte, die in engeren und weiteren Ellipjen 
den inmerjten Hof umzogen. Die Ausdehnung der Austellung des Jahres 1900 verbot eine 
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Blick vom Trocadero auf die Kolor 
Nach einer phot: 





isſtellung und die 
iſchen Aufnahme. 


Marsfeld-Palüfte, 
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jo einfache Öruppierung; man hat ſich damit begnügen müſſen, jeweils die gleichen Produfte 
der einzelnen Völker in gemeinfamen Hallen zu vereinigen, jo daß zwar der Überblick über 
die Sejamtleiftungen eines einzelnen Staates jehr erjchiwert, andererjeits aber die Möglichkeit, 
die Erzeugnifje dev gleichen Induſtrien in verjchiedenen Ländern gegeneinander abzuwägen, 
der Wettbewerb der einzelnen Länder auf bejtinmmten Arbeitigebieten außerordentlid) er— 
leichtert wird. Bedauerlich bleibt dabei nur, dab dieſes Prinzip der Ausitellung vielfad) 
durchbrochen wurde, daß z. B. das deutjche Buchgewerbe nicht bei dem Buchgewerbe anderer 
Länder, fondern im Deutjchen Haufe, oder das bosnijche Kunftgewerbe nicht bei dem öfter- 
reichischen, jondern in dem Pavillon von Bosnien und Herzegowina, in der Völkerſtraße, 
das rujfische dagegen am Fuße des Trocadero zur Schau geitellt ift. 

Über die Grundſätze, die ihn bei der Gruppierung der ausgeftellten Werke der Kunſt 
und der Induſtrie leiteten, hat fich der Generalfommifjar Picard jelbjt alſo ausgejprocden: 

„Um ſoweit als möglich der franzöfiichen Tradition treu zu bleiben, haben wir der 
neuen Einteilung jene von 1889 zu Grunde gelegt, bei ihrer Neubearbeitung aber den be— 
rechtigten Kritiken jowohl, wie den bei ausländischen Ausstellungen gemachten Erfahrungen“ 
Nehnung getragen. Zahlreiche Gelehrte, Ingenieure, Künſtler, Induſtrielle und Kaufleute 
haben uns bei diejer Nachprüfung unterjtüßt, vor allen die Präſidenten und Berichterjtatter 
der Preisgerichte der Gruppen und Klaſſen der Ausjtellung von 1889, 

An die Spitze Haben wir Unterricht und Erziehung gejtellt — die Pforten, dur) die 
der Menjch in das Leben eintritt, die Duelle aller Fortjchritte. Ihnen ſchließen fih un— 
mittelbar die Kunſtwerke an, denen diejer Ehrenplat mit Necht gebührt, während die dritte 
Stelle den Hilfsmitteln der Wijjenjchaften, den Künſten und der Literatur einzuräumen war. 
Es folgen die Hauptfaftoren der zeitgenöfjiichen Produktion, des großen induftriellen Auf- 
ſchwunges am Ende des 19. Jahrhunderts; Nohmaterialien und Herjtellungsverjahren des 
Majchinenbaues, Elektricität, Ingenieurwejen, Transportmittel. Dann die Produkte der 
menschlichen Thätigfeit an der Oberfläche und im Schoße der Erde: Landwirtſchaft, Gartenbau, 
Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſcherei, Objtzucht, Nahrungsmittel, Bergbau und Hüttenweſen. 
Weiter: Ausſchmückung und Einrichtung von öffentlichen und pridaten Gebäuden, Garne, 
Gewebe und fertige Kleider, die chemiſche und andere Induſtrien. 

Die Volkswirtſchaft, die einen ihrer Bedeutung würdigen Raum einnimmt, erſcheint 
naturgemäß im Gefolge der verſchiedenſten Zweige der künſtleriſchen, landwirtſchaftlichen und 
induſtriellen Produktion; ihr angegliedert ward die Hygiene, die Wächterin über die Geſundheit 
der Menſchheit, und die öffentliche Wohlfahrtspflege, die den Bedürftigen Hilfe ſpendet. Eine 
neue Gruppe ſtellen die verſchiedenen Zweige der Koloniſation dar; ſie zu ſchaffen gebot das 
Streben aller Völker nach neuen Abſatzgebieten in fremden Ländern. Den Beſchluß bilden 
endlich die Landheere und Kriegsflotten, deren ruhmvolle Aufgabe in der Sicherung des 
Friedens und der Verteidigung der durch die Arbeit erworbenen Güter beſteht. 

Überall ſollen die Rohprodukte und die Herſtellungsverfahren dicht neben den fertigen 
Erzeugniſſen zur Schau geſtellt werden und die Maſchinen und Apparate vor den Augen des 
Publikums arbeiten, um die Beſucher in die verſchiedenſten Zweige gewerblicher Thätigleit 
einzuführen, ſie zu Zeugen der Prozeſſe zu machen, die der Rohſtoff bis zur Fertigſtellung 
der Waren zu durchlaufen hat — ein ebenſo lehrreicher, wie feſſelnder Unterricht. 

eben der zeitgenöſſiſchen Ausſtellung wird eine hiſtoriſche einhergehen, die allerdings 
nicht wie anno 1889 an einem Drt vereinigt, fondern jeder einzelnen Gruppe oder Klafje 
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eingefügt werden foll, um auch bei der großen Menge genügender Beachtung zu begegnen. 
Jede Gruppe, und foweit möglich jede Klaſſe wird, gleichſam als Vorhof, ein kleines Muſeum 
erhalten, dejjen pafjend gewählte Schauſtücke die Fortichritte erkennen laſſen jollen, die wir 
dem 19. Jahrhundert zu danken Haben. Namentlich die Gentennarausjtellung dev bildenden 
Künste und des Nunjtgewerbes dürfte einen vollen Erfolg erzielen; wir werden ihr ein Heim 
ihaffen, in dem die Meijterwerfe der Malerei und der Plajtif, der Baufunft, der Möbel- 
tiichlerei, dev Töpferei, dev Glasindujtrie, der Goldſchmiedekunſt u. j. w. der charakleriſtiſchten 
Epochen des Jahrhunderts zu Gruppen vereinigt zur Schau gejtellt werden.” 

Sehen wir uns nunmehr die Verteilung des zur Verfügung ftehenden Raumes auf die 
einzelnen, an der Ausjtellung beteiligten Staaten an, jo ergiebt ſich zunächit als wenig er- 
freufiches Nefultat Schon der oberflächlichiten Prüfung, daß Frankreich die traditionellen 
Prlichten der Höflichkeit gegenüber feinen Gäſten völlig außer acht gelafjen hat. Es hat 
fi) nicht, wie es des Wirtes Pfliht gewejen wäre, mit dem Naume begnügt, der übrig 


blieb, nachdem alle Gäjte gut untergebracht waren, jondern mehr als die Hälfte des ge- 


jamten Ausjtellungsgebietes und innerhalb der Hallen durchweg die beiten Plätze für jich in 
Anſpruch genommen, jo daß man vielfach den Eindrucd empfängt, als handele es jich nicht 
um einen Wettjtreit aller Nationen unter gleichen Bedingungen, jondern um eine Spesial- 
ausstellung dev franzöfiichen Smöuftrie, zu der man, der Not gehorchend, aud) einzelne der 
fremden Staaten zugelafjen habe. In den Kunjtpaläjten z. B., in der hiltorischen Ausstellung 
des Nunjtgewerbes und in einzelnen der großen Hallen des Marzfeldes tritt Frankreich derart 
in den Vordergrund, daß der Beſucher Mühe hat, die Gruppen der fremden Staaten aufzufinden. 

Ein ganz anderes Bild bietet jich freilich überall dort, wo nicht lediglich die Bedürfnifje 
de3 Lurus und die Produfte eines hochentwicelten Geſchmackes in Betracht fommen. Dort, 
wo allein die ernjte, harte Arbeit in den Bordergrund tritt, wo e3 ji) darum handelt, die 
Ergebnifje der Foricherthätigkeit der großen Phyfifer und Chemiker durch VBermittelung der 
Technik für die Allgemeinheit nutzbar zu machen, dort, wo die großen Probleme des Kraft- 
majchinenbaues und der Beleuchtungsinduftrie zu löſen find, überall dort tritt Frankreich in 
den Hintergrund. Im Bereich der Mode ijt Frankreich) auch auf der Ausjtellung des Jahres 
1900 Sieger geblieben und auf dem Gebiete de3 Kunjtgewerbes überragt e3 noch immer 
alle Konkurrenten um Haupteslänge; auf allen übrigen Gebieten aber jind ihm Nebenbuhler 
entjtanden, die eigene Wege gehen, eigene Ziele erjtreben und Erzeugnifje zur Schau ftellen, 


die in ihrer Eigenheit mindejtens dieſelbe Beachtung verdienen, wie die Arbeiten der Fran 


zojen, die jich auf einer Sahrhunderte alten Tradition aufbauen. 

Das Bild der Weltausjtellungen hat fie), joweit die wichtigjten Rulturfionteh in Be⸗ 
tracht kommen, jeit der Mitte des Jahrhunderts vollfommen geändert. Während früher die 
Erzeugnifje der englifchen Induſtrie, namentlich der Majchinenfabrifation, überall jo vor— 
herrichend waren, daß ihnen gegenüber die Darbietungen der anderen Staaten wie Zwerge 
neben Niejen erjchienen, läßt fich jest mit Leichtigkeit erfennen, daß Deutſchland mit großen 
Schritten den Vorſprung der Induſtrie des Inſelreiches eingeholt hat, daß es namentlich auf 
dem Gebiete des Beleuchtungswejens heute an erſter Stelle fteht, und daß es nicht mur 
in Jahrzehnten langjam zu ftolzer Größe gereifte, fondern auch zahlveiche noch junge Fabriken 
bejißt, aus deren Werkjtätten Majchinen von einer Größe hervorgehen, die vor zwei Jahr— 
zehnten noch jedermann für unmöglich gehalten hätte. Überraſchend großartig wirfen aber 
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Das XIX. Jahrhundert. 





18 1900. 


auch die Ausjtellungen zweier Länder, deren Kultur eine viel jüngere ift, al& jene des alten 
Europa, jene Rußlands und der Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Bei der Beurteilung 
der ruſſiſchen Ausjtellung darf man allerdings nicht vergejien, daß ihre Ausdehnung und 
prumfvolle Ausgeftaltung wejentlic) von dem Wunſche beeinflußt ward, vor den Freunden an 
der Seine im günftigften Lichte zu erjcheinen; die Ausitellung der amerifanischen Induſtrie 
und des transatlantifchen Kunftgewerbes zeigt erjreulicherweife, daß der Goldreidhtum und 
der bis auf die Epite getriebene Luxus den guten Geſchmack nicht zu töten vermochte; daß 
die Eucht, um jeden Preis Driginelleres oder Größeres als die alte Welt zu Teiften, nicht 
verhindern Fonnte, daß Schöpfungen zur Schau gejtellt werden, die nicht nur unſeren ver- 
wöhnten Anjprücen genügen, jondern uns geradezu als Vorbilder dienen können. 

Dennoh vermag die Ausjtellung des Jahres 1900 die früheren nicht zu über- 
treffen: Etwas völlig Neues, Unerwartete?, Überwältigendes wird der Kulturmenſch, in erjter 
Linie der Europäer, auf ihr nicht finden, jondern lediglich nur das, was er bereits Fannte, 
in prunkvollerer Gejtalt, in größerer Form, in wirfjamerer Gruppierung. Die hochentwidelte 
Ausbildung des modernen Verkehrsweſens, die Leichtigkeit, mit der jeder neue Gedanfe durch 
die Welt dringen kann, die engen Handelsbeziehungen der wichtigjten Produftionsjtaaten haben 
3 mit fich gebracht, daß heutzutage jede neue Erfindung, jedes neue Werk der Induſtrie oder 
des Kunſtgewerbes in Fürzejter Friſt in allen Teilen der Welt befannt und Fäuflich wird. 
Gerade aus diefem Grunde haben ſchon längſt die alten Märkte und Mejjen ihre Bedeutung 
verloren. Daß den Ausjtellungen notwendig das gleiche Schickſal bevorjtehen muß, zeigt 
die große Austellung des Jahres 1900, die nach dem Urteil vieler vorerjt den Abſchluß der 
internationalen Ausstellung bilden dürfte. . . 

* * * 

Angeſichts des gewaltigen Umfangs der Arbeiten, die auf einem Terrain von mehr 
als einer Million Quadratmetern zu bewältigen waren, erſcheint die Kürze der Bauzeit be— 
fonders rühmenswert: Durch Anſpannung aller Kräfte gelang es, Kolojjalihöpfungen wie 
die beiden Kunſtpaläſte und die Aleranderbrücde in wenig mehr als drei Jahren fertig zu 
stellen. Am Eröffnungstage freilich bot das Ausjtellungsgebiet noch in allen Teilen das 
wenig fejtliche Bild eines Niejenbauplates, auf dem Tauſende fleißiger Hände vergeblich ſich 
mühten, Ordnung zu ſchaffen; Fahnen und Wimpel vermochten nicht darüber hinwegzutäufchen, 
daß von vielen der Paläfte nicht mehr als die nackten Wände emporragten, daß durch zahl- 
(oje Fenjterhöhlen noch der Frühlingswind ſtrich und durch das leichte Sparrenwerf noch) 
der Negen in das Innere riejelte. Biel Schaden konnte er allerdings dort nicht jtiften, weil 
die Mehrzahl der Ausjtellungsgüter noch wohlverpackt in den Hunderten von Eijenbahnwagen 
ruhte, die wie ein eherner Wall dem Anjturm der Schaulujtigen Troß boten. Ausjtellungen, 
die am Cröffnungstage „fertig“ waren, hat die Welt noch niemals gejehen, auch Paris 
mußte diefen „elou“ jich entgehen lajjen . 

Am 14. April 1900, am Tage vor dem Oſterſeſte, ward die Ausjtellung in Gegen- 
wart Zehntaufender, die den gewaltigen Kuppelfaal im Herzen der Majichinenhalle bis zum 
fetten Plate füllten, feierlich eröffnet. Der Weiheaft an ſich glich ziemlich genau früheren 


Veranftaltungen ähnlicher Art, aber er erhielt doc eine neue Nuance durch die Nede, mit der 


Millerand, der jozialijtiiche Handelsminijter, das große Werk der Allgemeinheit übergab: „Die 
Maſchine“, jagte er mit Necht, „it Beherricherin des ganzen Erdballes geworden. Sie erſetzt 
die Arbeiter, fie macht fie jich zur Mitarbeit dienjtbar und vervielfältigt die Beziehungen der 
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Wölfen, Dev Tod ſelbſt iſt zurückgewichen vor dem ſiegreichen Bortichritt des Menichengeiit 
mebieinische Wiſſenſchaft jchveitet weiter dank dem Genie eines Pater, aber die Willen 
erweiſt dem Menſchen einen noch bebentiameren Dienft, Sie giebt ihm das Sehelmmis tür bie 
materielle und moraliiche Größe der Staaten in bie Hände, das in bem einen Worte „ 
darität” enthalten iſt. Die Einrichtungen zur Borforge für Alter und für Krankheitsfälle, 
die Wohlfabrtseinrichtungen, überbaupt alles, was dazu beſtimmt it, die einzelnen Gruppen zu 
einem feſten Ganzen zu verichmelzen, um fo dev bem einzelnen Individuum innewohnenden 
Schwäche Widerftand zu leijten, das alles legt Zeugnis ab von der Solidarität der Menſch 
beit, Dieſe Solidarität bat ſich zum Ziele gelebt, im Schoße jeder Nation die verleßenden 
Ungleichheiten zu mildern, die aus dev Natur dev Dinge und aus dev Sefellichaitsorbnung 














Zwölf Stunden vor Eröffnung der Weltansitellung. 
Nach der Zeichnung eines Augenzeugen. 


ſich ergeben. Sie erjtrebt eine Einigung in den Banden wirklicher Brüderlichkeit. Ihre 
Wirkungen machen an den Grenzen nicht Halt. Intereſſen, Ideen, Gefühle mijchen und durch— 
kreuzen jich überall auf dem Erdball, wie jene dünnen Drähte, auf denen der menschliche Ge- 
danke mit Bligesichnelle dahinfliegt. Je mehr fich die aus der Vielfältigkeit dev Bedürfniſſe 
und aus der Leichtigkeit des Austaufches hervorgegangenen internationalen Beziehungen in- 
einander jehlingen, um jo mehr haben wir Grund zu hoffen und zu wünfchen, das der Tag 
fommen wird, an dem die Welt erkennt, daß Frieden und ruhmreiche Kämpfe der Arbeit 
mehr Nuten bringen, als Nivalitäten. Arbeit, du Befreierin! Du biſt es, die uns adelt, 
die uns tröftet. Unter deinen Schritten ſchwindet die Unwiſſenheit, flieht das Böſe. Durch 
dich wird die Menjchheit aus der Knechtſchaft der Finfternis befveit!“ 





Blick auf das Marsfeld nad) der Eröffnungsfeier am 14, April 1900. 
Nach einer photographiihen Aufnahme. 
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Dem bedeutſamen Inhalt der Nede des Minifters entſprach die formvollendete geiftvolle 
Antwort des ſympathiſchen PBräfidenten der Nepublit: 

„ls die franzöfiiche Nepublif die Negierungen und die Völker einlud, ein Geſamt— 
bild der menschlichen Arbeit zu liefern, da hatte fie nicht allein den Gedanfen, einen Wett- 
bewerb von Wunderdingen ins Leben zu rufen, und an den Ufern der Seine Frankreichs 
alten Ruf der Eleganz, der Höflichkeit und Gajtlichkeit zu erneuern. Ihr Ehrgeiz ging weiter, 
er ging unendlid weiter hinaus über den Glanz vorübergehender Feſte. Frankreich wollte 
in bejonderem Maße zur Entwicelung der Eintracht zwifchen den Völkern beitragen. Frank— 
veic) hat das Bewußtjein, für das Wohl der Welt zu wirfen an der Grenze des ruhmvolfen 
Sahrhunderts, deſſen Sieg über Irrtum und Haß leider unvollfommen war, das uns aber 
dennoch den Tebhaften Glauben an den Fortfchritt Hinterlaffen hat. Deshalb nehmen aud) 
bier die volfswirtichaftlichen Einrihtungen den größten Platz ein und laſſen die Bejtrebungen 
jedes einzelnen Staates erfennen, die Kunſt des Lebens in der Gejellichaft zu vervollfommmen; 
jie werden diejer Austellung, die eine glänzende, große Schule zur gegenfeitigen Belehrung 


jein joll, ihren Stempel aufdrüden, fie werden uns jelbjtverjtändlich weder die Entdefungen _ 


der Wiljenichaft, noch die Meifterwerfe der Kunſt und der Induſtrie vergeijen lafjen, aber 
fie erjcheinen uns als das Ziel der Civilifation. Es ijt gewiß ein beiwundernswertes Schau— 
jpiel, zu jehen, wie die ntelligenz die Kräfte der phyfiichen Welt diszipliniert. So jehr 
das Genie aber auch die blinde Materie beherricht, jo jehr tritt es zurücd Hinter der Ge— 
vechtigfeit und der Güte. Die höchſte Form des Schönen ift nicht diejenige, die man durch 
eine Ratalognummer bezeichnen kann, fie iſt nur dem geiftigen Auge jichtbar und ijt ber- 
wirflicht, wenn Ddie- verjchiedenften hervorragenden Intelligenzen ihre Kräfte vereinigen und 
— wie die Mafchinen unferer Ausjtellungsgalerien — von einem gemeinjamen Motor, dem 
Solidaritätsgefühl, bejeelt find. Ich freue mic), daß alle Negierungen diejem oberjten Geſetze 
huldigen: Troß der harten Kämpfe, welche die Völker gegeneinander auf indujtriellem, kom— 
merziellem und wirtichaftlichem Gebiet ausfechten, widmen jie fortwährend ihre Studien in 
erſter Linie den Mitteln zur Erleichterung der Leiden der Menschheit, zur Organijation von 
Wohljahrtsanftalten, zur Ausbreitung des Unterrichtes, zur Einrichtung der Altersverjicherung. 

Diefes Werk der Harmonie, des Friedens und des Fortichrittes wird, jo vergänglid) 


auch feine äußere Erfeheinung ſein mag, nicht vergeblich gewejen jein; das friedliche Zufammen- 


tvefjen der Negierungen der Welt wird nicht unfruchtbar bleiben. Sch bin davon überzeugt, 
daß dank den fteten Verficherungen gewijjer erhabener Mächte, von denen das Ende des 
19. Sahrhunderts widerhallte, das 20. Jahrhundert ein wenig mehr Brüderlichfeit Leuchten 
jehen wird über weniger Nöten aller Art, und daß wir vielleiht bald ein wichtiges Stadium 
in der langjamen Fortentwickelung der Arbeit zu ihrem Glüce und des Menjchen zur 
Menschlichkeit Hin erreicht haben werden. In diejer Hoffnung erkläre ic) die Ausſtellung 
von 1900 für awöffnet!“ . . 
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PBhantaftiiches Projelt von Leelere für die Überbauung des Marsfeldes im Jahre 1900, 


Die Ärchitektur der Veltausſtellung. 


er Fremde, der Paris, die „Ville lumidre“, zum erſten Male betritt, pflegt ſehr bald 

ſeine Schritte nach dem Louvre zu lenken. Wenn er dort, den inneren Hof durch— 
meſſend, zwiſchen den Pavillons Nichelieu und Denon, oder vor dem ſchönen Gambetta-Denkmal 
auf der Place du Carouſſel Halt macht, jo jchlägt ihm, gleichgültig, ob er viel oder wenig 
auf dem Rücken der Erde gewandert, das Herz höher, denn dev genius loei, der ihn um— 
wittert, ijt ein gewaltiger. Er redet die Sprache von dreieinhalb Jahrhunderten jeit jenen 
Tagen, da Franz I. den Grumdftein zum Louvre legte, bis zum Ende des 19. Säkulums. 
Unter allen Großen Frankreichs ragen drei Gewaltige weit über Menjchenmaß hervor: 
Franz I, Ludwig XIV., Napoleon. Wie Paris das Herz von Frankreich, jo iſt der 
Louvre das Herz don Paris nicht jenes in dem Sinne des Weltverkehrs, wie er über die 
Boulevards, durch die Bahnhöfe und am ſchönen Strom der Seine flutet, ſondern das künſt— 
leriſche Herz, das den großen Faktor in der Entwickelung von Paris, von Frankreich bildet. 
Hier liegt der Ausgangspunkt jener gewaltigen architektoniſchen Achſe, welche, die Tuilerien und 
den Konkordienplatz durchſchneidend, ihre Fortſetzung in den Champs Elyſées, ihren Abſchluß 
im Arc de triomphe findet. Wahrhaft großartig iſt hierzu die Kreuzachſe gelagert, die über 
den Konkordienplaß geht, und ſüdlich über die Konkordienbrücke hinweg durch die Chanıbre 
des députés, nördlich zwifchen den miomumentalen Eckgebäuden der Rue Noyale hindurch von 
der Madeleine abgejchlofjen wird. An welche Straßen oder bauliche Anlagen der Welt man 
auch denken möge, großartiger und Fünjtlerifch bewußter giebt eS Feine. Die großen Männer, 
die hier innerhalb dreieinhalb Jahrhunderte gebaut haben, zeigen ſich als wirklich führende 
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Geiſter. Unter ſolchem Zeichen jteht die Kunſt, die Architeftur von Paris, von Frankreich, Mögen 
wir Verirrungen im einzelnen oft finden, die Monumentalität des ganzen bleibt jtets gewahrt. 

Das eben Gejagte trifft in hohem Maße bei der Weltausjtellung des Jahres 1900 
zu. Wahrhaft monumental it ihre Anlage. Unter Benußung der früheren Nusjtellungen 
haben es die Architekten verftanden, Wirkungen hervorzubringen, die einzig in ihrer Art da- 
ſtehen und Die höchite Bewunderung verdienen, während fie im Detail ſich oft ſchwererer 
Sehler ſchuldig gemacht haben, als man bei der Höhe Fünftleriichen Empfinden für möglich 
halten ſollte. Auch hier ift die Tradition größer al3 das gegenwärtige Gejchlecht, und fo 
jind Dinge entitanden, die dem vorurteilsfofen Beichauer faum glaublich erjcheinen. 

Der bauliche Gedanke, der in der Benukung des Champ de Mars zum Ausdruck 
fommt, it von den früheren Ausjtellungen, und befonders vom Jahre 1889 her, bekannt. 
Neu hingegen iſt die Ausgeftaltung der Invaliden-Esplanade zu einer ähnlichen Wirkung, wie 
jene des Marsfeldes. Durd) Entfernung des alten Induſtrie-Palaſtes an den Champs 
Elyſées, der die Ausficht auf die Invaliden-Esplanade verdeckte, durch den Bau der neuen 
Aleranderbrücfe, im Zuge der Teiteren, ift eine neue große Achſe geichaffen worden, die fait 
rechtwinklig zu den Champs Elyjees eine monumentale Entwickelung auf den Inalidendom 
zum Zweck hat. Die Wirkung ift überrajchend und wahrhaft groß. Wenn man aus der 
Stadt kommt, eröffnet ſich linfer Hand, faft in der Mitte zwifchen der Place de la Concorde 
und dem Arc de triomphe an den Champs Elyjees der großartige Point de vue auf den 
Invalidendom, und bietet jo eine weitere Ausbildung des großen architeftonijchen Gedankens 
Loupre- Arc de triomphe und Madeleine» Chambre des députes. Hier, an den Champs 
Elyiees, war der natürliche Eingang zur Ausstellung gegeben. Hier haben auch die groß- 
artigen mafjiven offiziellen Gebäude der beiden Kunftausjtellungspaläjte ihren Platz ge- 
junden. Diejer Eingang verlangte deshalb auch die bedeutendjte architektonische Betonung. 

Leider hat man ftatt deſſen, allerdings einige Hundert Meter näher der Stadt, das 
große „Hauptportal” errichtet, das zu berechtigten Einwänden reichlih Anlaß bietet: es 
liegt jeitlih, achjenlos zur Ausftellung und verleugnet durch feine Lage gänzlich das, was 
wir oben als traditionell bezeichnet haben. Zugegeben, daß das praftiiche Bedürfnis nad) 
einem Eingang am Konfordienplab unabweisbar war, jo war es unſeres Erachtens doc) 
ein Fehler, dieſen Punkt am bedeutendften zu betonen. Hierfür war die allein richtige 
Stelle an den Champs Elyjees gegeben. Mit dem Fehlen eines großen monumentalen Ein- 
ganges an diejer Stelle haben ſich die Architekten einerjeitS einer großen Unterlafjungsjünde 
ſchuldig gemacht, andererſeits jich um eine große Wirfung gebracht. Hier allein war der ge- 
gebene Anfangs» und Eintrittspunft für die großartige Achſe Champs Elyſées Invalidendom, 
und wie beraufchend hätte hier eine wiürdige Duverture wirken können. — So jehr num auch 
der Grundgedanke des Einbeziehens der neuen Invalidenachie in den Stadtplan zu loben ijt, 
jo muß doch hier daS Lob über die Art und Weife, wie der Gedanfe im Detail ausgeführt 
worden iſt, jogleich eingejchränft werden. Diesſeits der Seine ijt die Anlage wahrhaft groß 
und monumental, und ihre Fortſetzung in der Aleranderbrüce verdient das höchſte Lob. Jen— 
jeit$ dev Brücke öffnet jich ein räumlich gut disponierter, oblonger Platz zwijchen den Aus— 
jtellung2gebäuden. Bald verengt ſich derjelbe aber zu einer jchmalen Gafje, in der im 
Hintergrumd die ſchöne Kuppel des Invalidendomes häßlich eingezwängt erjcheint. Die Not- 
wendigfeit, möglichjt viel Ausftellungsflähe unter Schonung des Baumbejtandes der Esplanade 
zu Schaffen, kann nicht als Berechtigung für dieje Anlage anerfannt werden. Dem praftijchen 
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Blick von der Mleranderbrüde auf die Seinesllfer, 


Bedürfnis mußte anderweitig Raum gejchafft werden, und es entjchuldigt nicht die Eriftenz dieſer 
jchmalen Gaſſe. So wird der große Gedanfe der gewaltigen Achje in feiner architeftonischen 
Wirkung ungemein beeinträchtigt und es geht der große Neiz verloren, den ein breiter voller 
Ausblid auf die Kuppel des Invalidendomes gewährt haben würde. Wie berechtigt diejer 
Vorwurf ift, wird jedem Bejucher der Ausjtellung Elar werden, der, den Eingang am Tro— 
cadero benußend und von der Höhe desjelben Hinabjteigend, über den Pont de Jena durd) 
den prachtvollen Eiffelturm auf die wohlräumige Anlage des Champ de Mars ſchaut, in deren 
Hintergrund das jpigengefrönte Chateau d'Eau, das gegen die Majchinenhalle gelehnt tit, 
die Ausſicht breit und bedeutend abſchließt. Sit hier auch die räumliche Ausdehnung 
wejentlic) größer, als auf der Esplanade des Invalides, jo wäre es doch möglich gewejen, 
dort eine Ähnliche Wirkung zu erzielen; ja, die Wirkung wäre bei einer weijeren Maßen— 
verteilung vielleicht noch großartiger geworden, da der Invalidendom denn doch noch einen 
ganz anderen Abſchluß bildet, al3 das Chateau d’Cau. — Ein jehr glüdlicher Gedanke war 
es num, die bejprochenen beiden Ausftellungscentren auf dem Champ de Mars und der 
Esplanades des Invalides duch Ausbildung der Seineufer in, reizvolle Verbindung zu 
bringen. Neben den beiden jtraffen Achjen diefer Anlagen wirken die mit Einzelbauten bes 
ſetzten Slußufer, fowohl der Duai d'Orſay mit feiner Völferjtraße, wie auch das rechte Seine 
ufer mit den wahrhaft entzücenden Bauten der Gartenbauausitellung ungemein heiter, ja, 


man möchte jagen, erfriſchend. 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 4 
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Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Plandispoſition der Ausſtellung wenden 
wir uns nun zum Einzelnen, und müſſen dabei einen Unterſchied machen zwiſchen den Bauten, die, 
zu einer größeren Monumentalität geſteigert, einen bleibenden Wert beanſpruchen, und denen, 
die, nur zu einem ephemeren Zweck entſtanden, mehr oder weniger als Schein-Architektur 
anzuſehen ſind. — Auf der großen Achſe Tocadero, Eiffelturm, Champ de Mars iſt an 
bleibenden Bauten nichts Neues hinzugekommen. Es war auch nicht möglich, die Wirkung 
dieſes Terrains in ſeinen monumentalen Erſcheinungsformen zu ſteigern. Der Trocadero 
am rechten Seineufer, gegenüber am linken Seineufer die große Maſchinenhalle und 
zwijchen beiden der majejtätiiche Eiffelturm jind Bauten von einer Monumentalität, neben 
der jeder etwaige neue Gedanfe in fich zuſammenſchrumpfen mußte. Die Bauten der 
Kolonialausjtelung, die zum Teil in reizvollfter Weije zu Füßen des Trocadero unter- 
gebracht find, die verfchiedenen Behaufungen, die um den Eiffelturm Pla gefunden haben, 
wie auch die langen Ausjtellungstrafte, die auf dem Champ de Mars ſich an die 
alte Mafchinenhalle lehnen, beweijen am bdeutlichjten, wie gewaltig die drei erjtgenannten 
Bauten alle diefe Eintagsfliegen überragen. Bejonders der herrliche Eiffelturm erhebt ſich 
durch feine Eonftruftive Zwecmäßigfeit, gepaart mit der höchſten Eleganz mathematischer 
Konftruftion, zu einer Kinftlerifchen Höhe, daß dem Beſchauer unter der Pygmäenwelt der 
Eleinen Eintagsweſen das Herz jchwillt, wenn der trunfene Blick an den herrlichen para- 
bolifchen Kurven auf- und niedergleitet oder durch die majejtä- 
tiihen Bogenſpannungen hindurchſchweift zu der graziöfen 
Architektur des Chateau d'Eau. Wie ſchön und wahrhaft künſt— 
leriſch die Fonftruftiven Linien als ſolche ohne jedes ſchmückende 
Ornament wirken, wird jedem klar, der dieſes unvergleichliche 
Meiſterwerk der wagemutigen Ingenieurkunſt in dunkler 
Nacht ſieht, wenn tauſende elektriſcher Glühlampen ſeine 
Konturen nachziehen und es märchenhaft in den dunklen 
Äther emporſteigt. Der Trocadero bildet ſchon hiſtoriſch einen 
ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. Über die Ma— 
ſchinenhalle, die eine erhebliche Veränderung und Verkleidung 
gegen den Champ de Mars erfahren hat, werden wir noch zu 
ſprechen haben. — Gab es demnach kein Bedürfnis auf dieſem 
Ausſtellungsfelde nach neuen bleibenden Gebäuden, ſo war es 
um ſo mehr angezeigt, die neu erſchloſſene Achſe Champs 
Elyſées-Invalidendom dauernd für das Stadtbild von Baris 
mit bleibenden Bauten zu betonen. Hier find denn auch die 
Gebäude entjtanden, denen wir zumächjt ung zuwenden. In 
eriter Linie mußte in gleicher Weife wie durch den Pont de 
Jena zwifchen Trocadero und Champ de Mars eine Verbin— 
dung der Seineufer hergejtellt werden. So entjtand der neue 
Pont Alerandre III. Die Brücde überjpannt in einem einzigen 
Bogen von 107 Metern Abmefjung den Seinefluß. Einerfeits 
mußte diefer Bogen möglichjt flach Fonjtruiert werden, 
um nicht durch zu große Höhenentwicelung die Achjen- 
Pfeiler der Aleranderbrüde, wirfung der Invaliden - Esplanade zu beeinträchtigen; 
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Kunſt⸗ 
paläfte, 


Großer 
Balaft. 


28 1900. 


andererjeitsS war dem Umfang des Sciffahrtsverfehres auf dem Fluſſe durch genügende 
Höhe Nehnung zu tragen. Dieſe Aufgabe iſt von den ngenieuren Réſy und Alby voll 
endet gelöft worden, während die reiche architektonische Ausbildung der vier Eden auf das 
glüclichite die große Achſenwirkung und die Verbindungslinie der beiden Ufer betont. Hier 
erheben fich mächtige, 17 Meter hohe, von je vier Eckſäulen flanfierte Pylonen, die, mit 
Statuen, Nelief3 und Schiffsjchnäbeln geſchmückt, durch vergoldete figürliche Darftellungen 
prachtvoll gekrönt find. In dem herrlichen, weiß leuchtenden Material des. franzdfischen 
Kalkjteines, verbunden mit den farbigen Tönungen der Bronze und des Goldes, wirft dieſe 
Brücke wahrhaft vornehm und monumental, und es verdienen neben den Ingenieuren die 
Architekten Caſſien-Bexnard und G. Couſin das höchjte Lob. Cie ijt würdig des großen 
Gedanfens der Invaliden-Esplanade, würdig zu den Manen des größten Mannes Frankreichs 
zu führen, defjen Aſche einfam in mächtigem Borphyr-Sarfophag unter der herrlichen Wölbung 
der goldigen Kuppel Manfarts ruht. Sit die Wirfung der Brüce fchon jett groß und 
bedeutend, jo hoffen wir, daß fie fpäter fich noch fteigern wird, wenn erjt die häßlichen 
architeftonischen Zuckerbäcereien und die. jchmale Gafje auf der Invaliden-Esplanade ver- 
ſchwunden fein werden, die jetzt jo unendlich Fleinlich, aufdringlid und verwirrend neben 
dem Schönen Gedanken dieſes Werkes ſich breit machen. 

Als Eingangsafforde zur Alerandre III.- Brüde find alsdann die beiden Kunſt— 
paläfte an den Champs Elyjees anzufehen: Der „große“ und der „Eleine* Palaſt der Künite. 
Betrachtet man den Plab, auf dem dieje Gebäude errichtet jind, fo jtellt ſich derjelbe als 
ein rechtwinfliges Dreieck dar, deſſen Katheten die Avenue d’Antin und die Seine bilden. 
Bon der Hypotenufe fchneidet nun die Avenue Nicolas II. nicht parallel zur Avenue 
d'Antin hinüber zur Seine. Co entjteht ein breitereg, geräumiges, trapezförmiges und ein 
Ichmaleres, Eleineres, jpitförmiges Bauland. Dieſe Größenverjchiedenheit der Baupläte be— 
dingte zwei in der Größe durchaus ungleiche Gebäude und es lag die große Gefahr nabe, 
daß das eine auf Koften des anderen bejtände, oder eine das andere erdrückte. Dem ijt 
nicht fo, vielmehr ift eine gegenfeitige Beeinträchtigung auf das glüclichjte vermieden. Die 
Grundrißanlagen Find vorzüglich gegeneinander abgewogen und zum Teil meifterhaft disponiert. 
Auch die Divergenz der Avenue Nicolas und der Avenue d’Antin, die an der Hinterfront 
des Grand Palais vorbeiführt, ift auf das gejchictefte ausgeglichen worden, jo daß fie der 
Laie überhaupt nicht empfindet. 

Beide Paläſte find in hiftorifchen Formen der überlieferten Stile erbaut und wenn 
auch die „Modernen“ dies tadeln und von feinem Fortſchritte der Kunſt ſprechen, fo ſcheint 
uns dieſer Vorwurf in Frankreich, wo alles in der Kunſt auf Tradition beruht, doch 
nur ſehr bedingt berechtigt. Jedenfalls find die Paläſte bedeutende Erjcheinungen der Gegen— 
wart, über die man nicht fo leicht zur Tagesordnung übergehen kann und wird. Leider 
it der Fünftlerifche Wert der einzelnen Teile der Gebäude nicht ganz gleihmäßig. Ihre 
Entjtehungsweife und der Mangel eines allein verantwortlichen Architekten beim Grand 
Palais entſchuldigt vieles. Wie ftörend indefjen diefe Faktoren befonders bei letzterem ein- 
gewirft haben, wird dem aufmerfjamen Bejchauer bald Elar. 

Der große Palaft ftellt fich in feiner Hauptanſicht nad der Avenue Nifolas II. 
als eine Tanggeftredte ioniſche Säulenhalle dar, die von einem vorgezogenen dreiachjigen 
Mittelbau überragt wird. Die äußerſten Eden der Halle find geſchloſſen und über Ed 
find Ceiteneingänge angeordnet. Während die Seitenhallen durch einzeljtehende Säulen ge- 
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Belleidungs » Induflrie, Serabau und Metall» Induftrie, Chemſche Induftrie, Unterrichtswefen, Eiffel»- Curm. 


Weltausftellung zu Paris: Die Ausjtellungspaläfte auf dem Marsfelde und vor dem Trocadero, 
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Das XIX. Jahrhundert. IV. 


30 1900. 


bildet werden, it das Motiv der Mitte durch Doppeljäulen und reich profilierte Seiten— 
Nifalite mit großen Offnungen, vor denen Figurengruppen Plat gefunden Haben, gejteigert. 
Diefe Vorbauten find in der Höhe durch weitere figürliche Darjtellungen über die Seitenhallen 
hinausgezogen. Hier aber liegt die Schwäche: ein das Ganze überragender Mittelbau fehlt. 
Wenn dies an ſich noch Fein Fehler gewejen wäre, ja für das gegemüberliegende Fleine Palais 
eher ein Vorteil ift, fo wirkt diejes Fehlen einer Mittelentwicelung deshalb jo wenig jchön, 
weil fih nun hinter diefer Front die eijerne Glasfuppel des großen vorderen Innenhofes 
zeigt, die in gar feinem organischen Zufammenhange mit der Faſſade jteht. Es ijt gar nicht 
einmal der Verſuch gemacht, eine Betonung des Innenraumes, der großen Glashalle Hinter 
der Faſſade, in diefer jelbjt zum Ausdruck zu bringen — wie zwei nicht zu einander ge- 
hörige Dinge grenzen 
fih Innen und Außen, 
Stein und Eifen gegen- 
einander ab. Man jieht 
deutlich die Handjchrif- 
ten zweier Architekten, 
die gar nichts mit- 
einander zu thun haben. 
Tritt man nun durd) 
den Mittelbau in den 
folofjalen Oberlicht⸗ 
raum, der ganz aus 
Glas und Eijen Fon» 
ftruiert ift, ein, jo ift 
man zunächjt durd) den 
Umfang des Raumes 
gegenüber der vorgeleg- 
ten Fafjade völlig über- 
rajcht. Die reiche Aus— 
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an diejer Stelle, die in 
ihrerHöhenentwicelung 
winzig gegen den un— 
geheueren Raum erjcheint, und zunächit finnverwirrend wirft, bejtärft nur noch den Eindruck 
des Mikverhältnifjes zwifchen Innenraum und Außenfront. Hiermit kann man jid) erjt all- 
mählich durch die Überlegung einigermaßen ausſöhnen, daß diefer Naum die Folge der echt fran- 
zöfifhen Forderung ift, daß das Gebäude jpäter den heterogenen Zwecken von Kunjt-, Pferdes, 
Vieh- und Gartenbauausftellungen dienen fol. Für Sportzwede jind denn aud) im Unter- 
geſchoß Stallungen für 600 Pferde u. j. w. vorhanden. Um diejen L-förmigen Naum ziehen 
fih dann im Erdgefhoß und Obergeihoß langgeſtreckte Ausftellungsräume. Seitlich in der 
Tarallelachje zur Front führen Treppen zum Obergeſchoß, während in der jenfrechten Haupt- 
achje eine großartig angelegte Doppeltveppe zu den der Hauptfaſſade abgewandten Teilen 
des Palaſtes leitet. Diefer hintere Teil des Gebäudes bildet gleihjam ein Haus für fich und 


Grundriß des Grögeihofles des großen Kunitpalnites. 


enthält wiederum einen groß gejtalteten, durchgehenden Mittelraum mit feitlichen, ſehr ſchön 
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Der Heine Kunftpalaft. 


Nach einer Photographie. 
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disponierten Treppen. Er wirft vom ganzen Innern am bejten und vornehmiten und geht 


auch gut mit der gejchloffenen jchönen Faſſade an der Avenue d’Antin zufamme 
iſt troß vieler Mängel ficherlich eine Hochbedeutende architektoniſche Schöpfu 
auch) in den Formen des 18. Jahrhunderts gehalten, doch modern Durch den 
Zweckbeſtimmung wirft. Die Pläne jür das Gebäude wurden 1896 durd) e 


n. Das Ganze 
ng, die, wenn 
Ausdruck ihrer 
ine Konkurrenz 


gewonnen, in der Louvet, Deglane und Binet, Thomas, Girdult und Troppey-Bailly fünf 
Preife erhielten. Unter Giraults Oberleitung wurde alsdann das Ganze ausgeführt, wo— 
bei Deglane die Hauptjajjade, Thomas die Fajjade an der Avenue d'Antin zufiel, wäh— 
rend Louvet das innere ſchuf. Die Vorderfront mißt 210 Meter, die größte Längenaus- 


dehnung beträgt 240 Meter, die mittlere Tiefenausdehnung 200 Meter. Das 
in der furzen Zeit von vier Jahren für 24 Millionen Frances ausgeführt. 
reihen bildneriichen Schmuck durch Einzeljtatuen, Gruppen, Frieſe, Orname 


Gebäude wurde 
An dem über- 
nte und Bajen 


war eine ganze Neihe von Bildhauern, wie Boucher, Barreau, Béguine, Carles, Cordonnier, 


Débois, Gasq, Lejevre, Lombard, Labatut, Lafond, Suchetet, Willeneuve u. a. 


thätig. 


Gegenüber dem großen Palaſt an der Avenue Nicolas II. erhebt fich der Kleine Palaft, 
Kleiner der augenblicklich die hiſtoriſche franzöfiiche Kunjtgewerbeausitellung enthält und jpäter der 


Feat Stadt Paris als Kunſtpalaſt dienen wird. Diejes Gebäude, nicht wie der ge 


genüberliegende 


große Palajt verjchiedenen Zwecken bejtimmt, iſt denn auch iwejentlich einheitlicher ſowohl in 
jeiner Orundriganlage, wie auch in feiner äußeren Wirkung, ausgefallen. Mit Ausnahme 


jeinesg Mittelbaues muß es als eine Perle der ganzen Ausjtellung bezeichnet 





Grundriß des Heinen Kunitpalaites. 


werden. Der 
ſpitze Winkel, 
unter dem ſich 
die Champs 
Elyjees und die 
Avenue Nico- 
[a3 II. jchnei- 
den, iſt der Aus—⸗ 
gangspunkt für 
den Grundriß 


geworden, der. 


an diejen beiden 
Fronten den ge= 
nannten Stra— 
Benzügen folgt. 
So entjtand ein 
trapezförmiger 
Grundriß, dej- 
jen innerer 
Naum durch 
einen halbfreis- 


förmigen Hof gebildet wird. Diefe Löſung ijt klar, einfach und von höchſtem Neiz. Der 


aus der Konfurrenz von 1896 hervorgegangene Sieger, Arditeft Girault, 


hat die lange 


Seite des Trapezes, die Hauptanficht, in fünf Teile gegliedert. An die runde Eingangs- 


halle des Mittelbaues, die durch eine Kuppel gekrönt ijt, fchliefen ſich zu 


beiden Seiten 
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Haupteingang zum Heinen Kunitpalait. 


je ein länglicher Saal an. Diejelben werden nad außen durch eine tonische Eäulen- 
architektur zum Ausdruck gebradt. An diefe Säle grenzen oblonge Edpavillons, die an 
der Vorderfront al3 geradlinige Rifalite, an den Ceitenfronten flachbogenartig im Grund— 
riß abſchließen. Über Dach jind fie fuppelartig im Viereck ausgebildet und harmonieren 
mit den Fleineren runden Kuppeln, die auf den hinteren Eden der kurzen Trapezſeiten, 
die die Treppen enthalten, jiten. Die Architektur ijt im modernen Louis XVI-Stil ges 
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halten und wirkt, wenn auch traditionell, jo doc ungemein vornehm und durchaus mon» 
mental. Am wenigften geglückt iſt das Mittelrijalit, das aus drei hintereinander ge- 
stellten, an Vorbilder der Frührenaiffance erinnernde, Halbkreisförmigen Bogen bejteht. Dieſes 
Motiv jchneidet frendartig in die übrige Architeftur ein und befriedigt durch jeine Weichlich- 
feit umd geringe Monumentalität wenig. Ebenſo entwicelt die über der Eingangshalle 
jich wölbende Kuppel fih nicht organic) im Zufammenhang mit dem nur vorgeftellten Bogen- 
motiv. Abgejehen hiervon ift der Eindruck des Äußeren vollendet, und fajt nod) bedeutender 
zeigt fi) das Innere. Zunächſt wirkt der ftattliche Eingangsraum mit der Flucht feiner 
Säle zu beiden Seiten, die ungemein fein in der Deforation abgewogen find, wahrhajt 
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Der Hof des Heinen Kunſtpalaſtes. } 


groß und edel. Die Stucdeforationen der jchönen gewölbten Decken find weiß belafen, 
und was an den Wänden an Farbe in matten Tönen zum Ausdruc gelangt, wirft durchweg 
diskret und vornehm. Es iſt eine Luft, in dieſer Halle auf» und abzugehen, die nicht mit 
Fleinlihen Dingen vollgepfropft ijt und in der außer einigen erlefenen Gobelins nur hier 
und da ein einzelner Gegenjtand, eine Statue oder eine Nüftung zu Pferde, Plat gefunden 
hat. Die an diefe Vorhalle jih anjchließenden Säle, die teils an den übrigen Fronten, 
teils am Mittelhofe liegen, find gleichfalls einfach und vornehm gehalten. Geradezu meijter- 
haft durchgeführt iſt endlich der halbfreisförmige Hof, in den man an verjchiedenen Punkten 
der ihn umgebenden Säle, außerdem von der Eingangshalle durch eine große palladianijche 
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Öffnung tits Eine frei in den Hof hineingeſtellte doriſche Säulenhalle umzieht ben 

kreis und giebt demſelben im veichen Schmuck ihres Details mit den vergoldeten Wı 
gehängen, bie fi) von Säule zu Säule fchlingen, mit den Waſſerbecken, bie von jarbigen, 
mofaifbedeften Wandungen begrenzt werben, mit dem Grün ber Pflanzen und Der Farbe bei 
Blüten, mit der ſchönen Gruppe von Girardon, den Raub ber ‘Projerpina barjtellend, im bei 
Mitte, einen unbejchreiblich anmmtigen, berrlichen Neiz. Man tritt aus ben angrenzenden 
Sälen, die das Erlefenite des Älteren franzöſiſchen Nunftgewerbes enthalten, immer wieder 
heraus, um fich zu erbolen und zu erfrischen nach der in hohem Maße fejjelnden, aber doch an— 
ftrengenden Hunftbetracbtung im Innern des Palaſtes. An dem reichen bildneriihen Schmud 





Der Hof des Heinen Kunſtpalaſtes. 


des Gebäudes Haben eine ganze Neihe von Bildhauern gearbeitet, wie Couvers, Ferrary, 
Cruchet, Germain, Lefoͤvre u. f. w. Das große Nelief über dem Eingang, „Paris, die Künſte 
beihügend“, ift von Injalbert. Die Front des Gebäudes mißt etwa 130 Meter. Die Tiefen- 
entwicfelung beträgt 90 Meter, der Nadius des Hofes ungefähr 26 Meter. Die Kojten des 
Ganzen betrugen zwölf Millionen Franes. 

Wenn den bisher genannten Bauten der Ausjtellung dev nicht unberechtigte Vorwurf 
gemacht wird, daß fie Feine neuen Stilformen verförpern, feine Weiterentwicelung der zeit- 
genöſſiſchen Architektur zeigen, ja vielleicht jogar einen Stillftand derjelben bedeuten, jo 
werden diejenigen, die diefe Anjicht teilen, mit der Leiftung des Architekten Binet, der die 


Torte mon 
mentale, 
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jogenannte „Porte monumentale* errichtete, zufriedener fein. Ob diejes Werf jchöner ift, weil 
es moderner iſt, wollen wir jedem Beſchauer zu beurteilen überlaifen. Jedenfalls iſt es 
ein Ausdruck der „art nouveau“, Über die verjehlte Lage dieſes Niejeneinganges haben 
wir bereits oben geiprodhen; es fei hier nur noch erwähnt, daß er an der Place de la 
Concorde zwiſchen der Brüde gleichen Namens und dem Anfange der Champs Efyfees 
parallel zur Seine errichtet ift, alfo den der Stadt am nächſten liegenden Zugang zur Aus- 
jtellung bildet. - Diejes Thor oder vielmehr Eingangegebäude ftellt im Grundriß ein gleid- 
ſeitiges Dreie dar. Die Eintrittsjeite führt in einen Kuppelraum, aus dem man durd) bie 
beiden anderen Seiten des Dreiefs Hinaustritt, um nun durch 38 ftrahlenförmig um dieſes 
Gebäude angeordnete Gaſſen in den Park zu gelangen. Es jollen durch diefe Anordnung in 
der Stunde 60000 Perjonen den Eingang pajfieren fönnen. Über jeder Dreiedfeite von 
20 Meter Breite ſpannt ji im Aufriß ein überhöhter Halbfreisbogen von 30 Meter Höhe. Jeder 
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„Die Arbeit‘, 


Fried von Guillot am Hauptportal, 


Bogen jtüßt ji auf zwei Doppelpfeiler, von welchen der der Eintrittsjeite gegenüberliegende 
eine Pforte hat, die nur bei offiziellen Empfängen u. ſ. mw, benutzt wird. An Stelle 
dieſer Dffmung befindet jich an den beiden anderen Pfeilern je eine halbkreisförmige Nifche, in 
der je eine Statue in ägyptifierenden Formen, die Eleftricität darjtellend, Aufjtellung gefunden 
hat. An die beiden Pfeiler der Eintrittsjeite jchließt fich rechts und links eine viertelfreis- 
förmige Brüftung an, die mit einem impoſant wirfenden Figuren-Nelieffriefe von Guillot, 
die Arbeit darjtellend, geihmüct ift. Die Gruppen find fo fomponiert, daß fie in Tebhafter 
Bewegung dem Eingange zujtreben. Am Ende diefer beiden Kreisausjchnitte erheben ſich 
ſehr jchlanfe DObelisfen zu einer Höhe von 35 Meter. Dem Eingangsrundbogen folgt in der 
Ansicht eine Art gotischer Bogen, durch welchen über der Mitte ein großes Kartujchenfeld 
geichaffen wurde, in dem das Stadtwappen von Paris, das Schiff mit dem galliiden Hahn 
darüber Plat gefunden hat. Aus der Spitze des Bogens entwickelt ſich das runde Poſtament, 
auf dem die Statue der. Parijerin, welche die Fremden bewillfommt „(von Moreau-Bauthier), 
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den Thorbogen Mrönt, Das Ganze iſt in Eiſen mit Cementverpug ausgeführt und farbig 
behandelt. Hierbei ift als Grundton Blau gewählt, vom hellen Weißblau bis zum tiefjten 
Violettblau übergehend. Die Flächen und konſtruktiven Gefimslinien find mit farbigen 
Slastapfeln bedeckt, in denen Glühlampen Pla gefunden haben, Das Ganze wirkt am 
Tage afiatifch-barbarifch,. Wenn aber abends 3000 Glühlampen, 12 Bogenlampen und 
24 Scheinwerfer das Gebäude erhellen und durchglühen, macht basjelbe einen phan— 
taftiichen, märchenhajten Eindrud, Die dunfelblane Tönung bes Huferen im Gegenſatz zu 
der lichtblauen Helle des Inneren, gegen ben dunklen Nachthimmel abjegend, bie farbigen, 
ſcheinbar von Edelfteinen bedeckten, pylunenartigen Spigen dev Obelisfen, die das Ganze flan— 
kieven, verleihen, namentlich aus einer gewiffen Entfernung gejehen, dem Bau einen ſchwer 
zu jchildernden, an Taujend und eine Nacht evinnernden Weiz. 
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Ansitelungs-Pavillon der Stadt Paris. 


Iſt man durch diefes Thor in das Ausstellungsgebäude eingetreten, jo eröffnet ſich 
eine langgeſtreckte Gartenanlage, die parallel zur Seine, die Avenue Nicolas II. nahezu 
rechtwinklig jchneidend, bis zum Pont des Invalides reicht. Hier hat mannigfach gruppiert 
eine Ausjtellung von Statuen und Figuren Plat gefunden. Folgt man diejer jchönen Garten— 
anlage, jo gelangt man jenjeitS der Snvalidenbrüde in die Nue de Paris. An der linken 
Seite derjelben gegen die Seine hin haben hier nacheinander der Palajt der Stadt Paris, 
die Gebäude für Gartenbau und Aderbau und der Kongreß-Palajt Plat gefunden, wäh— 
rend an der der Seine abgewandten Seite der Rue de Paris eine ganze Neihe von Bauten 
für öffentliche Schauftellungen, Theater, Singipielhallen u. ſ. w. errichtet jind, unter denen 
das auf dem Dache ftehende umgekehrte Haus nahe dem Pont de l'Alma den Beihluß macht. 


Die Fortfeßung der Verbindung am Seineufer jenfeit3 der Alma - Brüfe bis zu 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 6 


Gartenbau. 


Kongreß» 
Balaft. 
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den Kolonialausftellungen am Trocadero bildet das häuferreihe „Pienr Paris”. Der 
Palaſt der Stadt Paris, der den Anfang der Bauten in der Nue de Paris bildet, ift 
von Gravigny im Stile eines franzöfiichen Ntathaufes erbaut und macht in feiner un- 
angenehmen fjchmußigbraunen Farbe einen nichts weniger als erfreulichen Eindruf. An 
dasjelbe jchließen fich dann aber die beiden hallenartigen Gebäude für Gartenbau und Ader- 
bau, die mit ihren jchmalen Eingangsjeiten an einem vorzüglich disponierten Platz liegen, der 
ſich mit breiten Treppen und Balujtvaden auf die Seine öffnet. Dieſe von einem hohen Reiz 
umflofjene Anlage mit den ihren Zweck meilterhaft ausdrücenden Gebäuden verdankt ihr 
Entjtehen dem Architekten Gautier. Beide Gebäude find nichts weiter als große, in Glas und 
Eijen konſtruierte Pflanzenhäufer, einichiffig und mit einem Tonnengewölbe in Glas über- 
Ipannt. Die Art und Weije aber, wie der Architeft es verjtanden hat, die langen Seiten- 
fronten durch abjidenartige Ausbauten zu beleben und die großen Schildbögen der Schmal- 
jeiten mit grüngetöntem Lattenwerk zu verkleiden, it geradezu mujtergültig. Der Zweck der 
Gebäude, Ausstellungen von Pflanzen, Blumen und Früchten zu beherbergen, ift, wie gejagt, 
fo meifterhaft zum Ausdrucd gelangt, daß ihnen auf der gefamten Ausftellung nichts Ahnliches 


an die Ceite zu ftellen ift. Eine Heiterkeit liegt über der ganzen Anlage ausgebreitet, al3 


ob die Kinder Floras jelbjt beſtrebt geweſen wären, ſich ein graziöfes Heim zu jchaffen. 





Der Kongreß-Palaſt. 


An diefe Gebäudegruppe ſchließt jich als Yetter Bau am Pont de l'Alma der Kongreß- 
Talaft. Bei 100 Meter Länge und 24 Meter Breite bildet derjelbe eine ernfte, vorzüglich in die 
Erſcheinung tretende Anlage der Architeften Mevès und Bliault. Mit feinen neun jehr be- 
deutenden Fenjterachfen der Längsfeite, dreiteilig gegliedert, mit ſparſamem Deforationsdetail 
nur um die aroßen Fenfter des oberjten Stockwerkes verjehen, hat das Gebäude einen un— 
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gemein vornehmen Ausdruck im Stil Louis XVI. gefunden, Es wirft einfad), groß, ernit 
und würdig, bejonders im Gegenſatz zu der Heiterkeit dev Gantierichen Bauten, Man muß 
e8 betonen, daß die Neihenfolge der zulegt gefchilberten vier Bauanlagen eine ungemein feine 
Empfindung dev Ausftellungsleitung beweist, mit: ber fie es verstanden hat, zwiichen bie ernten, 
nefchloffenen Bauten des Palaftes ber Stadt Paris ımd bes Koöngreß-Palaſtes die Grazie ber 
Blumen bineinzulagern und fo eine fid) gegenjeitig hebende Wirkung biefer Anlagen zu erzielen 
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Alt- Paris. 


Senfeits der Alma-Brücde führt uns der Weg durch Alt-Paris, eine Ähnliche Anlage, aıt-Karis. 
wie fie jede der letzten Ausstellungen, jo 3. B. London, Berlin, Antwerpen, Stockholm, 
Budapeſt, geihaffen hat und von der immer dasjelbe gilt, daß fie nichts weiter, als eine 
altertüümelnde Spielerei ift, berechnet auf den Geldbeutel der Neugierigen. So gelangen wir 
zum Fuße des Trocaderohügels, auf dem die Kolontalausitellungen Pla gefunden haben. 

Der Teil rechts von der großen Kaskade, wenn man zum Trocaderopalajt hinaufichaut, wurde 
für die fremden Staaten, der linfe Teil umd jener vor der Kaskade für Frankreich be- 
jtimmt. Das allmähli vom Trocadero nad) der Seine abjallende Terrain bot einen 
jehr geeigneten Pla für dieſe Zwede. So find unter Einbeziehung der landſchaftlichen soromat- 
Umgebung mit den vorhandenen Bäumen und Baumgruppen höchſt reizvolle und maleriſche "Ts 
Bananlagen entjtanden. Es fehlt bier der Plat, um alle jene Gebäude zu bejchreiben, 
wir können nur einzelne hervorragende Bauten von bejonders charakteriftiicher Erjchei- 
nung kurz erwähnen. Wenden wir uns zunächit dem Gebiete der fremden Kolonien zu, 
jo nimmt auf der höchſten Stelle des Geländes die wirkſam gruppierte Bauanlage des afia- 
tiſchen und ſibiriſchen Rußland den größten Naum ein. Diejes Gebäude oder vielmehr 
diejer Gebäudefompler iſt in einer Art Kremlſtyl des 16. Jahrhunderts gehalten. Ein 57 Meter 
hoher Turm steigt treppenartig empor und bildet mit. feiner farbigen VBemalung und 
jeiner weit ausflingenden pie die Mitte der ganzen Baugruppe Um denfelben find uns 
regelmäßig und auch verjchieden in Ausdehnung und Bekrönung, bald höher, bald niedriger, 
vier Türme gelagert, welche die Ecken des Gedäudes flankieren; dazwiichen dehnen ich eben- 
6* 
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falls unregelmäßig in den Formen, in der Höhe dem abſchüſſigen Terrain folgend, die 
übrigen Baukörper aus. Das Ganze, von dem Architekten Nobert Melzer geihaffen, macht 
mit feinem fchönen, mit Fayencen gejchmücken Hof und den prachtvoll deforierten Innen— 
räumen einen impofanten Eindruck und kann als höchſt gelungen bezeichnet werden. 
Zwiſchen diefem ruffischen Baukomplex und dem ihn einjchließenden halbrunden Arm des 
Trocadero liegt die chineſiſche Ausjtellung. Sie befteht in der Hauptjache aus drei Gebäuden 
chineſiſchen Stils, deren größtes den Tempel des ſchwarzen Drachen in Peking nahahmt. 
Die Baulichkeiten find auf die Grundfarbe Not geftimmt und in der originelliten Weiſe um 
einen Kleinen Teich) mit Wafferläufen und Kasfaden gruppiert. Die höchſt geſchickte Einbe- 





Eingangsthor der chineſiſchen Ausitellung. 


ziehung der vorhandenen Baumgruppen, deren wechjelnde Schattierung der Blätter vom 
helliten Grün der Weiden und Pappeln bis zum tiefiten Braun der Notbuche prachtvoll zu 
dem Not und Gold der chinefiihen Formenfprache fteht, zeugt von einer großen Geſchicklich— 
feit des Architekten Moufjon Detourbet. Den Eingang zu der ganzen Anlage bildet eine 
Nachbildung des impofanten Konfuciusthores zu Pefing, mit feinen dreiteiligen, gejchweiften, 
weit ausladenden Dachbefrönungen. Hat man das prächtige Thor durchichritten, jo wird 
man durch die erwähnte Gruppierung der Gebäude um den Teich, die in ihrer Durchführung 
meijterhaft zu nennen ijt, durchaus in die Slufion verjeßt, daß man fich in China befindet; 
gewiß der ſchönſte Triumph des Architekten. 

Sit die chinefiiche Anlage ihrer Natur nad) in erjter Linie auf dag Malerijche dis- 
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poniert, fo zeigt die Ausstellung von Niederländifch-Indien eine ftraffere Konzeption. Sie füllt 
einen oblongen Platz, der rechts und links von je einem Gebäude in Formen flankiert wird, 
die auf Sumatra heimisch find. Zwiſchen der zum Teil reichgefhnigten Holzarditektur, 
den ſtark geſchweiften, mit Fellen gedeckten Dächern dieſer beiden hüttenartigen Baulichkeiten 
erblickt man im Hintergrunde eine Nachbildung des Tempels Tjandi Sari auf Java, dejjen 
Inneres mit hindoftanischen Gößenbildern gejchmückt ift. Neben diefen erwähnten Ausitellungen 
verdienen noch der weiße, ſchmucke Pavillon von Transvaal, die ſchöne Nachbildung der 
japanischen Kondopagode zu Nora, die ziemlich unecht wirkende, umfangreiche ägyptijche Bau- 
gruppe und endlich die englifche Kolonialausftellung von Indien, Auftralien und Kanada 
genannt zu werden (vergl. den Abjchnitt „Kolonialausſtellung“). 

Korrefpondierend mit diefen Ausjtellungen der fremden Staaten liegt auf der entgegen- 
gejetten Seite der Trocaderofasfade die Ausftellung der franzöfiichen Kolonien. Hier finden 
wir eine ganze Anzahl Behaufungen in dem befannten Kolonialjtil errichtet und malerijch in 
da3 Gelände eingepaßt. Hier liegt auch an höchiter Stelle das Gebäude des franzöſiſchen 
Kolonialminifteriums, das mit feiner ſchönen Vorhalle einen freundlichen Eindruck macht. — 
Die bedeutendften Bauten an diefer Stelle find diejenigen, die zur Erläuterung von Indo— 
China dienen. Bei ihnen müſſen wir einen Augenblic verweilen, weil fie zum Hervor— 
ragendjten der ganzen Kolonialausftellung gehören. Es ift natürlich, daß Frankreich bejtrebt 
war, feinen indo-chinefischen Kolonialbeſitz in Codindina, Cambodja, Laos, Anam und dem 
Ferryichen Lieblingsfinde Tonkin dem Ausitellungsbejucher bejonders wirkſam borzuführen. 
Demgemäß bat es einen ziemlich bedeutenden Apparat entfaltet. Die hervorragenditen Ge- 
bäude find in einer Achje errichtet, die parallel zur Trocaderofasfade verläuft, und jteigen, 
dem Gelände folgend, bergan. Am Fuße des Hügels liegt das Palais des produits, zu dem die 
Pagode von Eholon in Cochinchina das Vorbild gab. Tritt man an der Rückſeite dieſes 
Gebäudes ins Freie, fo fieht man eine monumentale, in drei Abjäten aufjteigende Treppe 
vor fi), die den Hügel erklimmt, und von deren Podeſten fich nad) beiden Seiten Zugänge zu 
den fie umgebenden Gartenanlagen reizvoller Art öffnen. Hier liegen anamitiſche und tonkine— 
fifche Behaufungen, bevölfert mit eingeborenen Handwerkern, Kolonialjoldaten, Frauen und 
Kindern. Die Treppe endigt auf einem Plateau, auf dem eine Pagode, der Pnom, vom Archi— 
teften Marcel errichtet ift. Die Wirfung diefes Haufes mit feinen glocenartigen Pyramiden, 
der jteilen Tempeltreppe, der abſchließenden Pagode, die mit prachtvollen Buddahjtatuen, Altären, 
Näuchergefähen und Eoftbaren Lackarbeiten angefüllt ift, die Sarbenfreudigkeit des Ganzen mit 
feinen reichgeſchnitzten Thüreinrahmungen, Dachausladungen, Dedenträgern und Draden- 
bildungen, die farbig bemalt und goldglänzend verziert find, iſt wahrhaft größartig. 

Nicht minder bedeutend und noch überrafchender ift das Innere des Hügels, der zu 
einem unterirdischen Felfentempel ausgehöhlt ift. Man fteigt zu ihm auf zwei übereinander 
laufenden gewundenen Treppen hinab. Diejelben ſcheinen in den Helfen gehauen und find 
mit ihren reliefbedeckten Flächen, mit ihren zufälligen Sprüngen und Riſſen im Gejtein 
täufchend naturgetreu nachgeahmt. Der unterivdiiche Feljentempel, in den man nun eintritt, 
und der Fein Tageslicht einläßt, ift durch gefchieft angeordnete Glühlampen halb er- 
leuchtet. Ex bildet einen hohen Kuppeljaal, der in der Mitte durch vier Felſenpfeiler ge- 
tragen wird, die auf das reichite mit aus dem Helfen frei herausgearbeiteten Tiergeftalten 
geſchmückt ſind. An den Baſen der Pfeiler halten Löwengebilde die Wacht. 

Zur Seite dieſer großartigen Pagodenanlage, an der unteren rechten Ecke des Hügels, 
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Treppe der großen Pagode. 
Nach einer Photographie. 


liegt ein Kunſtpalaſt, eine hübſche kleinere Anlage. Man tritt über Eck von dem Platz 
vor der Trocaderokaskade durch zwei hintereinander geſtellte Thore in einen oblongen 
Vorhof, den drei Gebäude begrenzen, die ebenfalls im indo-chineſiſchen Pagodenſtil erbaut 
ſind, und findet in dieſen innerlich und äußerlich überraſchend echt dekorierten Räumen eine 
Sammlung zum Teil ganz hervorragend ſchöner Gegenſtände des indo-chineſiſchen Kunſtgewerbes. 
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Von den weiteren franzöfifchen Rolonialausftellungen, beſonders den afrikanischen des 
Kongo, Sudan, Senegal, von Dahome und Tunefien, wollen wir nur noch der beiden größeren 
Gebäude von Algerien vor der Trocaderofasfade gedenken. Es find dies morgenländifch- 
arabijche Ruppelbauten mit Säulen umjtellten Höfen, nad) alt befannten architektoniſchen Re— 
zepten erbaut. Sie geben aber, von der Senabrüde oder dem Eiffelturm aus gejehen, 
der gejamten Kolonialausitellung immerhin jenes charakteriftiiche Gepräge, das den Weiz 
und die Illuſion einer derartigen Veranftaltung ausmacht. 

Überfchreiten wir die Senabrüce, fo treffen wir Iinfer Hand auf den Palaſt der 
Handelsihiffahrt, der mit feiner großachjigen, der Seine zugewandten Längsfaſſade einen 





Pavillon von Algier, 


ftattlichen Eindruck macht. Obwohl die Ardhiteftur des Gebäudes ſehr barod ist, wirfen Die 
großen Dffnungen des Untergeſchoſſes, die durch Hufeifenförmige Bogen eingerahmt find, 
wie die dreiteiligen Fenſter des Dbergefchofjes durchaus originell. Das Hauptgefims ift in 
jeder Fenſterachſe volutenartig unterbrochen und klingt dadurch nach oben interefjant aus, 
An der Ecfe bildet ein triumphbogenartiges Fenftermotiv mit dreieckig vorgejchobenem Balkon 
ein zu größerer Höhe entwiceltes Nijalit. Bon den gleichen Architekten Trochet und Rey, 
wie der Palajt der Handelsichiffahrt, ftammt auch die Forrefpondierende Anlage der Jagd— 
und Fifchereiausftellung auf der anderen Seite der Senabrüde Die Formen find ähnliche, 
nur daß dort, dem Inhalt entiprechend, die Holzkonftruftipn eine breitere Verwendung ge= 
funden hat. Hinter dem Palaſte der Handelzjchiffahrt fteigt der Leuchtturm des originellen 
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Bremer Schifferhaufes empor, eine gelungene Nachbildung des Roterfand-Leuchtturmes in der 
Mündung der Wefer, in dem die fchöne deutiche Handelzflottenausftellung, bejonders jene des 
Norddeutſchen Lloyd, untergebracht ift. Daneben ſtehen die ſchmucken Pavillons der franzöfiichen 
Scifjahrtsgefellichaften und der Parijer Handelsfammer. 

Die Anzahl von Gebäuden, die fih um den Eiffelturm angefiedelt hat, bildet eine 
Mufterkarte aller erdenklichen möglichen und unmöglichen Baujtile. Graziös in einem frei 
behandelten Rokoko fteigt am rechten Pfeiler des Eiffelturmes der ſchlanke Palaſt der Frau 
empor, während links in einem umfangreichen Bau von chineſiſch-indiſcher Architektur das 
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Eingang zur Tertil-Ausitellung auf dem Marzfeld. 


Panorama Tour du Monde Plat gefunden hat. Auch Hier hat die Einbeziehung der land- 
ihaftlichen Umgebung von Bäumen und Fleinen Seen manches Neizvolle zuwege gebracht. Der 
in der Form der Art nouveau errichtete blaue Pavillon mit feinen gewundenen Holzteilen und 
das originelle Valais lumineux in feinem reizvollen Gemiſch von abendländischen und afiatijchen 
Formen, mit feinen gedrehten Glasfäulen, feinen geſchwungenen Dachlinien, auf denen drachen— 
artige Fabeltiere hocken, mit feinen baroden Zugangstreppen, deren Balufter aus gläjernen 
Muſchelhäuſern beftehen, die von innen eleftrifch beleuchtet werden, machen einen eigenartigen 
Eindruc; namentlich, wenn abends das ganze gläjerne Gebäude im Lichte der eleftrijchen 
Lampen erglüht und ſich in dem vor ihm Tiegenden Teiche glitzernd fpiegelt. 

Haben mir die Folofjalen Eifenwölbungen des Eiffelturmes durchſchritten, jo liegt vor 
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uns der großartige Plat des Champ de Mars. Derjelbe wird im Hintergrunde durch die 
alte Mafchinenhalle begrenzt, an die rechts und Tinfs die großen Ausjtellungsgebäude als 
Flügel anftoßen. Das von Kolonnaden umzogene Feld ift räumlich vorzüglich disponiert; 
namentlich ift die Peripektive auf das der Majchinenhalle vorgelagerte Elektricitätsgebäude 
und das damit eng verbundene Chateau d'Eau fehr geſchickt durch eine mäßige Erhöhung des 
Bodens und zweimalige geringe Verengung in der Breite wirkſam gefteigert. Die Architektur 
der feitlichen großen Flügelgebäude ift nicht zu loben. Gips, Staff und Stud feiern hier 
wüſte Triumphe. Die Phantafie, die zu Tage tritt, ift fehr gering und bejonders über Dad) 
Icheint fie den Architeften gänzlich ausgegangen zu fein. Was foll man zu dieſen Voluten, 
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Eingang zur Ausſtellung des Ingenieurweſens auf dem Marsfeld, 


Kuppeln und DObelisfen, zu den fchildfrötenartigen Abſchlüſſen der vorderen Cdeingänge 
jagen? Es ift jchwer begreiflich, wie man zu ſolchen Monftrofitäten gekommen ift. Hier 
hat die Sucht nad) fcheinbar Neuem jchredliche Früchte gezeitigt. 

Wejentlich befjer ift das jchöne, das Feld breitjeitig abjchließende Gebäude des Chateau 
d'Eau gelungen. Es bejteht aus einem vorgezogenen Mittelbau, der durch eine große, 
halbfreisförmige, grottenartige Niſche gebildet wird, in die ein terrafjenförmig vor. das Ge— 
bäude ausladender Einbau hinaufſteigt, und aus deren Mittelpunkt fi) die Wafjer über die 
Terraffierungen bis hinunter in das vorgelegte, weitgejchweifte Baſſin ergießen, aus welch 
letterem fie wieder in Fontänen vielfach aufjteigen. An dieſen Mittelbau jchließen fich jeitlich 
mwejentlich niedrigere Kolonnaden in Nundbogenjtellung, die zu den großen Seitenbauten des 
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8 XIX. Jahrhundert. 
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50 1900. 


hamp de Mars überleiten. Hinter dem Waſſerſchloß, und mit dieſem ein Ganzes bildend, erſcheint 
die janjt geſchwungene Kreislinie des Eleftricitätsgebäudes, die wie ein dDiademartiges Spiten- 
gewebe den Hintergrund des Chateau d'Eau bildet, Das Gebäude ijt in erjter Linie auf 
die abendliche Beleuchtung berechnet, und die Wirfung der gegeneinander abgewwogenen Bau— 
maflen, der ſprudelnden, aufe und abjteigenden, vielfarbig beleuchteten Waſſer, der tauſend— 
sachen eleftrifchen Lichter darf entjchieden als großartig bezeichnet werden, Wie eine 
Märchenerjcheinung Tiegt, vom Eiffelturm gejehen, das Chateau d'Eau da, das jedem Be- 
ſucher der Austellung einen unvergeßlichen Eindruck Hinterlaffen muß. Der Architekt des- 
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Der Palaft des Unterrihtswejens auf dem Marsfeld. 


ſelben iſt Paulin, der des Cleftricitätgebäudes Henard. Beide haben es verjtaniden, durch 
wohl abgewogene Gegenfäße eine ſchöne Harmonie ihrer beiderjeitigen Werke und einen pracht— 
vollen Effekt hervorzubringen. Die Maße der Anlage find jehr bedeutende: das Diadem 
des Eleftricitätsgebäudes fteigt bis zu einer Höhe von 70 Meter, bei einer Breitenabmefjung 
von 150 Meter, auf und wird durch 5000 Lampen erleuchtet. Die große Grotte des 
Chateau d'Eau mißt in der Breite 33 Meter bei einer Tiefe von 11 Meter. Die Waſſer 
jtürzen von einer Höhe von 30 Meter in acht übereinander liegende Baſſins hinab, deren 
unterjtes, weit in den Champ de Mars hinein rvagendes, 120 Meter Länge bei 67 Meter 
Breite mißt. Die in der Stunde herabjallenden Waſſer jollen 4 Millionen Liter betragen, 
während 1100 Lampen diejelben beleuchten. i 
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Die Urciteftur der Weltansftellung. —61 


Die hinter dieſer Anlage befindliche Maſchinenhalle von 1880 ift in Ihren fonftruftiven 
Formen erhalten geblieben. Sie hat aber verichiebene Einbauten gegen früher erhalten, bie 
fie nicht mehr einheitlich erſcheinen laſſen,. Als bebeutendfter derartiger Einbau zeigt ſich bei 
in ber Sauptachfe des Champ de Mars bergeitellte große Feſtſaal, ein tolojjaler Haum von 


um 





Portal des IUnterrichtspafaftes auf dem Marsfeld, 


150 Meter Länge und 142 Meter Breite, der räumlich und deforativ feinem Erbauer, dem 

Architekten Naulin, ale Ehre macht. Die ganze Konftruftion ijt in Eijen und Staffitud 

hergeitellt und macht troß der gigantiichen Größe einen ungemein leichten Eindrud. Das 

in einer Höhe von 90 Meter befindliche kreisrunde Oberlicht, dejjen 45 Meter Durch— 

mejjer haltendes Glasgemälde von Hermann prachtvoll den Saal erleuchtet, dürjte wohl eine 
g* 


Quai 
d Orſay. 


Völlker⸗ 
ſtraße. 


52 1900. 


der räumlich größten Leitungen auf dieſem Gebiete bedeuten. In der unteren Arena des 
Zaales können 12000 Berfonen Platz finden, während die Ejtvaden, Galerien und Tri— 


binnen abermals 13000 Perſonen faſſen — enorme Zahlen, die einen Begriff von der 
Größe des Names geben mögen, der ohne eine innere Unterftügung frei und mühelos 
überſpannt erfcheint — ein großartiger Triumph des Eijens. 


enden wir ms num Über den Champ de Mars zum Eiffelturm zurück, jo erreichen 
wir, zwijchen den früher gejchilderten Bauten des Tour du monde und des Bremer Schiffer 
hauſes hindurch fchreitend, den Quai d'Orſay, der ſich am linken Seineufer, ſtromaufwärts, 
bis zum Pont Alexandre III. Hinzieht. Hier haben zumächjt eine Neihe von Gebäuden Platz 
gefunden, die der Ausſtellung für die Nriegsfunft zu Waffer und zu Lande dienen. Als 





Palaſt der Handelsichiffahrt und Panzerturm von Edjneider in Crenzot. 


erites treffen wir auf den großen Panzerturm von Echneider in Creuzot, der ſich bis zu 
40 Meter Höhe erhebt und aus dem riefige Geſchützrohre Drohend hervorragen. Dann folgt 
der ausgedehnte Palaſt der Landheere und Kriegsmarinen. Derjelbe ift von den, Architekten 


Umdenjtal und Auburtin im Feitungsftil erbaut und hat eine Länge von 340 Meter bei einer - 


Breite von 50 Meter. Hinter dem ſich anſchließenden Gebäude für Hygiene beginnt alsdann 
mit dem Pavillon von Mexiko die Rue de3 nations, die den Übrigen Teil des Quai d'Orſay 
Bis zum Pont des Invalides einnimmt und mit dem italienischen Palaft ſchließt. Hier haben 
nacheinander Eerbien, Griechenland, Schweden, Monafo, Spanien, Deutjchland, Norwegen, Bel- 
gien, England, Ungarn, Bosnien, Dfterreich, die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, die 
Türkei, Rumänien, Luxemburg, Perfien, Peru, Bortugal und Dänemark Häufer errichtet, die 
ein charafteriftiiches Bild der einzelnen Länder geben follen. Alle Staaten haben ſich bemüht, 
ihre Eigenart in der architektoniſchen Formenſprache ihres Landes zum Ausdruck zu bringen. 
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54 1900. 


Yeider muß man jagen, daß ihnen dieſes nur in ſehr beſchränktem Maße gelungen iſt. Zu- 
nächſt leidet die ganze Anlage diefer Völkerſtraße an einer gewijjen Enge und Gedrängtheit; 
dann aber haben die betreffenden Architekten, offenbar im Drange nad) Effefthafcherei, wenig 
Geſchick und Ernſt für dieſe allerdings nicht leichte Aufgabe bewiefen. Mit reinen Äußer— 
lichfeiten ijt ein folder Vorwurf nicht zu bewältigen; er verlangt eine befondere Vertiefung 
in die Eigenart der Aufgabe Nur zum Teil ift Annehmbares entjtanden. Das Beſte iſt 
noch dort zu finden, wo jich der Architeft auf die bloße Nachahmung irgend eines charak— 
teriftifchen, hiſtoriſchen Bauwerfes bejchränft Hat. So hat Belgien das Nathaus von 
Oudenarde, ein Merk des 16, Jahrhunderts, nachgebildet, und Öſterreich fein Haus als 
Pavillon im Barodjtil des 18. Jahrhunderts zur Zeit Fiſchers von Erfah erbaut. Beide 
Gebäude wirken wenigjtens bezeichnend für Zeit und Land. 

Was aber joll man von Abnormitäten, wie dem Schwedischen Haufe jagen oder von dem 
italienischen Palajte, dev ein wittes Gemifch von gotischen Formen des Dogenpalajtes md 
vergoldeten Kuppeln von San Marko in Venedig zeigt, die in dem unechten Gipsmaterial 
theatraliſch, unwahr und aufdringlich wirken. Selbjt beim Anblick des vielgerühmten deutjchen 
Haufes des Architekten Johannes Nadfe muß man fich fragen: Sit denn dies mit Gold und 








Pavillon von Mexiko und Hygiene-Palaft auf dem Quai d’Orfay. 


Malerei bedeckte Gebäude, mit feinen mythologiſchen Bildern, mit feinem hohen Turm charakte— 
riftifch für ein deutiches Haus? Meinten die Vereinigten Staaten von Nordamerika, wenn 
fie das Kuppelmotiv vom Kapitol in Waſhington in Miniaturausgabe ausjtellten, hierdurch) 
amerifanifche Eigenart zu verkörpern? Konnte nicht Norwegen eine der ſchönen und charakte— 
viftifchen Munthefchen Bauten in der Nähe von Chriftiania auswählen und nachbilden, 
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Die NHechiteftue der Weltansftelluna. b5 


und hätte ein folches Gebänude nicht viel bezeichnender gewirkt als das bizarre, rolgeſtrichene 
Holzhaus? Es ift erftaunfich, wie gering bier die Gelbjtfenntnis ber einzelnen Länder 
gewefen iſt. So find denn meist Bauten entftanden, bie, ohne bas (Sharafteriftiiche bes Yanbes, 
dem fie angehören, zu zeigen, nur aufdringlic und unwahr wirken, — Im Inneren war 
die Aufgabe leichter, Hier ift manches Gute, einiges Vorzügliche entitanden, Als hewvor- 
vagend gut ift das Imere des englijchen Haufes zu bezeichnen. Sein Erbauer, ber Archilelt 
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Edwin 2. Lutyens, hat, äußerlich Schloß Kingiton Houfe bei Bradford am Avon nachahmend, 
im Inneren den vollfonnmenen Eindruck eines ſolchen vornehmen englijchen Herrenfies erzielt. 
Die Holz. und Stucdeden, die echten Täjelungen dev Wände, de3 Treppenhaujes, die Folge 
und Form der Näume wirken vornehm und bezeichnend für die englijche Eigenart des 17. 
und 18. Jahrhunderts und werden noch durch die erlejeniten Werfe englijcher Malerei, welche 
die Wände jehmücen, gehoben. Aus diefen Näumen weht einem der Hauch eines alten 
Kulturvolkes entgegen, und es iſt eine Luft, in ihnen umherzuwandeln. Gelungen it ferner 
das Innere des deutjchen Haujes und bejonders die Treppenanlage, wenn fie auch gevade 
beweiſt, daß uns alles das abgeht, was wir al3 Tradition an Frankreich bewundern. Sie 
it ein schönes, ganz modernes Werk. Die Zimmer Friedrich des Großen im eriten Stod- 
werk find bezeichnend für den Geſchmack diejes Fürften, der mit Necht ein Freund fran— 
zöſiſcher Kultur war; fie find vorzüglich ausgefallen, jo das ſie das laut geäußerte Ent— 
zücken dev Franzoſen bilden. Deutſch aber jind fie abjolut nicht. 

So Fünnten wir an den Übrigen Häufern der Nationen noch des weiteren Betrachtungen 
anftelfen; allein der Fnappe Raum heijcht hier Beſchränkung. — Wir find nun auf unſerem 


56 1900. 


teftonischen Nundgange zu dem Ausgangspunkte unferer Betrachtungen zurücgelangt, zu 
dev Invaliden-Esplanade. Nachdem wir ſchon eingangs den monumentalen Gedanken der 
nen erichloffenen Achje gewürdigt hatten, bleibt nod ein Wort über die Architektur der beiden 
großen NAusjtellungsgebäude rechts und links der Esplanade zu jagen. Der zwiſchen ihnen 
jreibleibende Naum bat im erjten Drittel eine Breite von 57 Meter; dann verengt er ſich zu 
einer Straße don 27 Meter Breite. Die Architekten dieſer Gebäude find Toudoire und 
Tradelle, Esquié, Lurche und Nanon, Troppey-Bailly. Das Ganze bildet eine jinnenverwirrende 
Orgie don Gips und Stuck, wohl das Umerfrenlichite der ganzen Ausitellung. Was eine 
ausjchweifende Architektenphantaſie zuwege bringen kann, ijt hier gezeigt. Wenn noch eine 
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Palaſt für das Kumftgewerbe der fremden Staaten auf der Juvaliden-Esplanade, 

Methode in derjelben zu finden wäre! Co aber wirfen diefe Gipsbauten entſetzlich abge- 
ſchmackt. Wenn man fich etwa mit den beiden Stochwerfen, den Kolonnaden des Erdgefchoijes 
und den weniger geöffneten Obergeſchoß abfinden könnte, jo beginnt über Dach ein toller Heren- 
jabbat von Pylonen, Obelisken, Kartouchen, Fuppelartigen Mißgeburten aus Gipsvolnten 
gebildet, Wappenſchildern und Fähnchen — eine Verhöhnung des guten Gejchmacdes! Hier 
können die Architekten der anderen Länder nichts lernen, und jchmerzlih ruft man nad 
einen Garnier, der dieje Aufgabe denn doc) anders bewältigt hätte Man denfe nur an die 
große Oper in Paris oder an das Kajinogebäude an den Ufern des Mittelländischeır Meeres. 

Ebenſo wenig bejriedigen die Ausbildungen der Fleineven Nutzbauten, die eine folche 
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Weltausftellung SUN Davis: Die Ropräjentations-Gebäude der fremden Staaten am Ufer der Seine Quai d'Orſay). 


Nach einem Aquarell von Georges Scott, 


Dellage zu: Hans Krasmer „Das XIX. Jahrhundert”, m #8 


D 
< 
’ 
J 
“ 
‘ 
% 

* J 
ren 4 
“ x s 

ae 


eo‘ 
= 
* 
# 
i B 
N 
* 
9 
Rx HT 
» y a 
- ie3 ‘ 
— — in 3 —— 
J y 
# ” J 2 
i 7 * 
— y 7 
: PEN 
P ‘ d 
D 4 u.‘ 
u 
* er m pr A AL 
{ 2 N, * 
— — J nr zn y ae 





FRyn 
N a 








qavaboroqq; au Yo 
guılaryıorr 2q Inv pin mag pm waluruskenuguaptug) ng 104 Avaao 


— 
Pa SMS BAR), » 
*X* DE Zul 

Br 





IV. 


Das XIX. Jahrhundert. 


58 1900. 


Austellung erfordert, wie die der Notbrücden, Straßenübergänge, Zäune, Pafjerelles, Kafjen, 
Dillettichalter, Tafeln im Innern, Zugänge zur Stufenbahn u. ſ. w. 

Wir find am Ende unjeres architektoniſchen Spazierganges durd die Weltaustellung 
angelangt, wandern über den prachtvollen Bont Alerandre III. durch die Avenue Nicolas IL 
zwijchen den Kunftausftellungspaläjten zurück und treten auf die Champs Elyjees. Hier 
brandet die Flut des Weltitadtlebens zur Zeit der Austellung am gewaltigiten. Wagenreihe 
neben Wagenreihe, dazwiſchen Omnibuſſe und Automobile, ungezählte Fußgänger. Über 
diefer Flut wölbt ji) der gewaltige Triumphbogen des großen Kaijers, das Louvre jchlingt 
jeine monumentalen Arme um das freundliche Grün des Tuileriengartens, und mitten in 
diejem Getriebe ſteht ernſt und hoch emporragend der Obelisf Names des Zweiten. Er 
jah Gejchlechter und Neiche geboren werden, leben und fterben, er jah Völker fommen und 
gehen. Die ganze Kultur dev Menjchheit flutete an feinen Runen vorüber. Hat ſich das 
jetige Gefchlecht, das dieſe Ausstellung jchuf, wohl würdig gezeigt des Aulturfortichrittes 
der Erdenbewohner? . . . 





Blick auf die Seine-Duai® am Marsfelde. 
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Blick durch den Bogen des Eiffelturmes auf den Trocadero, 


Die Ingenieurkunſt im Dienfte Ser Weltausſtellung. 


m Sabre 1889 Hatte der Eiffelturm der zur Sahrhundertfeier der großen Nevolution 
J veranſtalteten Pariſer Weltausſtellung einen charakteriſtiſchen Stempel aufgedrückt. Dieſ 
geniale, ganz aus Schmiedeeiſen errichtete Bauwerk, das trotz der gewaltigen, in dasſelbe 
hineingebauten Eiſenmaſſe von etwa 8 Millionen Kilogramm einen zierlichen Eindruck macht, 
war der unbeſtrittene „Clou“ der damaligen Veranſtaltung. Im Sinne der hausbackenen 
Wertſchätzung abſolut zwecklos, erfüllte es die höhere Aufgabe, der Welt in einem beſtechenden 
Beiſpiele die Leiſtungsfähigkeit der modernen Ingenieurkunſt vor Augen zu führen. Die Er» 
richtung eines Turmes, ganz aus Eiſen, von der doppelten Höhe ſelbſt der großartigſten 
Bauwerke der alten und der neuen Zeit, zeigt, bis zu welcher Vollendung die neuzeitliche 
Technik es in der Beherrſchung eines Materials gebracht hat, das noch auf der Wiener Aus— 
jtellung lediglich jeiner größeren Fejtigfeit wegen zur Anwendung gefommen war, mit dem 
man aber auch noch nicht einmal den Verſuch gemacht hatte, es als ein den altüberlieferten 
Baumaterialien gegenüber jelbjtändiges Material architeftonijch zu verwerten. Selbſt in den 
neueren großartigen baulichen Leijtungen des vorletsten Jahrzehnts, wie z B. dem Frankfurter 
Bahnhof, war zwar der Eijenfonjtruftion bereits eine auch in architeftonischer Hinsicht wichtige 
Nolle zugewiejen worden, aber noch immer war nicht die Sprache des neuen Stiles gefunden, 
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60 1900. 


in dem das Eijen allein eine Rolle fpielt. In diefer Hinficht fteht der Eiffelturm, in deſſen 
Aufbau bis zu einem gewifjen Grade die Grundlinien für eine neue Architektur gegeben find, 
die ji) im wejentlicden auf der alleinigen Verwendung des Eifens aufbaut, als Anfangsglied 
einer neuen Entwidelungsperiode da. Selbſt wenn man diefe Anfiht aud nicht zu teilen 
vermöchte, jo muß doc jeder, der diejes gigantifhe Bauwerk unbefangen auf fi) wirfen 
läßt, der Kühnheit des Erbauers und den rein fachlichen Leiftungen der Technik uneingejchränfte 
Bewunderung zollen. Selbſt dem Laien muß das Bewußtjein aufdämmern, weld cyklopiſche 
Werkzeuge die Technik fich jelbit hatte jchaffen müfjen, um ſolche Mafjen zu bearbeiten, zu 
bewegen und bis zu diejer ſchwindelnden Höhe Hinaufzubefördern. 

Einen Clou von jo in die Augen jpringender Eigenart, wie den Eiffelturm, weijt 
die Weltausstellung von 1900 nicht auf. Der Turm fteht noch, wiewohl feine Sahre Teider 
bereits gezählt find. Mit feiner wuchtigen und doc) fo fchlanfen Erſcheinung, mit den 
Lichtfluten, die allabendlid von ihm herniederjtrahlen, beherrjcht er zwar noch immer das 
Ganze; aber gegenüber dein Gejamtaufbau der Austellung ift er doch in den Hintergrund 
getreten. Inmitten der riefigen Bauten, die vom Trocadero bis an das jenjeitige Ende des 
Marsjeldes reihen, fällt der Eiffelturm nicht mehr al3 einzelne grandioje techniſche Leiſtung 
heraus, er ordnet fich vielmehr harmonijch den Gejamtbilde der Austellung ein. 

Nein architektonisch, oder wenn man fo will: dekorativ aufgefaßt, ijt die Anordnung 
der Ausjtellung eine Meijterleiftung allereriten Nanges. Im einen und im Großen ijt e& 
zu erfennen, wie leichten-Herzens ungeheure Summen dafür aufgewandt worden find, um dem 
Gefamteindruf an feiner Stelle irgend auch nur den geringiten Abbruch zu thun. Paris 
wollte feinen Gäjten zeigen, daß es die einzige Stadt der Welt fei, die wirklich und vornehm 
zu repräſentieren verjtehe, und die nicht Fleinlich fpart, wenn fie fremde Gäjte vornehm 
empfangen will. Der Bli von der Höhe des Trocadero über die Jena-Brücke hinweg, 
durch die Pfeiler des Eiffelturmes hindurch nad) dem Cleftricitätspalajte zu, ift von einer 
unvergleichlichen Großartigkeit. Wohl fieht man viel Stud an den Fafjaden der mächtigen 
Auzftellungshallen, die das Marsfeld flanfieren; da und dort jpringt der goldene Aufpuß 
grell heraus, auch würde etwas mehr befebendes Grün dem ganzen Bilde nicht geſchadet 
haben; aber wenn man von diefen-Kleinlichkeiten abjieht und nur die großen Linien und Die 
harmonische Gliederung im Auge behält, fo ergiebt das Ganze ein Bild, das ji) unaus- 


Löfchlih der Erinnerung einprägen muß, das den Laien fchlechthin entzüuct und den Fadı- 


mann anveizt, die Mittel zu analyfieren, welche die Technik zu einer jo genialen arditefto- 
nischen Leitung befähigt haben. 

Dabei ift das Marsfeld nur ein Teil der Gefamtausftellung; anders wieder wirkt das 
Bild, wenn man von den Champs Elyſeées die Austellung betritt. Nechts und links erheben 
fich die Momumentalbauten der Paläſte ver ſchönen Künfte, die, in Zukunft dem Stadtbilde 
von Paris eingefügt, den Champs Elyjees einen neuen wirfungsvollen Neiz verleihen werden, 
während fich geradewegs die Aleranderbrüce in ihrer großartigen Pracht öffnet, um über jie 
hinweg den Blick auf die Esplanade des Invalides zu lenken, auf welcher ſich pittoresf ein 
viefiges, zweiflügeliges Gebäude erhebt, wieder nur aus Eijen, Glas und Gips gebaut, hinten 
überragt von der einzig ſchönen, goldenen Kuppel des Invalidendomes. Man ſchwankt, ob 
man diefem Blicke oder jenem vom Trocadero die Palme gewähren fol. 

Und dann bejteigt man einen der flinfen Seinedampfer und fährt mit ihm durch die 
zahlreichen VBrücen, die zum Teil nur der Ausftellung ihr Dafein verdanken, ſtromab nad) 
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Die Ingenieurkunſt im Dienfte der Weltausftellung. 6] 


ber Jena-Brücke. In den Wellen des Fluſſes ſpiegeln fidy auf ber einen Seite bie mächtigen 
Slashallen der Sartenbauansftellung, die intereflanten Bauten von Alt-Paris, auf ber anderen 
Seite die pompöfen Gebäude der Völkerſtraße; und dazwiſchen biefer Strom felbit, ohne ben 
Paris nicht denkbar wäre, der es bewirkt hat, daß bie Induſtrie fi weit draußen, fern von 
ber Stadt, und doc in ihrem Bannkreiſe anſiedeln könnte! Much diefes Bild iſt von be 
raufchender Schönheit. Und gerade, dab den Bauwerken an beiden Ufern ber eine, von 


denen jedes einzelne in feiner Eigenart macht das Ganze einen einheitlichen, 

zum mindeften interefjant, nur Eintags— I neichlofjenen Eindrud, Belteigt man abeı 

dauer bejchieden it, und dab fie fat S den Eiffelturm, oder fährt man auch nur 
ar 


mit der Stufenbahn vom Marsfeldbe nad) 
der Esplanade des Invalides, jo ſieht 
man, daß die Ausſtellung ſelbſt noch eine 


ebenjo rasch wieder vom Erdboden ber» 
ſchwinden werben, twie fie entjtanden jind, 
wirft ein bedeutendes Schlaglicht auf die 


Leiftungen dev Ingenieurkunſt im Dienjte Nr ganze Stadt in fi ſchließt, eine Stadt, 
der Weltausstellung des Jahres 1900, dh die etwa die Bewohnerſchaft von Roſtock 

Es giebt feinen Punkt in der gan-  M \ y in fich aufnehmen könnte, Eingekeilt in 
zen Ausftellung, außer auf der Höhe die Ausftellungsbauten iſt diefer Stadt. 
des Eiffelturmes, der e8 ermöglichte, die —9* teil von Paris ja wohl, aber doch nicht 
ganze über eine Million Quadratmeter Mn abgeichnitten von dem Rieſenverkehr der 
in Anspruch nehmende Ausftellungsjläche Weltſtadt. Das Leben von Paris flutet 
auf einmal zu überbliden; und doc) ; ruhig weiter, wie wenn feine Schranken 
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die Ausſtellung umgäben, und der Verkehr auf den Seinequais, auf den Straßen, die nach Paſſy 
oder St. Cloud hinführen, ſpielt ſich ab, wie wenn gar keine Ausſtellung vorhanden wäre. 

Die Löſung dieſer verkehrstechniſchen Aufgabe iſt ſelbſt wieder eine hervorragende 
techniſche Leiſtung, die freilich ebenfalls nur mit Aufwendung überreicher Mittel gelöſt werden 
könnte; denn hier mußten Straßenzüge von den Ausſtellungsanlagen überbrückt, dort mußten 
ganze Straßen, wie der Quai Debilly, die Avenue de Jena, um viele Meter tiefer gelegt 
werden, um jie unterhalb des Niveaus der Ausjtellung hindurchzuführen. Die Seineufer, auf 
deren beiden Seiten ſich die Ausjtellungsgebände Hinziehen, wurden durch neue Brücken mit- 
einander verbunden, die zum Teil nur Ausjtellungsziwecen dienen: alte Brücen, wie die 
Almabrücke, wurden verdoppelt und die eine Hälfte der Brücke nimmt nun den Ausjtellungs- 
verkehr, die andere den gewöhnlichen Straßenverkehr auf. Zieht man das Facit aus dem 
Geſamteindrucke dev Anlage, jo jteht man, noch ehe man imjtande ift, auf Einzelheiten ein- 
zugehen, jtaunend dor den Leijtungen der modernen Technik, die es innerhalb weniger Jahr— 
zehnte gelernt hat, mit fpielender Leichtigkeit den Stoff und den Raum zu beherrichen, und 
man wird ſich bewußt, daß Dieje Leijtungen nur möglich gewejen find, indem man den Eifen 
den Vorrang vor allen anderen Baumaterialien zu geben gewußt hat. 

Schon früher haben die Ausstellungen, indem fie, gezwungen durch die Notwendigkeit, 
große Näume von furzer Dauer zu errichten, zu dem Eijen als Baumaterial greifen 
mußten, einen bedeutenden Einfluß auf die Verwendung des Eifens im Hodbau ausgeübt. 
Das Gerippe des im Sahre 1851 im Hydeparf errichteten Glaspalajtes bejtand indejjen nod) 
aus Gußeijen, der Münchener Glaspalajt vom Jahre 1854 war ebenfalls noch teilweije aus 
Gußeiſen errichtet; die Harkortiche Notunde der Wiener Weltausftellung war zwar ſchon ganz 
aus Walzeifen erjtellt, aber doch war das Eiſen nur als Notbehelf aufgefaht worden, das man 
bejonders bei offiziellen Bauwerfen nur äußerjt ungern anwandte, am liebjten aber ganz. 
vermied. Der Umſchwung trat mit der Parijer Weltausjtellung vom Sahre 1889 ein, die 
zum erjten Male zeigte, wie fich guter Gejchmakf und ein durchaus modernes Baumaterial 
miteinander vereinigen laſſen. Die große Majchinenhalle, die eine Spannweite von 105 Meter 
bei 420 Meter Länge und 48 Meter Höhe bejitst, und die bei der Auzftellung von 1900 
zum Teil wieder verwandt worden ift, eröffnete den Siegeszug des Eijens im Hochbau. 
Die Ausjtellung von 1900 wird dieſen Siegeszug vollenden, denn im Grunde ift auf der 
ganzen Ausitellung der einzige Bauftoff, der auf Fejtigkeit Anjpruch machen fann, das Eijen. 
Celbjt der große Nunjtpalaft, der al3 monumentaler Bau in maſſivem Stein erbaut worden 
it, bejteht in feinem wejentlichen Teilen aus Eifen. Es ijt dies die große, im Grundriß 
-förmige, glasbedeckte Eifenhalle, in die nicht weniger als 600 Tonnen Eiſen hineingebaut 
jind. Die Konjtruftion ift überaus Fühn, das erhellt ſchon daraus, daß die Gefache des 
Lichtdaches gebogene Glasjcheiben von 1 Meter Breite und 3—4 Meter Höhe aufnehmen, 

Über die Konftruftion der großen Bauten, die das Marsfeld und den Invalidenplag 
einrahmen, läßt fi nur in den Ausdrücen uneingejchränfter Bewunderung ſprechen. Shre 
Anlage ift außerordentlich zwecmäßig. Die Hallen find hell, groß und luftig, wie es nur 
durch geihicfte Gruppierung der Längs- und Duerhallen ermöglicht worden ijt. Indem die 
Eijenfonftruftionen durchweg zartabgetönten Anftrich erhalten haben, ijt ein aufdringliches 
Herausfallen aus dem Geſamteindrucke glücklich vermieden worden. Der gewöhnliche Be— 
ſucher ſieht dieſe Konftruftion wohl gar nicht, oder jieht wenigitens über fie hinweg, ohne ihr 
größere Beachtung zu ſchenken, und doc) bietet fie jelbjt eine bejondere Sehenswürdigkeit in 
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ihrer Berjchiedenheit der Bindefonjtruftionen, in der Abwechjelung an den Vierungzftellen, 
in der Variation der Kargträger-Formen, die übrigens auf dem Marsfelde jelbft eine be- 
merkenswerte Ausgejtaltung erhalten haben, indem fie im Giebel al3 nad) unten gänzlich) 
offene Laternen ausgebildet find. Die Gejache der Eijenfonjtruftionen find zumeift mit einer 
Art Rabitzputz ausgefüllt (Gips über Drahtgewebe), natürlich aber machen diefe Gipsplatten, 
wo nur angängig, dem Glaſe Pla. Obwohl alfo dem Eiſen in den durchweg zwei— 
geihejfigen Näumen die Hauptaufgabe al3 Konſtruktionsmaterial zugewiefen ift, tritt Die 
Gifenfonftruftion nach außen hin eigentlih gar nicht in Erſcheinung. Im den Säulen- 
halfen längs des Marsfeldes ijt überhaupt nichts von Eifen zu bemerken. Die Hallen machen den 
Eindruc, als ob jie aus maſſivem Materiale erbaut wären, und ebenjo find die Fafjaden, 
die reichen plaftiichen Schmuck, natürlich ebenfalls wieder aus Gips, erhalten haben, jo aus— 
gejtaltet, dal; faum jemand, der es nicht weiß, darunter die Eijenfontruftion vermutet. Es 
it eigentlich bedanerlich, daß die Architekten die Arbeit des Konftrufteurs verdorben Haben; 
im Grunde wirken ihre Bauten nad außen Hin nur als Masken. Was man bei dei 
Smitationen fvemdländijcher Gebäude ohne weiteres zulajjen kann, denn in diefem Falle ijt 
fediglich die technische Aufgabe zu erfüllen, mit Hilfe von Eiſen, Gips und Farben -eine 
Atrappe großen Stiles herzuftellen, das jollte bei den Gebäuden, die nur als Ausjtellungs- 
halfen dienen follen, eigentlich nicht gejtattet fein. Die Masfe wirft hier jtörend, und die 
Architekten hätten einen bejonderen Ehrgeiz darein feten müjjen, die Eigenart der Bau— 
fonjtruftion nicht nach außen Hin zu verbergen, jondern dem Material gleichwertige 
architeftonische Ausdrudsmittel ausfindig zu machen, die ja, wie es der Eiffelturm zeigt, auch 
in äſthetiſcher Hinſicht befriedigen fönnen. So aber fommt die Eijenkonftruftion als ſolche 
nur im Innern der Gebäude zu ihrem unverfürzten Nechte. Das gilt ingbejondere für den 
Ehrenhof der efeftrifchen Industrie, der fi) vor der Mafchinenhalle aufbaut und in das 
Chateau d'Eau übergeht, eine außerordentlich Fühn ausgeführte Halle, deren Dach ſich in 
graziöfer Spannung quer über das Marsfeld wölbt. An die mächtigen Säulen jegen ſich 
die Leicht Konftruierten Binder in ſchönem Schwunge an. Dieſe Halle wirft überaus 
luftig, und troßdem verliert man den Eindruck des Wuchtigen nit, den eine ſolche 
viefige und hohe Halle an und für fich bereit hervorruft. In Bezug auf die Eleganz der 
Konſtruktion aber fteht der dicht an diefen Ehrenhof anſtoßende Feitjaal, der in die alte 
Mafchinenhalle vom Jahre 1889 eingebaut ift, umerreicht da. Wer nicht weiß, daß dieſer 
Saal gewiffermaßen noch eine äußere Hülle beſitzt, wird durch die unglaubliche Leichtig- 
feit des Aufbaues geradezu verblüfft, denn über einem quadratiichen Grundriß mölbt ſich 
eine ſchlanke, in buntem Glas gehaltene Kuppel, die ſich durch das Oberlicht allein zu tragen 
icheint, fo jehr treten die Eifenkonftruftionen zurück, und jo außerordentlich leicht jind fie 
gehalten. Auch die Säulen, auf denen diefe Kuppel ruht, find von fo beängitigender Schlant- 
heit, daß man meint, der erſte Windjtoß müfje jie Eniden. 

Bor der großen Mafchinenhalle baut fi) das Chateau d'Eau auf, zu beiden Seiten 
eingejchlofjen von zwei prächtigen Rampen, die vom Garten des Champs de Mars ausgehen. 
Die beiden Nampen zu feiten de3 Baſſins des Chateau d’Eau führen direkt nad) der erjten 
Etage des Eleftvicitätspalajtes, der in feinen Vorderräumen den Ehrenſaal der Eleftricität 
beherbergt. Diejer Ehrenjaal hat fechsecige Geſtalt und wird in halber Höhe von einer 
Galerie umgeben, die unter anderem die Verbindung mit der Agrikultur-Ausftellung und dem 
großen Feſtſaal Herjtellt; der Blick von diefen Galerien, auf denen felbit wieber die hervor- 





1 
= 
3 

> 
8 

* 

Yo 
pe 
> 

O 

= 

=) 
_ 
is; 

a 
2 
m 
Si 
= 
3 

F 
= 
> 

ex n 

O 

— 


Nach einer 


Beilage zu: Hans Kraemer „Das XIX. Jahrhundert“. 





— 


aa! % Bi 


ie 


FT! 


nr 
TR 


Seithalle. 


v großen 


Auszeichnungen in de 


aphie. 


= 
5 
* 
R 
9 
3 
2 
2 
5 
9 
u 
3 
5 
3 
ın 
* 
2 
= 
Pe} 
— 
= 
9 
EM 
© 
—* 
3 
3 
[27 














Das XIX. Jahrhundert. IV. 


H S 


44 


no. 


RN 


N 


LINEARE una) dr Ben RS sagen I A zn 

















Die Velrönung des Elektricitätsgebäudes mit Zinfornamenten. 


66 1900. 


ragenditen Leiltungen der modernen Elektrotechnik untergebracht jind, ift innerhalb der Aus- 
ſtellung ſelbſt wohl der bedeutendjte, denn infolge der außerordentlich geſchickten Anlage ge- 
winnt man von ihnen einen Überblick über das ganze Majchinenhans, in dem die größte 
elektriſche Gentraljtation der Welt mit einer Gejamtleiftung von etwa 40000 PS. unter- 
gebracht ift, einen Überblick über die großen Leiftungen der Technik am Ende des ſcheidenden 
Jahrhunderts. Der leichte und graziöſe Bau der Eiſenkonſtruktion der Maſchinenhalle tritt 
uns von dem Ehrenhofe der Elektricität am unmittelbarſten entgegen. Man ſieht die ge— 
waltigen Krähne, von denen ſich insbeſondere jener von Carl Flohr in Berlin der Eifen- 
architektur des Eleftricitätspalaftes harmonisch angliedert, in ihrer Thätigfeit, wie fie fpielend 
Laſten von 25000 Kilogramm heben und an jede beliebige Stelle des Naumes befördern, 
und man fieht unten die riefigen Dampfmafchinen, die bis zu 3000 PS. Teiften und mit 
verblüffender Geräufchlofigfeit die Dynamomaſchinen antreiben, von denen der Lebensnerv der 
Ausstellung, Kraft und Licht, ausgeht. In ihren gewaltigen Abmefjungen und in ihrer 
Formgebung, die dur ihre Zweckmäßigkeit felbjt wieder äjthetifch befriedigt, wirfen bie 
Dampfmaſchinen von diefem Punkte der Ausjtellung jelbjt wieder wie architektoniſch eingegliederte 
Teile des Gejamtaufbaues der Mafchinenhalle, 

: Und dann treten wir wieder hinaus und gewinnen eine der Galerien des Champs de 

Chateau Mars, um das Chateau d'Eau zu betrachten. Es wirft wie eine Niejenfapelle, in deren 

BEN Hintergrumd fi) die Faſſade des Eleftricitätspalaftes erhebt. Die architektonische Seite dieſer 
Fafjade ijt an anderer Stelle gewürdigt worden: hier interejjieren nur die Mittel, mit denen 
die Wirkung erzielt wird. Die Fafjade ijt faſt ganz im getriebenem und ducchbrochenem Zink 
ausgeführt und bildet neun gewaltige Soche, die volljtändig verglaft und mit buntem Stud 
geihmückt find. Die Linien des Daches wirfen am Tage wie eine feine geflöppelte Spite, 
die am Abend, wenn fie von Tauſenden von Glühlampen durchleuchtet wird, den wirk— 
ſamſten Abichluß zu den Lichteffeften des Chateau d'Eau bildet. Obwohl auch Hier die Kon- 
ftruftion jelbjt Durch architektoniſches Beiwerk verdedt wird, Fommt e3 einem doch zum Be— 
wußtjein, daß der gewaltige Bogen der Faſſade des Cleftricitätspalajtes, zu dem fich die 
neun Einzeljoche zufammenfügen, nur möglich geworden ift, indem man zum Eijen als 
einzigem Konftruftiongmaterial feine Zuflucht nahın. 

Auch die Kapelle des Chateau d'Eau, von 30 Meter Öffnung und 11 Meter Tiefe, aus - 
der die gewaltigen Waſſermaſſen hervorbrechen, um die amphitheatvaliich angeordneten Baſſins 
in einer Neihe von Kaskaden zu fpeifen, verdankt lediglich der Eiſenkonſtruktion ihre Eriftenz. 
Über die Waſſerkünſte und die Beleuchtung des Chateau d'Eau werden wir noch zu jprechen 
haben; bier fei nur erwähnt, daß die erjteren 1200 Liter Wafjer pro Sekunde ver- 
brauchen (davon der große Springbrunnen in der Mitte allein 300), die von den Wajjer- . 
werfen an den Ufern der Seine geliefert werden. Architeftonijch gliedert ſich das Chateau 
d'Eau vollitändig der Faſſade des Efleftricitätspalajtes an und bildet einen wejentlichen 
Beitandteil derjelben. 

* * * 
Einen auferordentlichen harafteriftiichen Teil der Ausstellungsbauten bildet die eleftrifche 
Stufen- Stufenbahn, die „Platforme mobile”, die in einer Länge von 3400 Metern die Verbindung 
hc zwifchen den weit auseinander liegenden Teilen der Ausjtellung vermittelt, und gleichzeitig 
Ausftellungsobjeft und Verkehrsmittel von auferordentlicher Leiſtungsfähigkeit ift. Das 
Prinzip der Stufenbahn beiteht befanntlich darin, daß die Paſſagiere zunächſt auf eine 
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mit geringer Geſchwindigkeit bewegte W attform aufiveten, um bann von bieler Plattform 
aus auf eine zweite, mit größerer Geſchwindigkeit bewegte Platttorm mübe- und gelahr! 

übergeben zu können. Dieſes Prinzip bedingt, daß die Stufenbahn einen in ſich geſchloſſenen 
Ming bejchveiben muß, und daß die einzelnen Plattformen aus gefonderten Teilen bejte! 

die einerfeits Teicht den Kurven der ganzen Ningbahn folgen können, anbererjeits bod) ſo an— 
einander gefügt find, dab niemals zwiſchen den einzelnen Oliedern ber Plattformen Yüden 
entftehen. Bei der Pariſer Stujenbahn wird dies dadurch erreicht, daß ſich an ein hölzerne 
Podium von etwa 4 Meter Länge, das an feinen Enden halbkreisſörmig abgerundet tt, 
kurze Stücke anfchließen, die an den entiprechenden Eeiten halbkreisſörmig ausgeſchnitten find, 





Elektriihe und Stufen-Bahn am Marsfeld, 


jo daß die einzelnen Podien untereinander mit den eben erwähnten Zwifchenftücen wie dur) 
Gelenke verbunden jind. Jede Plattform bildet demnach eine in ſich geſchloſſene Kette, deven 
Gliedern die einzelnen Podien und die genannten Zwiſchenſtücke entiprechen. 

Die ganze Plattform rollt mit Hilfe von Schienen auf Friftionsrädern, die von feititehen- 
den Elektromotoren mit einer geringeren Gejchwindigfeit für die äußere, mit einer größeren 
Geſchwindigkeit für die innere Plattform, angetrieben werden. Bei der Rarijer Stufenbahn 
bejigt die äußere bewegliche Plattform, die SO Centimeter breit ift, eine Geihwindigfeit von 
4,25 Rilometer per Stunde, während die inmere Plattform, die 2 Meter Breite. hat, eine 
ſtündliche Gejchwindigfeit, von 8,5 Kilometer beſitzt. Dieſe Gejchwindigfeit entipricht etwa 
der eines Eilmarſches. Wünjcht man jich mit noch größerer Gejchwindigfeit zu bewegen, jo 
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kann man in der Richtung der ſich bewegenden Plattform unbehindert weiter gehen, ſo daß 
man leicht in der Stunde einen Weg von 15 Kilometer zurücklegen kann. 

Obwohl die Pariſer Stufenbahn weder Sitzgelegenheit noch ein Schutzdach gegen Regen 
beſitzt, hat ſie doch zu wiederholten Malen ihre außerordentliche Leiſtungsfähigkeit gegenüber 
anderen Verkehrsmitteln bewieſen. Beſonders an den großen Illuminationstagen der Aus— 
ſtellung, wenn auf den Hauptverkehrswegen die Menſchenmengen ſich in lebensgefährlicher Weiſe 
ſtauten und nur ein äußerſt langſames Fortkommen ermöglichten, war die Stufenbahn imſtande, 
bequem ca. 50000 Perſonen in der Stunde um den ganzen Ring herumzuführen. Da bie 
Wahrjcheinlichkeit aber auferordentli gering ijt, daß jemand den ganzen Weg zurücklegt, 
weil er dann ja wieder an den Anfangspunft zurückkommt, dagegen die größte Wahrjchein- 
lichkeit vorhanden ift, daß er nur an den Diametral entgegengejegten Punft des Ninges zu 
gelangen wünſcht, jo iſt die wirkliche Leiitungsjähigkeit der Stufenbahn auf etwa 100000 
Perfonen in der Stunde zu veranjfchlagen, und die Beförderung diejer gewaltigen Menjchen- 
mafjen gejchieht ohne lebensgefährliches Gedränge und ohne daß irgend jemand gezwungen wäre, 
zu warten, bis ein Wagen kommt, wie das bei allen älteren Verkehrsmitteln erforderlich it. 

Der Antrieb der Stufenbahn gejchieht mit Hilfe von 175 Gleihjtrom-Eleftromotoren, 
von denen jeder eine Leijtung von 5 PS. beißt. Die einzelnen Elektromotoren erhalten 
Strom mit einer Spannung von 500—550 Bolt zugeführt, der von einer Gleidhjtrom-Dreh- 
jtrom-Umformerjtation von einer Leiftungsjähigfeit von 600 KW. geliefert wird. Die Um— 
formerjtation wird mit Drehftrom von 5000 Bolt verforgt, der in einer bejonderen Eentrale 
in Asnieres erzeugt wird. Dieſe Station liefert auch den Strom für eine eleftriiche Bahn, 
die parallel zur Stufenbahn, aber entgegengejetst, verkehrt: Dieſe eleftriiche Bahn wird ge- 
wöhnlich von aus drei Wagen gebildeten Zügen befahren, deven erjter Wagen den Motor bejißt. 
Jeder Zug kann 200 Bafjagiere befördern. Die totale Länge eines Zuges beträgt 30 Meter, 
und die Züge folgen fi in Intervallen von 90 Sekunden, jo daß in der Stunde 40 Züge 
verkehren. Die höchſte Gefchwindigfeit beträgt 17 Kilometer in der Stunde. In demjelben 
Sinne wie oben bei der Stufenbahn berechnet, entjpricht fie einer Leiftungsfähigkeit von 
16 000 Perſonen in der Stunde. 

Den jenfrechten Verkehr innerhalb der Ausjtellungslauten, von Ctage zu Etage, ver- 
mitteln eine Neihe von Aufzügen in den Gebäuden des Champ de Mars und der Esplanade des 
Invalides. Weit interefjanter als dieje allbefannten Aufzüge find jedoch die beweglichen Treppen, 
von denen 20 auf dem Marsfelde und 7 auf der Esplanade des Invalides die Bejörderung 
vom Barterre zum erjten Stodwerfe vermitteln. Dieje beweglichen Treppen haben ihre 
Leiftungsfähigfeit bereit3 im Magafin du Louvre eriwiejen, wo fie die fünf tagen diejes 
Kaufhauſes miteinander verbinden. Einer großen Zahl von Ausjtellungsbejuchern werden fie 
jedod) vollftändig neu geweſen fein. Das Prinzip dieſer beweglichen Treppen it folgendes: 
Um zwei Nollen, von denen die eine am Fußboden, die andere in der Höhe des erjten Stockes 
befejtigt ift, ift ein endlojes Band gefchlungen, das aus einem ſehr widerjtandsfähigen Material 
bejteht; in der Ausjtellung iſt dieſes Band aus geflochtenen Lederriemen hergeſtellt. Das 
Band beſitzt eine Neigung von etwa 45°. Die beiden Rollen erhalten durch einen Eleftro- 
motor einen Antrieb, jo daß fi) das Band mit einer Gejchtwindigfeit von 0,6 Meter pro 
Sefunde vorwärts bewegt. Parallel zu diejen beweglichen Bändern bewegen ſich in ähnlicher 
Weiſe und mit derjelben Gejchwindigfeit zwei endloje Kabel, die als Geländer dienen. Tritt 
man nun auf das endloje, bewegte Band, jo wird man mit der Geichwindigfeit, die das 
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Dand befitt, in die Höhe gehoben, ohne felbjt die Mühe des Treppenjteigens zu haben. Da 
der Abjtand der beiden beweglichen Nollen etwa 10 Meter beträgt, jo gelangt man in ungefähr 
'/, Minute vom Erdboden nad) der höheren Etage. Jede beivegte Treppe kann gleichzeitig 
40 Berfonen in die Höhe befördern. Beim erjtmaligen Betreten hat man ein etwas eigen- 
tüimliches Gefühl bei diefer Art der Beförderung; aber bald empfindet man die Annehmlich- 
feit, durch dieſe Einrichtung des ermüdenden Treppenjteigens überhoben zu fein, obwohl die 
Benützung der Gleitbahn ziemlich Fojtipielig it. 
* * * 

Hervorragende Leiſtungen der Ingenieurkunſt find die Brücken und Laufſtege (Paſſerels), 
die über die Seine geſchlagen ſind, um die Kommunikation zwiſchen den beiden durch den 
Fluß getrennten Teilen der Ausſtellung zu vermitteln. Dieſe Arbeiten haben um ſo größeres 
Intereſſe, als es ſich hier darum handelte, mit wenig Koſten und in einer verſchwindend 
kurzen Zeit Brücken zu ſchaffen, die dem Perſonenverkehr vollſtändig Sicherheit gewährleiſten 


mußten, obwohl ihre Lebensdauer 
über die Ausftellungszeit nicht 


hinausgeht. Zwei von diefen Lauf- 
jtegen find dem Pont des Invalides 
und dem Bunt de l'Alma direkt 
angegliedert. 

Bom Geſichtspunkte der Brüden- 
baukunſt weifen dieſe Lauſſtege Feine 
neuen Prinzipien auf. Von Inter— 
eſſe iſt lediglich die Art und Weiſe 
des Baues, bei dem Rückſicht 
darauf genommen werden mußte, 
den Verkehr auf der Seine nicht 
zu behindern. Die Brücken wur— 
den in der Weiſe gebaut, daß man 
das Brückenwerk von den beiden 
Ufern aus nad der Mitte zu all- 
mählich vorfhob und von dem 
bereit3 gebauten Teile immer wei— 
ter nad) der Mitte, zu fortichritt, 
indem man, wie von einem Wand- 
fonjol aus, den Brücenbogen mit 
Hilfe von beweglichen Krähnen 
vorwärts zog, bis die Berührung 
in der Mitte erreicht war. Nas 
tinlich mußte dan das Tragwerk 
der Brücfe vorher bereits fir und 
fertig und genau pajjend an die 
Arbeitsjtelle geliefert fein. Be— 
ſonders interefjant gejtaltete ſich 


Gleitbahn zur Verbindung zweier Stodwerfe, are 
Nach: „La er der Bau des Mittelbogend, der 
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an zwei Pfeilern an den Ufern der eine ruht und eine Spannweite von 48 Meter be- 
jigt. Von beiden Seiten wurden Halbbogen von 20 Meter Spannweite an den Bereit 
bejtehenden Brüdenteilen angegliedert. Dieſe Bogen, einfeitig unterftütt durd) das Wider- 
lager auf dem Brücenpfeiler, wurden im Gleichgewicht gehalten durch das nad dem Ufer zu 
gerichtete Gitterwerk, das als ſchwereres Gegengewicht wirkte und den noch nicht geichloffenen 
Bogenteil freifchwebend in der Luft hielt. Es handelte fich aljo nur noch darum, das mittlere 
Schlußftüd von 8 Meter Spannweite zwifchen die beiden halb offenen Bogenteile einzufügen. 
Man verfuhr dabei in dev Weile, daß man von beiden Seiten aus die Schlußſtücke wie die 
Klappe einer Zugbrüce hinüber jchob, die man im Augenblick der Berührung ſofort verbolgte. 
Man hatte aljo auf diefe Weije eine vollftändige Kommunikation zwiichen beiden Ufern erreicht 
und von den Bogen aus Eonnten dann leicht die Traverjen und die Fußſtege montiert werden. 

Ungleich bideutender als Brücfenbaumerk ijt der vom Palaſte der Landheere ausgehende 
Laufjteg, der von Nejal und Alby Eonjtruiert und wie die beiden anderen Laufjtege von der 
Firma Daydé & Pille in ihren Creiler Werfjtätten gebaut worden ift. Die Brücke weijt 
einen überaus eleganten Schwung auf. Die Mafjenverteilung wirkt jo überzeugend, daß man 
allein Schon aus ihrer Betrachtung zu der Erfenntnis kommt, wie ſie imftande ift, fich nur 
durch Stüßung auf zwei Uferpfeiler jelbjt zu tragen. Die Brücfe beſitzt Feine eigentlichen 
Wiverlager. Man kann ſie als ein aus zwei jcharf voneinander geteilten Stücen zuſammen— 
geſetztes Bauwerk auffafjen. Den einen Teil bilden die wagebalfenartig angeordneten Halb- 
bogen, von denen der eine nach dem Ufer, der andere nad) der Flußmitte zu ragt und die 
ſich vollftändig im Gleichgewicht Halten, dev zweite Teil wird gebildet von dem jchön ge- 
Ihwungenen Mittelbogen, der die beiden Uferbogen miteinander verbindet, der aber voll- 
jtändig unabhängig für fich allein dajteht und nur den Laufiteg zu tragen hat. Alle Haupt- 
teile dev Brücke, d. h. die beiden Halbbogen nach dem Ufer zu und der Mittelbogen, find 
doppelt und durch eine Neihe von Traverfen gegen jede feitliche Ausbiegung geſichert. Der 
Laufjteg wird auf jeder Seite bis zum erjten Drittel der Brücde getragen, während er in 
der Flußmitte an einem leichten Stabwerf am Mittelbogen aufgehängt ift. 

. Der Bau diefer Brüce vollzog fich in ganz ähnlicher Weije, wie wir dos bei den vor— 
ber. bejchriebenen Laufſtegen gejehen hatten. Die beiden Uferpfeiler dienten als Ausgangs— 
punkt für die Konftruftion, indem man zunächit das Eifengerüft zwiichen ihnen und dem 
Ufer errichtete, was nicht eben ſchwer war, da der Abjtand zwijchen beiden Punkten nur 
22!/, Meter beträgt. Der große Mittelbogen wurde in der Weife gebaut, daß man mit 
Hilfe eines auf dem bereits fertigen Teile errichteten Lauffranes Stück für Stück angliederte, 
und die jo vollendeten Teile als Stützpunkte für das Weiterfortichreiten der Arbeit nahm. 
Da der große Bogen eine Spannweite von 75 Meter bejitt, wäre es natürlich nicht mög- 
lich gewejen, in diefer Weife bis zur Mitte vorwärts zu gehen, da naturgemäß ein Gleich— 
gewicht des nach dem Ufer zu gehenden Teiles und des frei jchiwebenden Mitteljtückes nicht 
mehr vorhanden war. Man jtütte infolgedefjen durch Hilfstraverjen den fertigen Bogenteil, 
die von dieſem nach dem Uferbogen hinreichten, und bejchwerte mit Ballajt das freie Ende _ 
des Uferbogens. Nichtsvejtoweniger hatten die freien Enden des Mittelbogens die Tendenz, 
fich ſenkrecht nach unten durchzubiegen. Bei diejer Arbeit zeigte jich der außerordentliche 
Vorzug der alleinigen Stüße in den Gelenfen der Uferpfeiler. Durch) Bejchwerung diejer. 
Uferenden Fonnte man den Mittelbogen jeweilig um jo viel erheben, als jeine Durchbiegung 
infolge feines eigenen Gewichtes betvug. Auf diefe Weiſe verfuhr man entjprechend dem Fort— 
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fchvitt dev Arbeit, bis es ſich nur noch darum handelte, das Schlußſtück einzufügen. Nachdem 
dies gefchehen war, Konnte man bie ganze Konftruftion, bie ſich allein zu tragen Imitanbe 
war, fich ſelbſt überlaffen und an den Ausbau der eigentlichen Laufſtege gehen 


Der Beſucher der Ausſtellung, der der Anlage der Ausftellungshallen mur einige Auf 
merkſamkelt schenkt, ift überraſcht durch die anjcheinend geheimnisvolle Arbeit ber Dampf 
maschinen, denn nirgends tritt das Nöhrenwert, das für die Dampfzuleitung, für bie Zu 
führung von Kondenswafjer für die Dampfmajchinen, von Speifewafjer für bie Keſſel er- 
forderlich ift, aufbringlih in Erſcheinung. Und doch find für die Yeiltungen ber Dampf 
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maſchinen ſtündlich etwa 200— 250000 Kilogramm Dampf zuzuführen, denen ebenſo viele 
Liter Speijewaljer, abgejehen von dem Kondenswafjer, entiprechen. Schon allein die Ermög- 
lichung einer joldhen ungeheuren Waſſer- und Dampfzufuhr, und noch dazı die Zuleitung 
verborgen vor den Augen der Beichauer, darf als eine auferordentliche Leitung der Technik 
gelten. Das Verdienſt um dieje Inftallierung haben ich insbejondere die Firma Delaunay, 
Belleville & Compagnie und die Herren Stefany und Derville erworben. Won den beiden 
großen Kejjelhäufern an der Avenue La Bourdonnais umd der Avenue Suffren führen zu- 
nächjt zwei große, unterirdiich verlegte Nauchfammern nach den SO Meter hohen, architektoniſch 
prächtig ausgejtatteten Schornfteinen. Zur Lieferung des Speijewaifers iſt am Ufer der Seine 
ein großes Wafjerhebewerf, ausgejtattet mit Worthington-Pumpen, errichtet worden, das eine 
Leiftungsjäbigfeit von 72000 Litern in dev Minute beſitzt. Diejes Waſſer wird direft in 
— 
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Die deutſche Abteilung des Elektricitätspalaſſes 








Röhren von 500 Millimeter Durchmeſſer nach dem Maſchinenhauſe geführt. Ein Teil des— 
ſelben gelangt nach dem Verteilungsbaſſin, das das Chateau d'Eau ſpeiſt. Nachdem es hier 
ſein Spiel vollführt hat, gelangt es nach einem tiefer gelegenen Baſſin, von wo es für die 
Speiſung der Keſſel und in die Kondenſations-Waſſerleitungen abgeführt wird. Zur Ver— 
teilung des Speiſewaſſers und des Kondenſationswaſſers find unter dem Maſchinenhauſe 
große unterirdische Galerien von 2,5 Meter Höhe gebaut worden, die gleichzeitig auch Die 
jtählernen Dampfvöhren von 250 Millimeter Durchmejjer aufnehmen. Die Dampfröhren 
werden don zwei Gentral- Dampfiammlern verjorgt und verzweigen ſich innerhalb der 
Maſchinenhäuſer in umterivdiichen Kanälen zu den einzelnen Dampfmajchinen. Diejes 
Syitem der Centralifierung, das allerdings ein langwieriges Studium vor der Einrichtung 
verlangte, hat jich ausgezeichnet bewährt, indem es eine erhebliche Erjparnis an Dampf und 
Waſſer ermöglicht. 


Die Ingenienefunft Im Dienste der !Weltausftelln 
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Wer es noch nicht gewußt haben jollte, dem wird es in eindringlicher Weije durch die Ei 


eit der Montage der großen Kraftmaſchinen. 


Parifer Weltausftellung Kar gemacht, welche gewaltige Nolle die Elektrotechnik in Induſtrie 
und Gewerbe jpielt. Die Elektricität it in der That der eigentliche Lebensnerv der ganzen 
Ausitellung, von ihr faſt ganz ausjchlieglih wird Licht und Kraft für die einzelnen Teile 
der Ausjtellung geipendet. Die Verkehrsmittel auf der Ausstellung ſind durchweg elektriich 
angetrieben; wo Arbeits und Werkzeugmafchinen in Thätigkeit ſich befinden, fehlt auch der 
Elektromotor nicht, die Beleuchtung geichieht im wejentlichen durchweg mit elektrischen Lichte, 
und auch ſonſt find in fat allen Gruppen der Ausftellung Erzeugnijje vorhanden, die ihre 
Erijtenz mehr oder weniger der Clektricität verdanken, jei es, daß es jih um elektrolytiſch 
gewonnene Metalle handelt, ſei e8 auch nur der äußere Schmuck eines Ausjtellungsgegen- 
jtandes, der der Galvanpjtegie jeine Eriftenz verdankt, jeien es eleftriiche Bohrmaſchinen oder 
unjcheinbare Apparate, mit deren Hilfe in der denfbar Fürzeiten Zeit die ſchönſten Graveur— 
arbeiten ausgejührt werden können, jeien es eleftvo- medizinische Apparate oder intereijante 


Kraft» 


centrale. 
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Fernfprecher, Telegraphen- und Eifenbahnjignal-Apparate. Überall wird e8 dem Bewußtſein 
nahe gebracht, dal; die Eleftricität von allen Naturkräften heute die weitaus wichtigite und 
eindringlichite Nolle im gejamten Nulturleben jpielt und dal; der Fortichritt der Zeit, der auf 
dev Technik bajierten Kultur im letten Dezennium im wejentlichen unter Mitwirkung der 
Sleftricität in der einen oder der anderen Form ſich vollzogen hat. Diejer Bedeutung der 
Elektrieität entiprechend iſt auch der Elektricitätspalaſt architektonisch ıumd räumlich in ben 
Mittelpunkt der ganzen Ausjtellung geitellt worden. Er hat die vornehmjte Ausſtattung er— 
halten, und durch die wuchtige Erjcheinung der hier ausgejtellten Maſchinen fpricht er auch 
inhaltlich die beredtejte Sprache von allen Teilen der Austellung. 

Bei der Ausitellung des Jahres 1900 ift das Prinzip der volljtändigen Konzentration 
aller Kraftmaſchinen streng durchgeführt. ES ift dies nur dadurch ermöglicht worden, daß 
für den Antrieb der Arbeitsmajchinen, die ji) an den verjchiedenjten Stellen der Ausſtellungs— 
halfen befinden, durchweg Cfleftromotoren zur Anwendung fommen. Die ausgejtellten Kraft— 
majchinen jind infolgedeſſen faſt ausjchließlich Antriebsmaſchinen für Efleftricitäts-Generatoren 
und die Kraftmajchinenhalle ift eigentlich nichts anderes al3 eine gewaltige elektrifche Central- 
jtation. Die Ausftellungsleitung hat von vornherein für einen möglichit vollftändigen Mis— 
bau diejev Centrale Sorge getragen, indem fie die Kraftmaſchinen nicht bloß als Ausſtellungs— 
objefte anjah, ſondern zugleich al3 einen wejentlichen Bejtandteil des Ausjtellungsbetriebes; 
zu dieſem Zweck hat jie mit allen bedeutenderen Majchinenfabrifen des Kontinents Verträge 
abgejchlofjen, die dahin zielten, Dampjfejjel, Dampfmaſchinen und Dynamomajchinen gegen 

entiprechende Bergütigung unmittelbar in den Dienſt des Ausſtellungs— 
betriebes zu jtellen. Die Folge diejer Bejtimmung war allerdings, daß 
fih die Ausjtellev bezw. die Lieferanten bejchränfenden Bedingungen 
» im Bezug auf die Bauart der Majchinen fügen mußten und 
ihnen nur relativ geringe Freiheit übrig blieb, eigen- 

i artige Konſtruktionen zur Darjtellung zu bringen. 
Um von einer Gentrale aus die gejamte Beleuchtung 
„und Kraftverſorgung zu bewirken, war es natürlic) 
von vornherein notwendig, Einheitlichkeit in Be- 


ae: zug auf die Eigenschaften des elektriſchen 
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Stromes zu erzielen. So warvorgejchrie- 
ben worden, daß eleftriicher Strom als 
Gleichſtrom nur mit einerSpannung von 
250 oder 500 Bolt erzeugt werden, da; 
Drehitrom bei 50 Perioden eine Span- 
nung von 2200, 3000 oder 5000 Bolt 
haben jollte. Andererjeits war im Inter— 
ejje der allgemeinen Betriebsficherheit be- 
jtimmt worden, daß der erzeugte Dampf 
die Keſſel durchweg mit einer Prefjung 
von 11 Kilogramm verlafjen follte, um 
aus demgemeinfamen Dampfleitungsneß 
— mit ca. 10 Atmoſphären an die einzelnen 
Anker-Segment der großen Helios-Dynamo-Maſchine. Dampjmajchinen abgegeben zu werden. 


— 
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Aus diejen beiden Bedingungen ergab ſich mit Notwendigfelt eine gewiſſe Eintörmig- 
feit in Bezug auf die Konſtruktlion dev Dampfmaldinen und ber Diynamomalcinen, zumal 
die weitere Bedingung aufgeltellt war, dal die Donamomaldinen ohne WBermittelung von 
Niemen- oder Seilantrieb, direft von der Welle der Dampfmaſchinen aus bethätigt werben 
müßten. Das Nejultat hiervon war die Aufftellung von durchweg großen Maichinen, bie 
im Durchſchnitt etwa 1000 PS. haben. 

Allerdings wird mit der Auſſtellung diefer Maſchinen ſehr ſcharf der Entwidelungs- 
zuſtand charakterifiert, in dem jich gegenwärtig der Dampfmaschinen- und Dynamomäaſchinen— 
bau befindet. Während man vor einem Jahrzehnt noc großes Gewicht darauf legte, aud) 
kleinere Mafchineneinbeiten zu bauen, wm diefe eventuell dem Stleingewerbe zugängig zu 
machen, hat fich diefer Geſichtspunkt mit der Einbürgerung des Eleftromotors fait vollſtändig 
verwiſcht. Ebenfo wie man beim Bau von Schiifsmaschinen zu immer größeren Maschinen 
feine Zuflucht nahm, weil der ſich mächtig entwicelnde Handel bedeutende Anforderungen an 
die Schnelligkeit des Warenverkehrs ftellte und es sich gleichzeitig als ökonomischer erwies, 
den Transport mit einem großen als mit mehreren Kleinen Dampfichiifen zu bewirken, 
ebenjo ift bei den Landdampfmajchinen durchweg der Geſichtspunkt dev Gentralijation mal 
gebend geweſen. Es iſt längſt erwiefen, daß eine Fabrik, die etwa 50 PS. zu ihrem Betriebe 
benötigt, vorteilhafter arbeitet, wenn fie dieſe nicht jelbjt mittel3 einer Dampfmaschine er- 
zeugt, fondern die Betriebsfraft einem Elektrieitätswerk entnimmt, das mit großen Majchinen 
arbeitet. Und auch innerhalb größerer Yabrifanlagen, Bergwerke, Hütten, wo man früher, 
weil die alten Sraftübertragungsmittel, wie Seil- und Niementransmilfionen, außerordentlich 
viel Energie nutzlos verzehrten, häufig an den verjchiedenen Stellen Kleinere Krajtmaschinen 
aufgeftellt hatte, bat ſich allmählich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß die Erzeugung 
der gefamten benötigten Arbeitskraft an einer einzigen Stelle und die Übermittelung derjelben 
mit Hilfe des eleftrifchen Stromes an die verjchiedenen Arbeitspläße weitaus ökonomiſcher 
it. So jehen wir denn, dal überall an den Snduftrieplägen große Dampfmajchinen ver- 
mehrte Anwendung finden. Ende der achtziger Jahre galten Majchinen von 300 PS. bereits 
als große Mafihinen, heute dagegen wird einer Dampfmajchine von 1000 PS. faum nod) 
bejondere Beachtung geichentt und Dampfmaſchinen von 3—4000 PS. gehören nicht mehr 
zu den Ausnahmeerſcheinungen. Diefer Entwickelungsgang in einer verhältnismäßig Furzen 
Zeit war nur möglich auf Grund der gereijten Erfahrungen, die insbejondere dem Bau der 
Schiffsmaſchinen entnommen worden waren, und durc eine Ausbildung der Ingenieure, die 
ebenjo jehr Wert auf die wijjenichaftliche Seite als auf die allgemeine technische Durchbildung 
legte. Es darf hier die Bemerkung nicht unterdrückt werden, daß es insbejondere Ingenieure 
der germanischen Nationen (unter Einſchluß der Belgier) gewejen jind, die den Dampf— 
majchinenbau auf diefe hohe Stufe der Vollendung gebracht Haben, während die romanischen 
Nationen im Hintertreffen blieben. Erſt in der leisten Zeit haben auch die Franzojen einen 
erheblichen Anteil an der Weiterentwicelung genommen. 

Dieje Thatſache jpricht fich deutlich in dev Handelsbilanz aus. Im Jahre 1898 bei- 
jpielsweife wurden in Frankreich Dampfmaſchinen im Gejamtgewicht von 3169 Tonnen und 
einem Werte von 3486 000 Francs eingeführt, während nur 969 Tonnen im Werte von 
1260000 Francs ausgeführt wurden. Bei den Lofomotiven und Lokomobilen betrug die 
Einfuhr 1384 Tonnen im Werte von 1776000 Frances, die Ausfuhr 827 Tonnen im 
Werte von 1422000 Frances. Bei den Dampfkeſſeln betrug der Import 7846 Tonnen im 
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Werte von 7524000 Frances, der Erport 853 Tonnen im Werte von 721000 Franc. — 
Deutichland dagegen erportierte im Jahre 1898; an Lofontotiven und Lofomobilen 10438 Tonnen 
im Werte von 11600 000 Mark, Majchinen und Majchinenteile aus Gußeifen 131881 Tonnen 
im Werte von 88400 000 Mark, Maichinen und Majchinenteile aus Schmiedeeijen ein- 
ſchließlich der Dampfichiffsmaschinen 29 192 Tonnen im Werte von 23 100 000 Marf, 

Ehe wir an die Beſchreibung der Haupttypen der ausgejtellten Majchinen hevangehen, 
jeien einige Bemerkungen über die Gejamtanlage des Eleftricitätswerfes in der großen 
Maſchinenhalle vorausgeihikt: In dem Programm der Pariſer Weltausftellung war von 
vornherein für die Energieverforgung der einzelnen Gruppen und Sonderausjtellungen, fowie 
für die allgemeine Beleuchtung und die Effeftbeleuchtung weſentlich nur die Eleftricität in 
Aussicht genommen worden. Auf Grund der Voranjchläge ergab ſich danı ein ungefährer 
Energiebedarf von ca. 35000 PS. — abgejehen von dem Bedarf der eleftriichen Stufenbahn 
und der elektriichen Ningbahn. Sm Gegenjaß zu früheren Ausstellungen wurde bejchlojjen, 
dieje Energie in einer einzigen Cfleftricitätzcentrale zu erzeugen. Da, wie bereits erwähnt, 
die Ausjteller von Dampfkeſſeln, Dampfmaſchinen und Dynamos gleichzeitig Ausſteller und 
Lieferanten fein jollten, fo ergaben jich die vorhergehend dargelegten Bejtimmungen über die — 
zuläfjige Dampfipannung und die Stromverhältnifje von jelbit. 

Insgeſamt jind 38 Elektricitätserzeuger-Öruppen vorhanden, die zujammen eine Leiftung 
von 20245 KW. bejigen. Die zum Antrieb der Dynamomaſchinen erforderlichen Dampf— 
majchinen haben zujammen eine Leiftung von 36155 PS. und zwar verteilt ſich dieſe 
Leiftung auf die Stromart wie folgt: 


Sleihitrom . . . . . 18 Gruppen, die zufammen leijten: 8260 KW. 
Einphafiger Wechfelitrom J 1270 
Biperpholemitton 2.2 nr B % 5 R 480 „ 
SOLEIDDUFENIEROMEND., 1: A: Ay enen  Te ü 4 2 10 235 
90245 KW. 


Die 19 franzdöfischen Seneratoren-Öruppen jind imſtande, 8075 KW. zu leijten, und zwar: 


3085 KW. Gleichſtrom, 480 KW. einphajigen Wechjelftrom, 4510 KW. Dreiphajenjtrom. - 


Die 19 ausländijchen Generator-Gruppen repräjentieren zufanımen 12170 KW., und zwar 
verteilen jich dieſelben auf die einzelnen Nationen wie folgt: 























Ration Gruppen | Gleichſtrom re eher J— en 
Deutſchland . ESEL): 1020 2305 4175 
England . | 3 | 1900 — — 1900 
öſterreich. 2 900 — 510 1410 
Belgien 3 — 1740 1740 
Ungarn 1 _ — 670 670 
Italien 2 1025 — — 025 
Niederlande . ee 1 | 300 — — 300 
Shogggc 3 200 250 | 500 950 

Zufammen | 19 5175 1270 5725 | 12170 


Der zum Betriebe der- Dampfmajchinen benötigte Dampf wird in 92 Dampffefjeln 
erzeugt, die in zwei Gruppen untergebracht find. Das eine der Niejenkejjelhäufer wird nad) 
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der anftoßenden Straße die Uſine la Vonrbonnals genannt, während bas andere, ebenfalls 
nach den Straßennamen, bie Uiine Suffren beißt, Jedes dieſer Keſſelhäuſer iſt durch ein 
Dad in Stahlkonſtruktion von 28 Meter Weite und 105 Meter Länge geſchützt. Die ge 
ſamte Heiziläche dev 92 Keſſel beträgt ca. 15.000 Quadratmeter, Die totale Dampferzengung 
aller beläuft fich per Stunde auf das ungeheure Quantum von 234000 Kilogramm, Nimmt 
man an, dal der ftündliche Dampjverbraud; 200 000 Kilogramm betrüge und per Kilo— 
gramm Sohle im Mittel 7,5 Dampf erzeugt würden, fo würde dev tägliche Kohlenverbrauch 
für 7%, Stunde mittlevev Arbeitsdauer ca. 200 Tonnen betragen, 





Geſchweißter Rieſen⸗Keſſel, ansgeitellt von Jul, Pintſch-Berlin (Gewicht: 13000 Kilogramm), 


Sehen wir nunmehr an die Beſprechung der einzelnen Glieder der Niejeneleftricitätz- Dampfter 


centrale heran, jo haben wir unſere Aufmerkſamkeit zunächit auf die Dampferzeuger zu richten, 
die in zwei viefigen Keſſelhäuſern unmittelbar hinter der Maſchinenhalle Aufitellung gefunden 
haben. Die Geſichtspunkte des modernen Kejjelbaues haben fich natürlich edenjolche Wand- 
lungen gefallen laſſen müſſen, wie der ganze Mafchinenbau überhaupt. Man will heute mög- 
lichſt raſch und möglichit ökonomisch produzieren. Da in die Produftionsfoften dev Waren 
die Koſten des motorischen Antriebes zu einem nicht unbedeutenden Prozentjage mit hinein 
geben, fo muß natürlich das Augenmerk nicht in letter Linie auf die Dfonomie der Energie» 
erzeugung gelenkt werden. Nun ijt ja bekanntlich die Dampfmaschine im Grunde ein vecht 
undollfommener Motor, da er nur 12—15 Prozent der in der Kohle aufgeipeicherten Energie 
in lebendige Kraft umzuſetzen geitattet. Die wejentlichen Verluſte treten hierbei bei der Ver— 
wandlung des Nafjers in Dampf ein. An dieſer Stelle jetsten deshalb auch in erſter Linie 
die Bejtrebungen ein, den Dampjbetrieb vationeller zu gejtalten. Der erjte erhebliche Fort— 
jchritt bejtand num darin, dal der alte Wattjche Walzenkeſſel, ein einfacher Cylinderfeijel mit 
Unterfenerung, aufgegeben wurde, weil bei ihm die Heizfläche und Heizgasausnutzung zu 
gering it, und daß an feine Stelle zunächſt der jogenannte Cornwall-Keſſel trat, bei dem 
ein oder mehrere Slammrohre den Eylinderfejjel parallel zur Achje durchziehen. Durch die 
Flammrohre jtreihen Die Heizgafe, die Heizfläche im Berhältnis zum Wafjerraum iſt wejent- 
lich größer; er läßt fich alfo leichter anbeizen und giebt rajcher Dampf. Infolge der Innen— 
feuerung it auch die entwickelte Dampfmenge per Quadratmeter Heizfläche erheblich größer 
als beim Walzenkeſſel. Der einfache Flammrohrkeſſel ijt auch heute noch vielfach im Ge— 
brauche, weil er jich gegenüber anderen Konstruktionen, die jogleich beiprochen werden jollen, 
vor allem durch außerordentliche Einfachheit auszeichnet. Der Schwache Punkt des Flammrohr— 
fejjel3 bejteht nur darin, daß die Flammrohre auf äußeren Druck beaniprucht werden, wes— 
halb diefe an den Zufammenftöhen der einzelnen Schüjje bejonders verjteift werden müſſen. 
Durch die Mahl von Wellblech für die Flammrohre hat man diejen Übeljtand erheblich ein- 
geſchränkt. Eine wejentliche Verbejjerung der Flammrohrkeſſel bejteht darin, daß man die 
einzelnen Slammrohre durch kurze Nohritußen, fogenannte Galloway-Nöhren, untereinander 
Das NIX. Jahrhundert. IV. 12 
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verbindet. Einmal erhalten die Flammrohre dadurch eine größere Steifigkeit und gleichzeitig 
wird dadurch eine Vergrößerung der Heizfläche erzielt. Indem aber die Heisgaje auch durd) 
die Galloway-Rohre jtrömen, werden fie jelbjt zu einer wirbelnden Bewegung gezwungen, wo— 
durch die geſamte Eimvirfung der Heizgaje auf die Keſſelwandungen erhöht wird. 

Eine Abart der Flammrohrkeſſel bilden die Rauchröhrenkeſſel, bei denen den eigent- 
lien walzenförmigen Keſſel eine jehr große Zahl von Röhren durchſetzt. Bei jtehenden 
Stejjelanlagen werden die Nauchröhrenkfejjel häufig mit darunterliegenden Siederfejjeln ver- 
jehen, die direft von den Heizgajen umſpült werden, und durch Nohritugen mit dem Naud)- 
vöhrenfejjel verbunden find, durch dejjen Nöhren die Heizgaje ziehen, nachdem fie die Außen— 
wand der Siederfefjel und der Nauchröhrenkefjel umfpült haben. Bei den Lofomotiv- und 
Lofomobilfejjel ftreichen die Heizgaſe direft durch die Nauchröhren. Behufs leichterer Nei- 
nigung werden hier die Nöhrenbündel ausziehbar angeordnet. 

Die Bedürfnifje der Eleftricitätscentralen, bei denen Die Dampfentnahme außerordent- 
lich Schwanfend ijt und von relativ geringem Maße plöglicd auf ein jehr hohes Maß empor» 
ihnellt, wenn zum Beiſpiel bei Auftreten eines Gewitter® am Tage ein unvorhergeſehenes 
Lichtbedürfnis eintritt, hat die Aufmerkſamkeit befonders auf die Wafjerrohrfejjel gelenkt, die 
einen im Verhältnis zur Heizfläche jehr kleinen Wafjerraum bejiten, alfo jehr raſch angeheizt 
werden können. Ein weiterer Vorzug der Wafjerröhrenfejjel bejteht in der geringen Erplofions- 
gefahr und geringen Naumbeanjpruchung. Bei den Wafjerröhrenkejjeln ijt ein ganzes Syjtem 
mit Waſſer gefüllter, jchräg liegender Nöhren vorgejehen, die am oberen und am unteren 
Ende miteinander in Verbindung jtehen und mit einem Oberkeſſel kommunizieren. 

In der Art und Weije der Verbindung der einzelnen Wafjerröhren untereinander, ſowie 
in der Anordnung des Oberfejjels zu dem Nöhrenfyitem unterſcheiden ich die einzelnen 
Syjteme von Waſſerkeſſeln voneinander. Bei dem Typus, den die Kejjel von Root, Büttner, 
Belleville angehören, find die einzelnen Nöhren vorn und hinten durch Kopfſtücke jo mit- 
einander verbunden, daß das ganze Rohrſyſtem mehrfach übereinanderliegende Schlangenlinien 
darjtellt. Die unterjte Neihe dev Wafjerröhren erhält den Zufluß des Speiſewaſſers, während 
die. oberjte Neihe, gewöhnlich unter Vermittelung eines Duerrohres, mit den Oberfejjel in 
Berbindimg jteht. Der Oberfejjel dient nur als Dampfjanmler. Bei anderen Eyjtemen, jo 
insbejondere den Kefjeln von Babcock & Wilcor, werden die Übereinanderliegenden Röhren 
an ihren Enden untereinander verbunden, oben mit dem Oberfefjel, unten mit einem Schlamm— 
fänger, oder e3 werden die jämtlichen Nöhren an ihrem oberen und ihrem unteren Ende 
in gemeinfame Kammern geführt, wie bei den Steinmüller-Kefjelm, die beiderjeitig mit dem 
Oberkeſſel Fommunizieren. In beiden Fällen werden die Oberfejjel, die halb mit Waijer 
gefüllt find, felbjt von den Heizgajen bejtrichen. Bei allen modernen Keſſeln, Flammrohr— 
oder Wafjerrohrfefjeln, wird in erjter Linie Gewicht darauf gelegt, daß fie vollfommene 
Sicherheit gegen hohe Dampfdrucke gewähren, denn die Verwendung hochgejpannten Dampfes, 
der häufig auch als überhitter Dampf angewandt wird, bildet eines der wichtigſten Momente 
zur Erzielung eines hohen wirtjchaftlichen Nuteffeftes der Dampfmaschine. 

Auf der Pariſer Weltausjtellung find Kefjel der verjchiedenen Syiteme vertreten; hin— 
fichtlich der Zahl und der erzeugten Dampfmenge überwiegen aber die Waſſerröhrenkeſſel. Die 
Keſſel Franzöfifchen Urfprunges befinden fi in der Uſine la Bomdonnais, während jich die 
25 Keſſel ausländischen Urjprunges neben 16 franzöfiichen in der Ufine Suffren befinden. Die 
Aufſtellung ift jo getroffen, daß die einzelnen Kefjel von allen Seiten betrachtet werden Fönnen. 
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Wiewohl die deutjchen Keſſel gegenüber den franzöfiichen erheblidy in ber Minorität 
find, ſind doc, einige vecht beachtenswerte Dampfkeſſel ansgeftellt worden, Wir heben zunächſt 
die Slejlel der Birma E, Berninghaus in Duisburg hervor, bie eine Gruppe von bie 
Doppelvöhrenkeffeln und einen Dreiflammrohrkeſſel umfallen. Die vier Doppelröhrenteflel 
haben eine Dampiproduftion von 15 000 Kilogramm per Stunde; fie beitehen im weſent— 


lichen aus einem mit zwei Beuerröhren ausgerüſteten Unterkeſſel und einem Oberfefiel, ber 
von Nauchröhren durchzogen ift. Die Keſſel gehören zu derjenigen Art von Dampferzeugent, 
die in Bezug auf eine qute Ausnützung des VBrernmateriales die erſte Stelle einnehmen. 
Zwei der Keſſel find mit Heringſchen 
UÜberhitzern ausgerüftet, die den Vor 
teil großer Betriebsficherbeit haben, Be 
jonders intereffant ift die Ausrüſtung 
der Keſſel von Berninghaus, die nicht 
bloß mit Waſſermeſſern, Thernometern 
und Vorrichtungen, die die unbedingte 
Sicherheit des Publikums gewährleiſten, 
jondern auch mit ſehr ſinnreichen 
Kohlenſäure-Analyſatoren ausgeftattet 
ſind, wodurch es ermöglicht wird, die 
Güte dev Verbrennung auf photogra- 
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tolle über das Heizperſonal zu haben. 

Wohl die wichtigite Keſſeltype auf 
der Ausſtellung wird durch die 14 Babcocd 
& Wilcor-ftejjel vertreten, die zujammen 
in der Stunde 35 000 Kilogramm Danıpf 
produzieren können. Die prinzipiell ab- 
weichende Seite der Konſtruktion diejer 
Wajjerröhrenkejjel von analogen Kon— 





ſtruktionen iſt bereit? erwähnt worben. Röpren-Dampfteffel Syftem Velleville. 

Die in je zwei Parallelreihen vertikal 

miteinander verbundenen Wafjerröhren find nach rüchwärts geneigt. Einerjeits jtehen die Nohrreihen 
mit dem Oberfejjel, der ebenfalls von den Heizgaſen beipült wird, in Verbindung, andererjeits 
kommunizieren jie mit einem am tiefjten Punkte angeordneten Schlammſammler. Die Berbindungs- 
fammern find einzeln mit dem Oberkeſſel verbunden und ebenjo mit dem gemeinjamen 
Schlammfänger. Das ganze Syften von Wafjerröhren hängt vollitändig frei an dem allein 
eingemanerten Oberkejjel, jo daß es eine große freie Beweglichkeit bejitt, was zum Ausgleich 
der Würmeausdehnung von großer Bedeutung ift. Die Speifung der Keſſel findet von dem 
Oberkeſſel aus jtatt; in den hinteren Verbindungsröhren jinkt das Speijewaijer nieder, wäh- 
rend im den vorderen VBerbindungsröhren der Dampf aufſteigt. Infolge der abwärts gehenden 
Bewegung des Wafjers vom Oberkeſſel aus, wo das fältere Speijewajjer mit dem heißen 
Waſſer des Oberkejjels in Berührung kommt, wird die Abjcheidung von fejjeljteinbildenden 
Subjtanzen im dem unteren Duerrohre außerordentlich begünftigt. Die Feuerungsgaſe durch— 
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ſtreichen das Röhrenſyſtem mehrmals in ſenkrechter Richtung; bewirkt wird dieſe Führung 
der Heizgaſe durch den Einbau von Zwiſchenmauern und Blechwänden. 


Einen ſehr intereſſanten Keſſeltypus repräſentieren die neuen Dampfkeſſel von Belleville, 


von denen allerdings keiner in der Elektricitätscentrale im Betriebe iſt. Von den anderen 
Waſſerkeſſeln unterſcheiden ſich die neuen Belleville-Keſſel durch das Fehlen des ſonſt üblichen 
walzenförmigen Oberkeſſels. An ſeiner Stelle iſt ein Speiſewaſſer-Vorwärmer angeordnet, der 
dieſelbe Konſtruktion wie der eigentliche Waſſerröhrenkeſſel beſitzt. Das Prinzip der Ver— 
bindung der einzelnen Waſſerröhren untereinander iſt bereits erwähnt worden. In ſeiner 
neuen Konſtruktion weicht der Belleville-Keſſel hiervon nicht ab, nur daß die Zahl der Röhren 
verringert worden iſt. Die Waſſerröhren ſind unter ſich durch Kappen verbunden, ſo daß 
eine Schlangenlinie entſteht. Die einzelnen Elemente kommunizieren mit dem gemeinſamen 
Waſſer- und Dampfſammler, der an der Stirnſeite des Keſſels angeordnet iſt. Der Speiſe— 
waſſervorwärmer, der über dem eigentlichen Röhrenkeſſel angeordnet iſt und ſich von dieſem 
nur durch die geringeren Dimenſionen unterſcheidet, erhält durch eine gemeinſame Speiſe— 
leitung Druckwaſſer zugeführt, das ſich von den tiefſtliegenden Röhren des Vorwärmers 
nach dejjen oberen Nöhren verteilt. Das heiße Wafjer wird von einer gemeinfamen Sammel— 
vöhre, die jich in der höchjten Höhe des Keſſels befindet, dem eigentlichen Wafjerröhrenfeijel 
zugeführt. Da der VBorwärmer von den Heizgaſen des eigentlichen Kanals ebenfalls be— 
jtrichen wird, jo wird das Waſſer fajt bis auf die Siedetemperatur vorgewärmt und in dem 
Waſſerröhrenkeſſel findet infolgedejjen eine jehr energifche Verdampfung jtatt. Der Dampf 
gelangt an den an der Stirnfeite des Ktejjel3 angeordneten Dampfjammler, in dem eine Reihe 
von Zwiſchenſchichten angeordnet ijt, jo daß ſich die mitgerifienen Wajjertropfen jicher von 
dem Dampfe trennen fönnen. Die Verjuche haben jehr günftige Nejultate ergeben. 
= * * 


Gewöhnlich werden die Kraftmaſchinen ausschließlich unter den Gejichtspunfte des Nub- 


effeftes bewertet, und bejonders in Deutjchland, das mit natürlichen Kraftquellen nicht allzu 
reichlich gefegnet ift, wird ein hoher Wert gerade auf diejes Moment gelegt, aber mindejtens 
ebenfo wichtig ijt die Sicherheit des Betriebes, die nur gewährleiftet werden kann durch zweck— 


entfprechende Konftruftion, durch die Wahl eines den Anforderungen des Betriebes unbedingt 


gewachfenen Materiales, durch einen gejchieften Gejamtaufbau, der die Bedienung durch mög- 
lichjt wenig Perfonal und möglichft von cinem Punkte aus gejtattet, durch eine jicher vorher 
berechnete Anordnung des Triebwerfes und der bewegten Maſſen, jo daß der Zeitigfeit der 
Maſchine in Bezug auf ihre Zundierung und ihr inneres Gefüge fein Eintrag gethan wird. 
Wie jehr diefer Bedingung und der gleichzeitigen Bedingung des hohen Nutzeffektes Rechnung 
getragen werden fann, zeigen inzbejondere die deutichen Schiffsmajchinen. Bei diejen, wo 
die unumnterbrochene Bewegung gewaltiger Mafjen direkt auf eine Lockerung nicht bloß des 
inneren Gefüges der Mafchine felbit, ſondern auch des jchwanfenden Fundamentes des Schiffs— 
förpers binzielt, ift Durch die allgemeine Annahme der Schlickſchen Erfindung der vollfom- 


menen Mafjenausgleihung ein Nefultat erzielt worden, wie es von feiner anderen Nation 


in Bezug auf die erreichbare Gejchwindigfeit verzeichnet werden Tann. 
Diejelben Gefichtspunfte, Übertragen auf die Land-Dampfmaschinen, haben dem deutjchen 
Dampfmafchinenbau auch bier einen großen Vorjprung gegeben. Nur durch die größte Ge- 


wifjenhaftigfeit in der Konjtruftion und der Ausführung wurde es ermöglicht, Maſchinen zu 


bauen, die in Bezug auf Leiftung und fchnelfen Umlauf den fortwährend wachjenden Anz 
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Stehende Dreifach-Erpauſions-Maſchine von A. Borſig-Berlin (2000 PS.), 


forderungen der Eleftricitätswerfe, der Pumpwerke, der Hüttenbetriebe Rechnung tragen. 
Schon bei einem flüchtigen Rundgang durch die Maſchinenhalle der Ausjtellung ſieht man, 
wie bei den deutjchen Mafchinen aus den Formen und den Verhältnijien der einzelnen Teile, 
aus der Dimenjionierung und Ausführung der Lager, Gleitflächen und Gelenfe, aus der 


86 1900. 


Zwangläufigkeit der Getriebe und nicht zum wenigjten aus der verblüffenden Geräuſchloſigkeit 
des Ganges eine auberordentliche Sicherheit der Konjtruftion jpricht, die nur an wenigen Stellen 
von den Ausländern erreicht, nirgends aber übertroffen wird. Schon heute dürfte e8 unbe- 
ftritten fein, daß der deutſche Majchinenbau geradezu Schule gemacht hat. In Bezug auf 
die allgemeinen Gefichtepunfte bei dem Bau von Dampfmaſchinen herrjchen innerhalb der 
großen deutſchen Majchinenfabrifen kaum noch wejentliche Differenzen. Das Nefultat hiervon 
ijt allerdings, daß die einzelnen Mafchinen, fofern es ſich um denjelben Typus handelt, eine 
gewijje Uniformität aufweifen. Dieſer Eindruck der Gleichmäßigkeit wird auf der Pariſer Aus— 
jtellung noch dadurch verjtärkt, daß es fich bei den ausgejtellten Mafchinen faft durchweg um 
Majchinen für den eleftriichen Gentralenbetrieb handelt. Andererjeit3 aber repräjentieren die 
der geringen Naumbeanjpruchung, der möglichjt großen Leiftung mit hohem Nußeffeft, der 
Sleihmäßigfeit der Touvenzahl und der Winfelgeihwindigfeit, der ficheren Negulierbarfeit 
innerhalb jehr weiter Grenzen der Belajtung hatten den Mafchinenbauer vor ganz neue _ 
Aufgaben geitellt, die noch dazu in fürzejter Friſt gelöjt werden mußten, weil die ſich mächtig 2) 
entwicelnde Efeftvotechnif den Konſtrukteuren feine Zeit für langes Probieren gejtattet hatte, 
Die Majchinentechnit mußte neue Wege einjchlagen, wobei fie bejonderes Augenmerk auf die 
Negelung dev Umlaufgeſchwindigkeit und die Präzijion dev Steuerung Tenfen mußten. Die 
Aufgaben find in glänzender Weife gelöjt worden, und es macht heute feiner größeren 
Majchinenfabrif mehr Schwierigkeiten, Dampfmajchinen von 2000 bis 3000 Pferdeſtärken 
und jelbjt bis zu 4000 Pferdejtärfen hinauf zu bauen, die in dev Minute 100 bis 110 Touren 
machen und fich dabei den wechjelnden Belaftungen, wie jie bei dem Betriebe eines Elektri— 
citätswerfes unausbleiblich find, in ſicherſter Weiſe anpaſſen. Crmöglicht wurde dies nicht 
in der leiten Hinficht, indem man auf einen Punkt erhöhtes Augenmerk lenkte, der früher nur 
mehr nebenjächlich behandelt worden war. ehr treffend wurde bereits im Jahre 1898 
darauf. hingewiefen, daß es ſehr wefentlich die Verbejjerung der Schmierung war, die den 
gewaltigen Sprung von Fleinen, langjam laufenden zu den riefigen, mit einer Hohen Touren- 
zahl laufenden Dampfmaſchinen gejtattete.e Man veriwarf den früher allgemein angewandten 
Talg und bejchränfte fich allein auf die Verwendung beiten Mineralöles, das den höheren 
Temperaturen, die in den Eylindern mit hoher Dampfipannung vorhanden find, gewachjen. ift, 
ohne ſich zu zerjeßen und ohne fich fo leicht zu orydieren, wie die früher verwandten tieriſchen 
und pflanzlichen Fette, deren Orydationsprodufte erheblichen Einfluß auf die Abnußung der 
bewegten Teile ausübten. Die Zapfen wınden fontinuierli und automatisch gefchmiert, den 
Eylindern wurde das Schmiermaterial durch Dldruckprefien zugeführt, und endlich wurde 
der Wiedergewinnung des verbrauchten Echmiermateriales, dejjen Preis jehr erheblich in Die 
gefamten Produftionsfojten eingeht, befondere Aufmerfjamfeit zugewandt. 

Ein weiteres nicht gering zu veranjchlagendes Moment war die Verbeijerung der 
Stopfbüchſen, deren Material jo lange feine wejentliche Rolle jpielte, als es jih nur um 
langjam laufende Majchinen bei geringen Dampfipannungen handelte. Die Verhältnifie 
wurden aber durchaus andere, al3 die Tampfipannungen und die Tourenzahl immer höher 
wurden. Hier wurde ein wejentlicher Fortſchritt Durch die Einführung jelbjtdichtender 
Packungen aus Antifriftionsmetall gezeitigt. Derartige Padungen bremjen nur fehr wenig, 
die Kolbenftangen bleiben vollftändig rund und glatt, und die Stopfbüchien werden auto» 
matisch vollftändig dicht gehalten. 
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Die übrigen lonftrultiven Vebingungen, bie an bie Dampfmaſchinen geſtellt wurben, 
bie möglichjt vollftändige Erpanfion, die mit einer erheblichen Kohlenerſparnis Haud in Hand 
geht, Funnten am beften durch die Verwendung von mehreylindrigen Maichinen erfüllt werben, 
bei denen einmal eine ſehr vorteilhafte Dampfausınıung Ttattfindet, wenm bie Cylinder kom» 
poundiert find, und bei denen fich eine ſehr gleichmäßige Verteilung der Umdrehungskraft auf 
die Kurbelwelle ergiebt. Indem man gleichzeitig der Vorwärmng ber Eylindermäntel burd) 
frischen Dampf, und in der neueren Yeit auch der Vorwärmung ber Cylinderdeckel beiondere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, wurde der fatalen Neigung des Dampfes, ſich in den Cylindern 
zu kondenſieren, in wirkſamer Weije vorgebeugt. 

Bis dor kurzem batte man durchweg angenommen, daß die hier umrijjenen Bedingungen 
bon den Einceylindermafchinen nicht erfüllt werden könnten, für den Betrieb von Elektricitäts— 
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Dampfmaſchine der Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft Augsburg-Nürnberg. 


— 


werken ließ man ſie deshalb vollſtändig außer acht, obwohl die Eincylindermaſchinen wegen 
der Einfachheit des Baues, der geringeren wärmeabgebenden Fläche, der leichten Zugänglichkeit 
aller Teile und ihrer großen Üüberſichtlichkeit vor den Mehreylindermafchinen erhebliche Vor— 
züge bejigen. Die Pariſer Weltausitellung, auf der zum eriten Male eine größere Zahl von 
Eineylindermafchinen unter allen Bedingungen des gewöhnlichen Betriebes zur Eleftricitäts- 
erzeugung verwandt werden, und ſich dort allem Anjcheine nach gut bewähren, obwohl es 
ſich um Typen von taujenden von Pferdejtärten handelt, dürfte in dieſer Hinficht wohl 
einen erheblichen Wandel der Anſchauung bevvorbringen. 

Auch die praktiihe Thätigkeit der Dampfturbinen in größeren Modellen wird nicht 
unbeachtet bleiben, und es jtebt zu erwarten, daß dieſer einfache und doch leiſtungsfähige 
Motor als ein gleichwertiger Rivale der Älteren Dampfmaſchinen aufgefaßt werden wird. 


Es 


Dampf 


maſchinen. 
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Es ijt natürlich nicht angängig, an dieſer Stelle die einzelnen Dampfmaſchinen ein- 
gehend zu bejchreiben, nur die Hauptjächlichiten Vertveter jollen Furz erwähnt werden. Durd) 
die Eleganz ihres Baues interejfiert in erjter Linie die 2000pferdige ſtehende Dreifad)- 
Expanſions-Dampfmaſchine von A. Borfig in Tegel, die mit einer Drehſtrommaſchine von 
Siemens & Halste, A.-G, in Berlin gefuppelt iſt. Dieſe Mafchine ift mit geteilten Nieder- 
druckeylinder nach dem Tandemſyſtem angenrdnet. Zur Steuerung jämtlicher Eylinder dienen 
zweijisige Ventile mit Olkatarakten nach Patent Collmanı. Die Steuerung wird durd) eine 
hinter dem Niederdruccylinder ruhende Welle angetrieben, auf der ſämtliche Stenerercenter 
jigen. Die hin- und hergehenden Maijen des Gejtänges find an den Kurbelwellen durd) 
Gegengewichte ausgeglichen. Bei Entwurf. der Mafchine iſt vor allem darauf Bedacht ge- 
nommen worden, fie bei guter Überfichtlichkeit in allen Teilen möglichit einfach zu gejtalten, 
damit neben Hoher Betriebsjicherheit eine leichte Bedienung erzielt wird. 

Bejonders großartig in der Ausitellung find die Vereinigten Mafchinenfabrifen Augs— 
burg und Majchinenbau-Gejellichait Nürnberg, A.-G., vertreten. Von den fünf großen deutjchen 
Dampfmajchinen rühren nicht weniger als vier von dieſer Geſellſchaft her. 

Die größte der von der Abteilung Nürnberg ausgejtellten Mafchinen iſt eine 
2000 pjerdige jtehende Dreifach-Expanſions-Dampfmaſchine, die fich bejonders dadurch von 
anderen Stonftruftionen unterjcheidet, daß die drei Dampfceylinder nicht miteinander in 
divefter Verbindung ftehen, jondern daß jeder der drei Eylinder bejonders auf einem guß- 
eifernen Ständer aufgebaut ijt, der zugleich die Gleitbahn des Kreuzkopfes trägt. Der 
Hochdruckeylinder iſt im der Mitte zwiſchen Mittel- und Niederdrudcylinder angeorönet. 
Beim Hochdruckeylinder kommt Ventilſteuerung, beim Mittel- und Niederdrudeylinder Dagegen 
Nundichieberitenerung, Syſtem Corliß, zur Anwendung. Um bei vorfommender Störung 
die Mafchine vafch außer Gang ſetzen zu können, ohne das Hauptdampfabiperrventil ſchließen 
zu müſſen, ijt eine Einrichtung getroffen, mit deven Hilfe man jofort die Einlaßventiljteuerung 
außer Wirkung feßen kann. j 

Durch bejonders hohe Tourenzahlen zeichnet ſich die 1250 pferdige Majchine bon 
Delaunay, Belleville & Co. aus, die eine 700 KW.- Drehitrom- Majchine des Haujes Breguet 
antreibt. Dieje Dreifach-Erpanfions-Tandemmajchine, die jtehend angeordnet ijt und einen 
geteilten Niederdruccylinder aufweift, Hat nämlich 265 Touren. Die hohe ZTourenzapl 
fonnte nur erreicht werden, indem auf die Schmierung alfev bewegten Teile das größte 


Gewicht gelegt wurde. “Die Schmierung wird durch eine oscillierende Ölpumpe bewirkt, die 


durch einen Excenter von der Hauptwelle aus bethätigt wird. Die Steuerung der Majchine 
gejchieht Durch Kolbenfchicher, die beim Hochdruckcylinder wechſelnde Füllung zulaffen. 

Einen fehr interefjanten Aufbau befitt die 1200 pferdige Compound-Dampfmaſchine 
der Société Francaife de Conftruction Mecanique (Anciens Etablifjements Cail), die ſich von 
den deutjchen Majchinen dadurch unterjcheidet, daß die 650 wattige Dreiphajenmafchine der 
Thomfon-Houfton-Gefellichaft und das Schwungrad zwijchen den beiden Cylindern angeordnet 
find. Diefem Aufbau entiprediend macht die Maschine den Eindrucd, als ob zwei verjchiedene 
Mafchinen auf diejelbe Dynamo wirkten. Die beiden Majchinen haben zwei voneinander 
volljtändig getrennte Fundamente. Die Firma ging don der Erwägung aus, daß die Zu— 
jammendrängung der einzelnen Teile, wie fie bei den Schiffsmaſchinen durch den bejchränkten 
Kaum bedingt wird, für eine fejtitehende Landmaſchine eigentlich Feine Berechtigung habe. 
Sie hat jo einen Typus geihaffen, der die Vorteile der jtehenden Dampfmajchine, betveifs 
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der geringen Naumbeanfpruchung mit den Vorteilen der horizontalen Dampfmaschine Hinficht- 
lich der großen Uberjichtlichleit miteinander vereinigt. 

Cine der größten franzöſiſchen Maſchinen ift die 1700 pferdige liegende Tripel- 
apanfionsmaldine von Dujardin & Co., die eine 1000 KW.- Dreiphafenjtrommajchine von 
Schneider & Cie. in Creuzot antreibt. Auch hier ift der Niederdruckeylinder geteilt; die 
beiden Niederdrudcplinder find auf dem Fundamente bejejtigt. An dem Niederdruckeylinder 
dev rechten Seite ijt in Tandemanordnung der Hochdrudeylinder, an dem Niederdruccylinder 
der linken Ceite der Mitteldruckeylinder, ebenfalls in Tandemanordnung, angegliedert. Dieſe 
Cylinder ruhen einfach auf der Grundplatte auf, die ihnen gleichzeitig als Gleitfläche dient. 
Auf diefe Weije find fie in ihren dur die Wärmeausdehnung bedingten Eigenbewegungen 
vollfommen unbehindert. Die Dampfverteilung gefchicht nach dem Syſtem Dujardin zwang- 
läufig mit vier Corliß-Rundſchiebern. Kurbeln, Kurbelzapfen und Gfeitbaden der Kolbenjtange 
ind ohne Keil und Keilnut, Lediglich durch hydrauliſchen Druck aufgetrieben. 


Intereſſant durch ihre Steuerung iſt die 1200 pferdige, zweicylindrige horizontale _ 
Compound-Dampfmaſchine dev Compagnie des Fives-Lilles. Die Steuerung iſt eine Corliß⸗ 


Steuerung. Im dem Eleinen Eylinder kann der Füllungsgrad zwijchen O und 45 Prozent, 
in dem großen Cylinder zwijchen 12 und 60 Prozent variieren. Die Dauer der Dampf- 
admiſſion wird für jeden Cylinder durch einen Centrifugalvegulator geregelt. Beide Negu- 
latoren find vollkommen identisch und drehen fich mit der gleichen Gejchwindigfeit. Ihre 
Stulpen find untereinander durd eine Stange verbunden, jo daß ihre Schwunggewichte ſich 
in gleicher Weiſe heben oder jenfen müfjen. Es ergiebt fic) hieraus, daß die Füllungs— 
verhältniffe für beide Eylinder bei jeder Belaſtung vollfommen gleihmäßig fein müſſen. 
Man kann an den älteren Dampfmajchinen nicht vorübergehen, ohne wenigſtens mit 
einem Worte dev Maschinen der Firma Gebrüder Sulzer in Winterthur zu gedenfen, die zu 
den beten überhaupt gebauten gehören. Die Firma iſt eine der erjten gewejen, die Dampj- 
majchinen mit Ventilſteuerung ausgeführt hatte, und die Driginal-Sulzer-Steuerung, die aus 
nahezu entlajteten Ventilen für die Dampfverteilung bejteht, hat ſich Heimatsrecht auf der 
ganzen Welt erobert. Die Ventile haben breite, koniſche Sitflächen, erfordern zur Bewegung 
nur jehr wenig Kraft, nützen jich erfahrungsgemäß nicht ab und halten dauernd dampfdicht. 
Sie find bejonders al3 Steuerungsorgane für größere Mafchinen geeignet, die mit hoch- 
gejpanntem oder überhigtem Dampf arbeiten, jowie für Majchinen mit hoher Tourenzaht. 
Eine 1700 pjerdige horizontale Tripelventilmaschine treibt eine Ehwungrad-Dynamo 
für Drehftrom der Firma Brown, Boveri & Co. an. Die Bewegung der Einlaßventile des 
Hochdruceylinders erfolgt durch die Normal-Sulzer- Auslöfejteuerung, deren Auslöſeklinke 
eine gejchlofjene, herzförmige Kurve bejchreibt. Die Füllung wird durch den Negulator 
automatijch verändert. Die Ventile find vierjißig, weshalb der Ventilhub bedeutend reduziert 
werden fonnte. Cine etwas andere Steuerung hat die 750 pferdige Tandem-Ventilmaſchine, 
die eine Drehſtrommaſchine der A.-6. vorm. 3. 3. Riether & Comp. in Winterthur antreibt. 
Dieſe Steuerung, die jpeziell für die Bedürfniſſe des eleftrifchen Betriebes, bei dem häufig 
längere Zeit hindurch geringere Belaftung vorkommt, Eonftruiert worden ijt, baſiert auf ver 
Anwendung von Wälzungshebeln, die fi) auf einer nachitellbaren Bahn abwälzen. Im 
Ruhezuſtand ift der Wälzhebel von feiner Bahn volljtändig abgehoben. Wird der Mechanismus 
in Bewegung gejeßt, jo durchläuft er zunächit einen gewiſſen Leerlaufweg, auf welchem der 
Luftkolben, bevor das Einlaßventil überhaupt angehoben wird, die nötige Luft anjaugt. Die 
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Eröffnung des Einlabventils beginnt erjt im Moment, wo der Wälzhebel mit feinem inneren 
Ende jih auf die Wälzbahn niederjeßt. Das Anheben erfolgt mit jehr großem Hebel— 
überjegungsverhältnis, jo daß auch die Fleinjten Ventilhübe ganz regelmäßig erzielt werben 
fönnen, wobei ſich auch bei den geringjten Belaftungen jehr gleihmäßige Füllung und tadel- 
loje Negulierung ergiebt. Die Schlußbewegung des Ventils nad) erfolgter Auslöſung ijt 
nicht To jehr von dev Wirkung des Luftpuffers, als vielmehr vom Gejeß der Wälzbewegung 
abhängig, in Verbindung mit den mitwirfenden Federn und den Maſſen des Gejtänges. Die 
Bremswirfung des Luftfolbens tritt in der Hauptſache erſt nad) erfolgten Ventilſchluß ein, 
um die nod im Bewegung befindlichen Geſtängemaſſen alsdann auf dem Leerlaufweg zur 
Nuhe zu bringen. Der Widerftand, den der Negulator zu überwinden hat, iſt bei dieſem 
Syſtem der denkbar kleinſte, der Gang der Maſchine daher in jeder Hinficht und bei allen 
Belaftungen ein äußerſt gleichmäßiger. 

Außerordentlich kompakte Majchinen jehen wir in der Schweizer Abteilung der Aus— 
jtellung, die don der Firma Emil Merk in Bajel herrühren. Cine diejer Majchinen bon 
360 indizierten Pferdejtärfen treibt eine Gfleichitrommafchine von 300 KW. der Firma 
Altoth-Bajel-Müncdenftein an. Sowohl in ihrem Aufbau als in ihren Konjtruftionsdetails 
unterjcheiden fi) die Mertz-Maſchinen jehr wejentlich von den übrigen Dampfmaſchinen. ES 
jind durchweg Tanden-Eonpound-Majchinen. Die den Antrieb des Efleftricitäts-Generators 
dienende Majchine ijt eine Tandem-Zwillingsmafchine. Auf dem geſchloſſenen Unterbau erheben 
jich zwei aufeinander gejtellte Cylinder, von denen der obere der Hochdruck-, der untere der 
Niederdrudeylinder ijt. Beide Cylinder arbeiten auf dieſelbe Welle mit einem Syſtem von 
Pleueljtangen derart, daß eine vollfommene Mafjenausgleichung erreicht wird. Es gejchieht 
dies dadurch, daß diejelben Kolbenjtangen, die mit zwei Pleueljtangen ausgejtattet jind, auf 
zwei verjchiedenen Kurbeln, die um 180 Grad gegeneinander verjeßt find, aufeinander 
einwirken. Die Köpfe der Pleuelſtangen, die Gelenfe der Hebelübertragung und die Kurbeln 
der Hauptwelle Taufen volljtändig in OL, das fich auf dem Boden des Gehäufes der Maſchine 
befindet. Wird die Maſchine in Gang geſetzt, fo fpritt das DL natürlich innerhalb des 
ganzen Verſchluſſes umher und ſchmiert in jehr energijcher Weije alle bewegten Teile. Die 
Eylinderfchmierung wird durch eine Kleine Öldruckpumpe bewirkt. ES ijt dies die Anordnung 
der jogenannten einfach wirkenden Mafchine von Merk. Die jogenannte vierfach wirfende 
Maſchine hat eine etwas andere Anordnung. Auch hier find die beiden Cylinder in Tandem— 
anordnung übereinander gejtellt. Die Kolben der beiden Cylinder haben aber verjchieden 
gerichtete Bewegung, was dadurch ermöglicht wird, daß die Kolbenſtange des oberen Cylinders 
durch den unteren hindurchgeführt wird. Der Dampf wirft aljo einmal gleichzeitig auf die 
einander zugewandten, das zweite Mal auf die einander entgegengejeisten Kolbenflächen, und 
die beiden Kolbenſtangen arbeiten auf zwei tm 180 Grad gegeneinander verjeiste Kurbeln 
derjelben Hauptwelle in ſolcher Weije, daß ſich aud hier die auf die Lager ausgeübten 
Mafjendrucde gegenjeitig aufheben. ES wird dadurd einmal auc) bei relativ kleindimenſio— 
niertem Schwungrade ein jehr jtetiger und ruhiger Gang bewirkt, und dann werden auch) die 
Erſchütterungen auf das Fundament außerordentlich reduziert. Man kommt alſo bereits mit 
jehr leichten Sundamenten aus. Die Dampfzuführung geihieht mit Hilfe von Schieberjteuerung, 
und zwar für den Niederdruckylinder mit gleihmäßiger, für den Hochdruckcylinder mit variabler 
Füllung. Der Eentrifugalvegulator wirft direkt aufden Schieber und regelt jo ven Füllungsgrad. 

Bei den Zwillingemafchinen find die Schieber zwijchen den Cylindern angeordnet und 
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direkt von den Exeenterſcheiben angetrieben Mei dieſen Maſchinen werben bie $ 
eylinder don einem Werteiluingsichieber aus abiwechielnd mit variabler Füllung peiſt 
Auspuſſdampf jedes Hochdruckeylinders wird mit entlaſtetem Kolbenſchieber den entiy 
Niederdruckeylindern zugeführt Dieſer Kolbenſchieber führt auch den Muspuiidampi 8 dem 
Niederdruckeylinder nach dem Kondenſator Der Gang bieler Maſchinen, bie | u 0600 
Pferdeſtärken gebaut werden, it außerordentlich gleichmäßig und ruhig 

Neben diefen Typen, bei denen die allgemein anerkannten Grundſätze des modernen 
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Liegende Tandem-Dampfmaſchine mit Kolben-Ventil-Steuerung von Ban den Kerchhove-Gent (1200 PS.), 


Maſchinenbaues zum Ausdrucke kommen, ijt für die Pariſer Weltausitellung aber beſonders 


das Auftreten von großen Eincylindermaſchinen von erheblicher Leiftung und großer Touren- Eincotin 


zahl harakterijtiich. Derartige Maschinen finden ſich in der franzöfiichen Abteilung, eine ijt 
belgijchen Urjprunges. Im allgemeinen ift man der Anjicht, dab Eincylindermajchinen nur 
für mäßige Leiltungen und für niedrige Dampfipannungen in Betracht kommen fönnen, für 
den Antrieb von Dynamomaſchinen aber ganz ausjcheiden müßten, weil die an und für fich 
ungleihmäßige Kolbenbewegung noch verſtärkt wird durch die Ungleihmäßigkeit der Kraft— 
übertragung auf den während der Rotation verjchieden langen Hebelarm der Kurbel, woraus 
eine bei der Mehreylindermajchine überwundene, wechjelnde Winfelgeihwindigkeit entipringt. 
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Im wejentlichen find es aber theoretiiche Erwägungen, die zu Ungunften der Ein- 
eylindermaschinen jprechen, und die in der Einführung der Mehreylindermajchinen mit Teilung 
der Erpanfion auf zwei oder mehrere Cylinder einen bedeutjamen Fortichritt erblicken laſſen. 
Bekanntlich iſt die jpezifiihe Wärme des gejättigten Waſſerdampfes negativ; daraus folgt, 
day bei der Ausdehnung gejättigten Dampfes mehr Wärme zur Arbeit verbraucht wird, als 
erforderlich wäre, um den Dampf um jo viel abzufühlen, daß er im Zuftande der Eättigung 
bleibt. Wenn der Dampf aber gejättigt bleiben joll, während ev erpandiert, muß man ihm 
aljo Wärme von außen zuführen; dehnt ich der Dampf in einer für die Wärme undurchdring— 
lichen Hülle aus, fo Fondenjiert er teilweise. — Wenn aljo ein bejtimmtes in einem Cylinder 
eingejchlofjenes Dampfquantum während feiner Erpanfion Arbeit leiſten fol, jo entzieht es 
den Eylinderwandungen eine ziemlich beträchtliche Wärmemenge, die Eylinderwandungen Fühlen 
fih ab. Tritt num frischer Dampf zu neuer Arbeitsleiftung in den Cylinder ein, jo trifft er 
auf die abgefühlten Eylinderwände, deren Temperatur niedriger al3 die Sättigungstemperatur 
bei der Eintrittsipannung ift, ein Teil des Dampfes jchlägt fich deshalb in der Form von 


Waſſer nieder, und es ftrömt naturgemäß dem Cylinder ein größeres Dampfquantum zu, — 


als dem Füllungsvolumen entjpricht. Bei dem Spannungsabjall im Cylinder, während der 
GErpanfionsperiode und bei der hierauf erfolgenden Ausjtrömung. des Dampfes findet ein 
teilweifes Berdampfen des Kondenswaſſers ftatt. Hatte das Kondenswaſſer vorher, bei feiner 
Kondenfation, feine latente Wärme an die Cylinderwandungen abgegeben, jo nimmt es num 
den Eylinderwandungen wieder Wärme ab. Während der Erpanfion findet aljo zwijchen 
Eylinderwandungen und dem eingejchlojjenen Dampfe ein Wärmeaustauſch ftatt, der dem 
Carnotſchen Kreisprozeſſe gerade entgegengeſetzt gerichtet ift, und der um ſo ſchädlicher wirkt, 
je ftärfer der Erpanfionsgrad und dementſprechend der QTemperaturunterjchied zwijchen dem 
einfirömenden und dem ausftrömenden Dampfe it. — Bei der Erpanjion des Dampfes in 
einer für Wärme durchläffigen Hülle, wie es der gußeiferne Cylinder iſt, die aljo Wärme an 
die Umgebung abgiebt, find die Verhältniſſe natürlich noch weit ſchlimmer. Durch Beheizung 
der Eylinderwandungen mit Friſchdampf von hoher Temperatur wird die Eintrittsfondenfation 
erheblich reduziert; wichtiger aber zur Einfchränfung der ungünstigen Wirkung des erwähnten 
Wärmeaustaufches zwiſchen Dampf und Cylinderwandungen erſchien nach der Meinung der 
Theorie die Verteilung der Erpanfion auf mehrere Eylinder. In jedem Cylinder ift jo nur 
ein relativ Eleines Temperaturgefälle vorhanden, die Eylinderwandungen fühlen jich weniger 
ftarf ab, und infolgedefjen vermindert ſich auch die Eintrittsfondenfation. 

Obwohl nun diefe Erwägungen zu dem gefejtigten Materiale der Dampfmaſchinen— 
theorie gehören und die Compound-Dampfmafchine als die wichtigjte Errungenjchaft über die 
Wattſche Dampfmaſchine hinaus aufgefaßt worden ift, wagt man jeßt doc) wieder zu der 


Eineylindermafchine bezw. Einfad)-Erpanfionsmaschine zurüczufehren, und zwar zu Eincylinder- 


maschinen, die für jehr erhebliche Leiftungen gebaut find und noch dazu zum Betriebe von 
Dynamomafchinen angewandt werden. Es jiheinen aljo die Fonftruftiven Vorzüge, und dem- 
zufolge auch die größere Billigkeit, die die Eincylindermafchinen vor den Majchinen mit mehr- 
facher Expanſion befiten, deren wärmetheoretijche Nachteile zu Fumpenjieren. Allerdings darf 
nicht überfehen werden, daß in der Konftruftion jelbft wieder Momente vorhanden jind, Die 
die wärmetheoretiichen Nachteile aufheben. Zunächit ift bei allen Eincylindermajchinen, die 
übrigens ſämtlich mit niedrigeren Dampfipannungen (6—7 Kilogramm) arbeiten, infolgedefien 
alſo auch nicht fo Hohe Anfprüche an die Dampfkeſſel jtellen, twie die mit 14—15 Atmojphären 
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Admiſſtonebruck arbeitenden Erpanfionsmaidinen, im ausgezeichneter Weife ber Beheizung ſo— 
wohl des Eylindermantels als auch dev Eylinderdedel Rechnung getragen; außerdem aber mul 
beachtet werben, daß bei jehr erheblicher Tonvenzabl, von BI—110 in der Dliinute, ber 
Kolbenbub und dev Eylinderdurchmeiler auferordentlih groß find, es findet alio an den 
Cylinderwandungen eine jehr erhebliche Reibung statt, bie aber nichts weniger als einen 
Urbeitsverluft darjtellt, die vielmehr wejentlih dazu beiträgt, dab die Eylindenvandungen 
wärmer erbalten werben, als es ſonſt der Ball wäre, alfo wieder eine Unterftüßung im Sinne 
des Carnotſchen Kreisprozeſſes eintritt. Schließlich aber ift bei Eineylindermaſchinen bie Größe 
der wärmeabgebenden Flächen des Eylinders erheblich gegenüber den wärmeabgebenden Flächen 
der Mebreylindermaschinen reduziert. Gemeinſam können dieſe Momente jehr wohl jo zuſammen— 
wirten, dab auch in wärmetheoretiicher Hinsicht erhebliche 
Bedenken gegen die Eincylindermaichinen größerer Leiſtung 
nicht mehr geltend gemacht werden können. Dazu kommt 
aber noc ihre eigene Billigkeit und die Billigfeit 
der Keſſelanlage. Schließlich iſt aber noch zu 
berüchjichtigen, daß bei den Eincylindermaschinen 
der ſpezifiſche Dampfverbrauch nicht jehr mit 
der wechjelnden Belajtung variiert. Sie eig- 
nen jich aus diefem Grunde alſo ganz be- 
jonders jür Wechjelftromeentralen, die zu 
den verjchiedenen Tagesjtunden eine jehr 
verichiedene Belajtung befigen und bei 
denen nicht durch Akkumulatoren— 
batterien größere Gleichjörmigfeit 
herbeigeführt werden fanı. Da 
überdies eine Eincylinder- 
maſchine ihrem Negulator 
williger gehorcht als eine Er- 
panjionsmajchine, denn bei 
= der Eincylindermaschine wird 
J— — — — — ſofort die ganze Füllung 
Eincylinder-Maſchine Syſtem Corliß-Weyher. variiert, während bei den Ex— 
panſionsmaſchinen eine Re— 
gulierung des Füllungsgrades der Mittel- und Niederdruckcylinder im allgemeinen nicht 
ſtattfindet, und wenn ſie vorgeſehen iſt, was bei einigen Typen der Fall iſt, ſich vergleichs— 
weiſe nur langſam vollzieht, jo eignet ſich die Eincylindermajchine ganz beſonders für den 
Rarallelbetrieb von Wechſelſtrommaſchinen. Sedenfalls müfjen die Werjuche, die auf der 
Pariſer Weltausitellung zum erſten Male in größerem Maße mit Eincylindermajchinen ge- 
macht worden find, forgjältige Beachtung in dev Fachwelt finden. 

Nicht weniger als drei jolcher Eincylindermajchinen horizontaler Bauart, die den Zwecken 
des Elektricitätswerkes dienen, jind von der Soriete des Etablifjements Weyher und Nichemond 
ansgejtellt worden. Unter den Übrigen Majchinen derjelben Firma fällt bejonders eine nad) 
denjelben Prinzipien konſtruierte jtehende Eincylindermajchine auf. Eine horizontale Machine 
von 1000 PS. betreibt eine 560 Watt-Gleichſtrommaſchine der Cie. Generale d’Efectricite de 
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Creil (Etablifjements Dayde & Pille) mit 110 Touren. Natürlich ijt zur Innehaltung der 
Tourenzahl bei ſämtlichen Eincylindermafhinen das Hauptaugenmerf auf die Steuerung ge- 
lenkt worden. Abgeſehen von der Machine von Ban den Sterchove, Gent, bejiten alle aus— 
gejtellten Maſchinen dieſes Typus Corliß-Steuerung. — Bei der reinen Corliß-Steuerung 
wird durch einen hahnartig ausgejtalteten Schieber der Dampfzutritt plößlich abgeiperrt, wenn 
der Füllungsgrad erreicht it. Die Hähne werden durch Antrieb vom Excenter aus geöffnet. 
Die Schließung wird entweder zwangläufig oder durch Ausflinfen bejorgt, in welchem letz- 
teren Falle bei der Driginal-Corliß-Steuerung 3. B. die Hähne durch Saugkolben einer Luft- 
pumpe in die Schlußftellung zurücgezogen werden. Die Hähne haben aljo das fortwährende 
Beitreben, in die Schlußjtellung zurüczufehren, und wenn der Steuermehanismus nad) er- 
folgter Füllung des Cylinders ausklinkt, geht die Schließung außerordentlich raſch von jtatten. 

Troß der Schnelligkeit diefer Bewegung bieten die Dampfwege auch bei der Corliß— 
Steuerung während der Bewegung des Schiebers verjchiedene Duerjchnitte dar, die bei jeder 


Gejchwindigfeit der Majchine diejelben bleiben. Wenn aucd bei einer Erhöhung über die _ 


normale Gejchwindigfeit dev Einlaßjchieber, bethätigt durch den Regulator, vorgedreht wird, 
fo daß die Füllung eher abgejperrt wird, jo bleiben in wejentlichen die Verhältniſſe bezüglich 
der Weite der Dampfiwege diejelben wie vorher. 

Der Gedanke, der nun bei den Majchinen von Weyher und Nichemond verfolgt wird 
— zuerſt in die Praris eingeführt wurde er übrigens von Profefjor Dörffel —, iſt der, in 
ähnlicher Weife wie bei den doppelten Slachichiebern, von denen der eine im wejentlichen die 
Öffnung und Schliefung der Dampfivege, der andere als Erpanfionsichieber den Grad der 
Füllung regulirt, bei dem Hahn der Corlig-Steuerung einen befonderen entlajteten Erpanfions- 
Ichieber anzuordnen. Die Konftruftion desfelben entipricht wohl am meijten dem entlajteten 
eylindrischen Niderichieber. Der entlaftete Erpanfionsichieber nad) Weyher und Nichemond, 
Patent Lefer, bejitt eine von der Bewegung des Hahnjchiebers, der vom Excenter aus bedient 
wird, unabhängige Bewegung. Seine Bewegung ijt alfo auch unabhängig von der Ge— 
ſchwindigkeit der Mafchine. Die Gejchwindigfeit des Schließens diejes Expanſionsſchiebers 
fann nach Belieben von außen reguliert werden. Der Erpanfionsichieber wird in jeiner 
Bewegung dirigiert von dem Negulator, der nur eine unbedeutende Leitung aufzumenden hat, 
um diejen entlafteten Schieber zu bewegen, fo daß naturgemäß der Erpanfionsichieber außer— 
ordentlich rajch in Wirfung treten kann. Diejer Vorteil kann mit dev gewöhnlichen Corliß— 
Steuerung nicht realifiert werden, weil diejes Syſtem die plötzliche Inbewegungſetzung relativ 
ſchwerer Stüde von einem großen Trägheitswiderjtand bedingt. Die Negulierung, der Dampf— 
füllung durch einen vom Hahnjchieber unabhängigen, entlajteten Erpanjionsjchieber ermöglicht 
den großen Eincylindermafchinen alle in der Praxis vorkommenden Gejchwindigfeiten. Die 
ſchädlichen Näume werden außerordentlich verringert und die Mafchinen können bei jedem 
Druck laufen, ohne daß das normale Spiel der Dampfverteilung berührt wird. Als ein 
ganz befonderer Vorzug muß jedoch das raſche Abſperren der Majchine betrachtet werden, 
wenn dieſelbe durchzugehen beginnt, weil in diefem Falle der Negulator den leicht beweg- 
lichen Vorjchieber permanent gejchlofjjen hält. 

Ob die Eincylindermaschinen, die ja infolge ihres einfachen, überjichtlichen Baues außer- 
ordentlich beftechend find, in dev Praris wirflich diejenigen Erfolge haben werden, die von 
den ausstellenden Firmen erivartet werden, vermögen evjt die Mefjungsverfuche zu erweiſen, 
die jedenfalls im Anſchluß an die Ausstellung vorgenommen werden. Bemerfenswert ijt nur 


— 
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ber außerordentlich ruhige und überraſchend gleichmäßige Gang ber Maſchinen von Weyher 
und MNichemond, Was den übrigen Aufbau der genannten Maſchinen betrifft, Jo zeigt bereit 
die Abbildung die allgemeine Dispofition des Auſbaus. Für bie drei Im Betrieb befind— 
lichen horizontalen Eineylindermaſchinen ift ein gemeinfamer, von einer bejonderen Tampf— 
maschine angetviebener Kondenfator vorgejehen. Die Cylinder ſind natürlich mit Dampf 
mänteln verjehen, außerdem wird die Wärmeleitung durch die Umgebung ber Dampfmäntel 
mit einem Wärmetfolator und durch Einhüllung derſelben mit Holz oder ladiertem Blech 
weiter erheblich herabgeſetzt. Bei den Kolben iſt Die Anwendung von Segmenten und Nuten 
vermieden; fie jind vielmehr mit einer Garnitur in weichen Slompenjationsmetall ausgeltattet, 
wodurch eine innige Berührung und ein dampfdichter Schluß des Kolbens gegen die Cylinder 
wandungen gelichert wird. Der Negulator, der, wie erwähnt, ganz diveft und ohne Zwiſchen 





Eincylinder-Dampimaihine von Joleph Farcot-St. Ouen (1200 PS.). 


mehanismus auf das Klinkwerk des Erpanfionsjchiebers wirkt, iſt auffallend leicht, weil er 
nur eine verhältnismäßig jehr geringe Arbeit zu leiiten hat. Der Kolbendurchmeijer beträgt 
1050 Millimeter, dev Kolbenhub 1000 Millimeter, die Tourenzahl 120. 

Eine überaus majjig gebaute Eincylindermajchine der Ausjtellung rührt von Joſeph 
Farcot in St. Duen her, dejjen Firma im Dampfmaschinenbau einen guten lang hat. Die 
Mafchine, die auf der Ausjtellung 850 PS. leijtet, treibt eine 480 Kilowatt-Zweiphajenjtrons- 
maschine der gleichen Firma an. Die Steuerung der Machine ift die befannte Corliß— 
darcot-Steuerung, die jich gut bewährt hat, da bei ihr die ſchädlichen Räume auf ein Minimum 
reduziert find und die Regulierung bei allen Geſchwindigkeiten und Füllungsgraden eraft er- 
jolgt. Der Cylinder wird von einem geräumigen Dampfmantel umgeben, der mit Friſchdampf 
geheizt wird und in dem eine lebhafte Dampfeirkulation jtattfindet, außerdem iſt noch eine 


Heine Wafjerpumpe vorgejeben, die das Kondenswafjer aus diefem Dampfmantel dauernd entfernt. 
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Die ausgejtellte Dampfmaſchine bejitst einen Eylinder von 1000 Millimeter Durchmeſſer und 
1300 Millimeter Kolbenhub; ihre Tourenzahl beträgt SO in der Minute. Entiprechend den 
Füllungsgraden von 1/10, 2/10 und 3/10 beißt die mit Dampf von 6 Kilogramm 
Spannung geſpeiſte Mafchine eine Leijtung von 700, 1020 und 1230 PS. Obgleich die 
Grenzen ihrer Leiſtung alfo ziemlich weit auseinanderliegen, zeichnet jie ji) doch durch einen 
jehr gleichmäßigen Lauf aus. Die Negulierung ift Außerjt empfindlich, da der Negulator 
feine schweren Mafjen zu bethätigen hat. Bei Unterſuchungen, die von den Ingenieuren der 
Stadt Paris an diefer Mafchine angejtellt worden waren, jtellte fich ein Dampfverbraud) von 
5,3 Kilogramm pro PS.-Stunde heraus, ein Nejultat, das überaus günjtig ift, da die beiten 
Farcot-Mafchinen, die mit dreifacher Erpanfion arbeiten, nur bis 5,5 Kilogramm jtündlichen 
Dampfverbrauches per PS.-Stunde herunterfommen. Bei Verringerung der Leijtung durch 
Reduktion des Füllungsgrades jteigt der jpezifiihe Dampfverbraud) doc nur unbedeutend an. 
Wenn schon die Erzielung des für den Antrieb von Dynamomafchinen erforderlichen 
gleichmäßigen Ganges bei Eincylindermajchinen mit Corlig-Steuerung erhebliche Schwierig- 
feiten machte, jo erhöhten ich dieſe Schwierigfeiten doch noch wejentlich), wenn man zur 
Bentilftenerung feine Zuflucht nehmen wollte. Die großen allgemeinen Borzüge der Bentil- 
fteuerung, die allerdings in Frankreich) weniger anerfannt werden, als in Deutjchland und 
der Schweiz, ließen es aber doc wünſchenswert erjcheinen, auch dieſes Steuerungsorgan für 
Eincylindermafchinen zur Anwendung zu bringen. Es ijt nun der berühmten Firma Van 
den Kerchhove, deren Majchinen in den Berliner 
Efeftrieitätswerfen wohl zum erjten Male die Auf- 
gabe gelöjt Hatten, große Dynamomafjchinen mit 
einer erheblichen Tourenzahl direkt anzutreiben, und 
deren Bau nachmals vorbildlich für die Konftruftion 
von Dampfmajchinen für Eleftricitätswerfe geworden 
ift, gelungen, große Eincylindermajchinen mit einer 
eigenartigen Bentil-Kolbenjteuerung zu bauen. Eine 
Compound-Tandem-Mafchine mit derjelben Steue- 
rung von 1000 PS. Leiftung treibt die auf ©. 117 
abgebildete Pieper-Dynamo an. Dieje neue Bentil- 
jteuerung muß als einen der bemerfensiwerteften 
Fortichritte im Dampfmaschinenbau, den die Parijer 
Weltausſtellung aufweiſt, bezeichnet werden. 
Bei diejer Ventilſteuerung ijt das Prinzip der 
hart auf ihren Sit auffallenden Ventile volljtändig 
STE. Sal verlaſſen worden, indem die Ventile als Kolben aus— 
Dispofition der Maſchinen Syitem Mer. gebildet worden find, die in bejonderen Kleinen Cylin- 
dern arbeiten, deren Achſe jenkrecht zu der Achje des 
an eigentlichen Arbeitzcylinders fteht. Für jeden der Dainpfeylinder, die natürlid) mit Dampfmänteln 
fteuerung. und mit Beheizung des Cylinderbodens und des Cylinderdedels ausgeitattet find, find 4 Ventile 
vorgejehen, von denen zwei den Dampfeinlaß, zwei dem Auspuff dienen. Die Ventilfolben 
jind al3 einfache Ninge mit Segmenten, zur Erzielung volljtändiger Dichtigkeit, ausgeführt. 
Die Befeſtigung an der jie bewegenden Kolbenjtange gejchieht mit Hilfe von Nippen. Die 
Kleinen Eylinder, in denen die Ventilkolben arbeiten, befinden jich dicht am Boden und Dedel 
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des Cylinders und werden von dem aus dem Keſſel ftrömenden Friſchdampf umgeben. Sie 
find mit Öffnungen verjehen, die direkt mit dem Haupteylinder kommmmizieren 

Die Stenerung des Dampfeintrittes geſchieht nun in ber Weile, daß das Stolbenventil 
von dem Excenter aus zwangläufig gehoben wird. Während das Kolbenventil vorher bie 
Kommunikation des Friſchdampfes durch die erwähnten Dampizuführungsöfinungen verhindert 
batte, giebt 8 nunmehr bei feiner Hebung diefe Öffnungen frei und dev Dampf kann auj 
den Dampjmafchinenkolben wirken. Beim Niedergang 
des Kolbenventils werden die Dampfzuführungs— 
Öffnungen fofort wieder geſchloſſen. Der Auspuff 
vollzieht ſich in ähnlicher Weife: Die Hebung des 
Nolbenventils djinet die Dampfausſtrömungskanäle 
und dev Dampf kann entweichen. Als ein bejon- 
derer Vorteil diefer Anordnung muß es betrachtet 
werden, daß der Dampf beim Einſtrömen ſich auf 
wärts zu Dewegen gezwungen it, wodurch aus dem 
Keſſel mitgeriſſenes Waſſer ſich niederzujchlagen ge 
zwungen wird, che es in den Cylinder gelangt. 
AndererjeitS wird eventuell im Eylinder enthaltenes 
Wafjer durch die Bewegung des Auspuffventiltolbens, 
der an der unteren Seite des Eylinders angeordnet 
üt, herausgeſaugt. Die ſchädlichen Räume find auf 
ein Minimum reduziert. Alle Oberflächen werden 
von Friſchdampf beheizt. Die vertifale Anordnung 
der Kolbenventile jchließt die Abnutzung infolge des 
Gewichtes der bewegten Organe aus und jchliehlich 
it eine vollkommene Gntlaftung bei jeden Druck 
gefichert. Die Bewegung der Ventile vollzieht ſich vollftändig geräujchlos, weil fie nicht, wie 
bei den anderen Ventiljtenerungen, auf einen Sit aufjchleudern, jondern weil ſich vielmehr 
das Kolbenventil in dem Eylinder mit einer gewiffen Überdedung der Einſtrömungs- und 
der Ausſtrömungswege bewegt. 

Dieje legtere Anordnung bat noch den bejonderen Vorzug, dab die Ventile nicht, wie 
bei den Älteren Ventiljtenerungen, mir einem plößlichen Stoß emporgerijjen zu werden brauchen, 
um eine hohe Gejchtwindigfeit zu erlangen, ſondern daß der Admiſſionsſchieber ſchon vor der 
eigentlichen Öffnung der Dampfkanäle allmählich bis zu feiner Marimalgefchwindigfeit ge- 
bracht wird und daß umgekehrt die Kolbenventile ohne Verzug niedergehen können, um voll- 
ftändig den Dampfzutritt abzuiperren. ES ergiebt ſich von jelbit, daß die Anordnung von 
Federn oder Luftpumpen, um die rücläufige Bewegung der Ventile zu erzwingen, bier 
erübrigt wird. Da der Negulater die Aufgabe hat, die Höhenjtellung des Kolbenventils zu 
regulieren, wodurch der Füllungsgrad bewirkt wird, jo kann naturgemäß jeine Empfindlich— 
teit außerordentlich groß fein. Die auf der Ausjtellung befindlichen Maſchinen mit Kolben: 
ventil-Stenerung von Van den Kerchhoven weiſen auch ſonſt alle die Vorzüge diejer renom— 
mierten Firma auf. Sie find außerordentlich elegant und überfichtlich gebaut und alle ihre 
Teile, die von allen Seiten zugängig ſind, zeugen von peinlich exakter Bearbeitung, ſowohl 
in konſtruktiver Hinſicht als auch in Bezug auf ihre techniſche Ausführung. 





Kolbenventil-Steuerung der Maſchinen 
Syſtem Ban den Kerchhove. 
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Ganz hervorragendes Intereſſe erregen die Dampfturbinen auf der Austellung, von 
denen Towohl Laval- als auch Parjon- Turbinen zum Antrieb von Dynamomaſchinen vor- 
handen find. Zwei Turbinen der Société de Laval von je 300 PS. treiben je eine 170 KW.- 
Gleichſtrommaſchine von Bréguet an. Während bei den gewöhnlichen Dampfmaſchinen der 
Dampfdruck eine hin- und hergehende Bewegung des Kolbens erzeugt, die dann erjt durch 
den Kurbelmechanismus in eine rotierende Bewegung verwandelt wird, fommt bei den Dampf- 
turbinen jogleich die rotierende Bewegung zuſtande. Der VBorjchlag, Dampfturbinen zu bauen, 
rührt bereit von Watt her, der von Anfang an die Verwandlung der hin- und hergehenden 
Bewegung in eine rotierende als Umweg und Duelle von Arbeitsverluften empfand. 

Dei allen Dampfturbinen find in einem cylindriich ausgebohrten Gehäufe ein oder 
mehrere radförmige Körper untergebracht, deren vorjtehende Teile ſich dicht an die Wandungen 
der Kapſel anlehnen. Der Dampf tritt an einer Stelle des Gehäufes ein, durch jeine Erpanfion 
Ihiebt ev die Flügel des Nades vor jic), bis er zu feiner Austrittsöffnung gelangt, und ſetzt 
jo das Flügelvad direft in rotierende Bewegung. Die Hauptjchwierigfeit beiteht darin,“ eine 
dampfdichte Berührung zwiſchen Flügeln und Wandungen zu erzeugen, und in der außer- 
ordentlichen Gejchwindigfeit, die die rotierenden Teile annehmen. Denn wenn man bedenkt, 
daß bei einem Kejjeldrucf von 4 Atmojphären die Ausflußgeihwindigfeit trocdenen, gejättigten 
Wafjerdampfes 735 Meter pro Sefunde, bei einen Kejjeldrucdf von 10 Atmojphären 852 Meter 
pro Sekunde beträgt, jo ergeben ich für die Dampfturbinen Umdrehungszahlen, die alles 
überjteigen, was man jonjt in der Mafchinentechnif kennt. Die Umlaufsgejchwindigkeiten 
variieren je nad) dem Typus dev Majchine zwiichen 7500 und 30000 Touren pro Minute. 
Bei Umlanfsgejchwindigfeiten von 175—400 Meter in der Sefumde ijt es allerdings jchwer, 
ein rotierendes Nad zu bauen, ohne daß es durch die Gentrifugalfraft auseinander gerifjen 
wird, und gleichzeitig Achjen und Lager zu Fonjtruieren, die imjtande find, dieſe gewaltigen 
Gejchtwindigfeiten auf die Dauer ertragen zu können. 

Laval und Parſon, die beiden einzigen, die in der Gegen— 
wart brauchbare Turbinen Fonjtruiert haben, gehen auf ver- 
ſchiedenen Wegen vor, um dieſer Schwierigfeiten Herr zu 
werden. Bejonders interejjant ift das Vorgehen Lavals, der 
durch die Anordnung von biegjamen Wellen die Gefahr um- 
geht, die der Lagerung der Achje ſonſt erwachſen wide. Parſon 
dagegen verjährt anders: Er leitet den Dampf durch eine Neihe 
von hintereinander gejtellten Turbinen, wodurch das Drud- 
gefälle in Die entiprechende Zahl von Teilen vermindert wird 
und nur Oejchwindigfeiten entitehen, die dem Partialgerälfe 
entiprechen. 

Indem Laval den Dampf auf ein Nad mit offenen Schau— 

Prinzip der Dampfturbinen feln durch eine oder mehrere Düjen einwirken läßt, die jo 
Syſtem Laval. konſtruiert find, daß die Ausflußgeſchwindigkeit mit ſteigendem 

Druck nur langſam zunimmt und die von vornherein die Ausflußgeſchwindigkeit des Dampfes 
auf etwa 450 Meter pro Sekunde reduzieren, kommt er ſchon zu etwas niedrigeren Umlaufs— 
gejchtwindigfeiten, als ſich theoretifch ergeben winden. Nichtsdejtoweniger wäre er doch nicht 
zur Löſung des Problems gelangt, wenn er nicht gleichzeitig die Turbinenwelle auferordent- 
lich dünn gewählt hätte, während die Zagerzapfen verhältnismäßig ſtark ſind. Auf dieſe 
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Weiſe erreicht er es, dad felbft bei nicht ganz gleichmäßiger Verteilung der Maſſe des Nabes 
die Welle fich fo durchbiegen kann, daß der Schwerpunkt des Rades ſich immer von ſelbſt 
in die geometrische Achſe einftellt, ſowie erft die Notation eingeleitet it. Die Bewegung ber 
Turbinenwelle wird durch eine Räderüberſetzung, die verhältnismähtg body ift und 1/10 bis 
1/12 beträgt, auf ein brauchbares Maß berabgemindert, Wei Heineren Modellen kommt ex 
jo zu Umdrehungszahlen fir den angetriebenen Mecanienus von 

3000 Touren, die bei größeren Turbinen bis auf 750 beruntergeben, 
Umlaufsgefchwindigkeiten, die fiir den Antrieb j 

von Gentrifugalpumpen md insbejondere von 
Tynamomaschinen durchaus brauchbar find. 

Mus dem Kon— 
ftruftionspringip der 
Dampfturbine ergiebt 
fi), daß eine beſon— 
dere Steuerung für 
den Dampfzutritt und 
Dampfauslaß nichter— 
jorderlich iſt, wohl, 
aber muß eine aufer- Ill] Il ſ 
ordentlich exakte Re— 1! 
gulierung vorgeſehen 
werden. Die grobe 
Anpaſſung geſchieht 
durch eine Vergrößerung oder Verringerung der Düſenöffnungen, durch Schraubenſpindeln, 
während die feinere Regulierung ein Centrifugalregulator beſorgt, der auf der Vorgelegwelle 
ſitzt und auf ein entlajtetes Droſſelventil wirkt. 

Die Lavals-Turbinen zeichnen ſich durd außerordentlich geringe Abmeſſungen gegenüber 
den erzielten Leitungen aus. So haben beijpielsweije die 300 pjerdigen Laval-Turbinen der 
Ausftellung nur eine Länge von 4160 Millimeter, eine Breite von 1910 Millimeter, eine 
Höhe von 2380 Millimeter und wiegen nur 11500 Kilogramm. Der Dampfverbrauch bes 
wegt jich durchaus innerhalb normaler Grenzen und die Zunahme des Dampfverbrauchs bei 
einer Neduktion der Leiftung it auffallend gering. So verbraucht beijpielsweije eine Laval— 
Turbine bei einer gebremjten Leiſtung von 307,8 PS. 6,33 Kilogramm Dampf pro PS. 
(ver durchichnittliche Dampjverbraucd einer gewöhnlichen Dampfmaſchine it auf 6,5 zu 
veranſchlagen), während diejelbe Turbine bei einer Reduzierung der Leijtung auf 31,9 PS. 
nur 9,66 Kilogramm in der Stunde verbraudt. 

Von den beiden Parjon-Turbinen, die auf der Austellung von der Vertreterin der 
Barjon-Turbinen auf dem Kontinent, der Firma Brown, Boveri & Cie.-Baden (Schweiz) 
und Mannheim ausgejtellt jind, treibt die eine eine 500 KW.-Wechſelſtrommaſchine, Die 
andere eine 50 KW.Gleichſtrommaſchine derjelben Firma ar. Das Konjtruktionsprinzip 
der Rarfon-Turbine iſt bereits Furz gejtreift worden. Cie bejteht aus einer größeren An— 
zahl hintereinander aufgejtellter Neaktionsturbinen, die nicht, wie bei der Laval-Turbine, 
an einem oder wenigen Punkten, jondern auf der ganzen Peripherie beaufichlagt werden. 
Schon aus diefem Umjtande läßt jich erkennen, daß die Parjon-Turbine im wejentlichen 
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Dampfturbine Syſtem Laval. 
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für größere Leiſtungen beſtimmt iſt. Der Aufbau der Parſon-Turbine entſpricht im all— 
gemeinen den hydrauliſchen Reaktionsturbinen. Nachdem der Dampf das erſte Leitrad paſ— 
ſiert und im dem zugehörigen Laufrade Arbeit geleiſtet hat, gelangt er in den Leitapparat 
der folgenden Turbine, Teiftet auf deren Laufrad neue Arbeit u. ſ. f. Sämtliche Laufräder 
jißen auf ein und derjelben Welle. Es wird alfo das ganze Gefälle der Dampfſpannung 
in mehrere Teile zerlegt und damit die Durchflußgeichwindigfeit des Dampfes und ent- 
jprechend auch die Tourenzahl dev Majchine reduziert. j 

Gewöhnlich wird die Parjon- Turbine als Arialturbine gebaut. Der Laufradförper 
wird von den Leiträdern umgeben; die Laufradichaufeln find nad) außen, Die Leitradichaufeln 
nach innen zu offen. Um der Bolumenzunahme des durchitvömenden Dampfes mit ab- 
nehmendem Druck begegnen zu Fönnen, wird entweder die vadiale Abmeſſung der Schaufeln 
jtufenweije vergrößert oder es wird deren Durchmefjer größer gemacht, wodurch in beiden 
Fällen der Durchflußquerſchnitt nach und nach vergrößert wird. Der auf der Austellung 
befindliche Parjon-Turbinenalternator von 500 KW. läuft mit 2400 Touren in der Minute 
und erzeugt einen Wechjelitrom von 80 Perioden in der Sefunde Der erzeugte Strom hat 
2400 Bolt. Der Dampf wird der Turbine durch ein doppeljitiges Ventil zugeführt, das 
ih in Intervallen öffnet. Die Dauer der Dffmung variiert mit der Belaſtung, wodurch 
man die Admiſſionsſpannung ſelbſt im Falle ſchwacher Belaftung vollftändig ausnußen kann. 
Aus dieſem Grunde vermindert fich auch der Nutzeffekt der Turbine nicht erheblich, jelbit 
wenn die Belaftung nur gering ift. Der Parjon-Alternator arbeitet mit Kondenſation. Der 
Dampfverbraudy beträgt nur 10 Kilogramm per Kilowattjtunde bei voller Belaftung. Bei 
halber Belaftung jteigt der Dampfverbrauch nur auf 11,5 Kilogramm a. 

Es ijt dies übrigens nicht das beſte Nejultat, das man mit Dampfturbinen erhalten 


hat, denn eine Fürzlich in Gang gejeiste Dampfturbine, die für das Eleftricitätswerf in Elber- 


jeld geliefert worden ift und 1000 KW. leiſtet, ergab bei einer Überbelajtung auf 1400 KW. 
einen Dampfverbraud von 8,81 Kilogramm pro KW.-Stunde, wobei noch der jür den 


- Betrieb der Luftpumpe verbrauchte Dampf mit eingerechnet iſt. Wie fehr fi die Parſon— 


Turbine bejonders für größere Leijtungen eignet, ergiebt ſich ſchon daraus, daß die Fleinere 
Turbine von 50 KW. 14,5 Kilogramm pro KW.-Stunde verbraucht. 


* 


Neben dieſen allerneueſten und allermodernſten Dampfmaſchinen kommen aber doch 
auch die alten bewährten, beſonders für kleinere Leiſtungen beſtimmten Dampfmaſchinen, näm— 
lich die Lokomobilen und Halblokomobilen, zu ihrem Recht. Es iſt bekannt, daß manches 
kleinere Elektricitätswerk nicht entſtanden wäre, wenn ihm nicht transportable Dampfmaſchinen, 
die Keſſel und Dampfmaſchine in einem einzigen, leicht zu überſehenden Stück vereinigt halten, 
zur Verfügung geſtanden hätten. 

Auf der Pariſer Weltausſtellung ſind nun allerdings Lokomobilen nicht beſonders 
reichhaltig vertreten, und vor allem iſt nichts weſentlich Neues zu ſehen, was der Fachwelt 
nicht Schon lange befannt gewejen wäre. Aber das Ausgeſtellte bekundet doch auch hier die 
großartige Durchbildung Dis auf die Fleinften Details, die für den modernen Maſchinenbau 
charakteriftiich ijt. Auch hier wieder find die deutjchen Firmen durch Garett Smith) & Co. 
in Magdeburg-Budau, R. Wolf, ebenda, Heinrich Lanz in Mannheim würdig vertreten. Alle 
diefe Firmen haben jogenannte Halblofomobilen ihrer bewährten Typen zur Ausjtellung ge 
bracht. Von ausländiihen Erzengnijjen fallen in erjter Linie die Lofomobilen der alten 
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englifchen Firma Ruſton, Procter & Cie, auf, Bon franzöfischen Ausitellern nennen wir mr: 
9. Bruls & Cie, Paris, Pierre Leeornue, Paris, Leſebre-Albaret, Lauſſedat & Cie, 
ok k J 

Gegenüber den Dampfmaſchinen, die in der Gfleftricitättabteilung der Pariſer Aus 
jtellung Arbeit leiſten, spielen die übrigen Motoren — abgeſehen von ben Motoren bei 
Automobilausſtellung — mir eine bejcheidene Rolle, obwohl auch hier manche intereflante 
Majchine ausgeſtellt iſt. So fällt jedem Bejucher der Hüttenabteilung eine gewaltige 
Maſchine von Ehrhardt & Sehmer in Schleifmühle bei Saarbrücden auf, welde die Bezeichnung 
„Meverfier» Drilling“ trägt, Die an fich nichtsfagende Bezeichnung vegt natürlich fofort bie 
Frage nad dem Zweck dev Mafchine an. Die Mafchine ift für die Bedienung dev Walzen» 
ſtraßen beſtimmt. Hierfür find die gewöhnlichen Dampjmafchinen nicht geeignet. Dampf— 
maschinen für den Walzenbetrieb müſſen zunächſt umjteuerbar (veverfierbar) fein, damit fie 
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Dampfturbinen-Dynamo, Syſtem Parſon (1000 KW.) fiir das Elebktricitätswerk in Elberfeld. 


leicht die Walzenbahn in der einen oder der anderen Richtung antreiben können, wenn das 
Walzgut von der einen oder anderen Seite aus eingeführt wird. Außerdem aber müſſen die 
Dampfmaſchinen leicht auf jede wünſchenswerte Ganggeſchwindigkeit gebracht werden können und 
ſchließlich muß ihr Dampfverbrauch möglichſt gering fein. Damit aber find die Anforderungen 
an eine Dampfmaschine fir den Walzbetrieb noch nicht erichöpit, denn die Natur des Walz- 
betriebes erfordert es, dal die Belaftung, je nachdem die Walzen Teer laufen oder das Walz- 
gut Durchführen, außerordentlich ſtark ſchwanken. Dieſer Bedingung kann im allgemeinen 
mm Genüge gethan werden, wenn jehr große Schwunggewichte als Energiereverjoire vor— 
gejehen werden. Der ausgeitellte Neverfierdrilling von Ehrhardt & Sehmer entipricht in hohem 
Grade den gejamten Anforderungen und die von diejer Firma gebauten Dampjmajchinen 
haben jich den englifchen Neverjiermafchinen weit überlegen gezeigt. Die Maſchine bejteht im 
Grunde aus drei gleichen Syſtemen von Dampjmajchinen, die auf diejelbe Welle an drei um 
i20 Grad verjeßte Kurbeln angreifen. Jede diejer Drillingsmajchinen beiitt einen Dampf: 
eylinder mit Kolbenſteuerung und Umfteuercoulifien. Die Bedienung der Majchine geichieht 
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von einem erhöhten Wärterftande aus, von dem der Wärter gleichzeitig feine Maschine und 
bie beiden Seiten der Walzenſtraßen überjehen fan. Von diefem Stande aus ijt die ganze 
Mafchine zu bedienen; fie kann vorwärts und rücwärts gejteuert werden, fie kann mit 
größeren oder Fleineren Füllungen, mit größerer oder Fleinerer Geſchwindigkeit angetrieben 
werden. Der in Paris ausgeitellte Drilling hat 1 Meter Kolbendurchmeijer und 1 Meter 
Kolbenhub. Bei 10 Mtmojphären Dampfüberdrud leiſtet er 3500 bis 4500 Pſerde— 
jtärfen, bei einer Marimalgefhiwindigfeit von 180 Touren. Die Maſchine ift ohne Schwung- 
vad gebaut und bejißt nur schwere, gegeneinander verjeßte Schwunggewidite an der Haupt» 





Neverjier-Drilling von Ehrhardt & Schmer. 


welle. Das Schwungrad ijt in dieſem Falle mit voller Abjicht verlafjen worden, weil diejes 
eine gleichmäßige Gejchwindigfeit und damit auch einen jtarfen Dampfverbrauch bei geringer 
Belaftung bedingen würde, während hier durch) das Eingreifen des Wärters die Arbeitsgröße 
und Arbeitsgejchwindigfeit in jedem Augenblick dem Arbeitsbedürfnis angepaßt werden joll. 
Es hat fich in der That denn auch hevausgeftellt, daß der Dampfverbraud), der jich theoretiic) 
bei etwa 4000 Pferdeſtärken auf 40 bis 48000 Kilogramm ftündlich tellen würde, im 
wirklichen Betriebe bei flotter Fabrifation auf den vierten Teil reduziert werden Tann. 

In dieſer Mafchine kommen in ganz ausgeiprochener Weife die Prinzipien zur Geltung, 
die den modernen Maſchinenbau beherrichen und denen Profeſſor A. Niedler in jeinem 
glänzenden und bedeutfamen Werk „Der Schnellbetrieb“ prägnanten und zugleich form— 
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vollendeten Ausdruck verlichen bat. Wenn der geſamte Bortichritt in der Technik ſich in 
der Vervollkommnung dev onitenktionsmaterialien, der Werkzeuge, in der Ausnubung und 
Verteilung dev Naturkräfte in biefer Stufenfolge jeit Aufang 
diejes Jahrhunderts vollzog, fo tritt als neues Moment bie 
Verwendung bober Sejchwindigkeiten und hoher Energieipans 
nungen in Erfcheinung. „Die Verwendung hoher Seichwindig 
feiten iſt nicht mw das Kennzeichen unſeres Verkehrs (ber 
nur durch das Mafchinemvelen möglich und von ihm ab- 
bängig ift, fondern alles technischen Schaffens überhaupt, 
Die Einführung hoher Energieſpannungen bat gqleichjalls 
große wirtichaftliche und technische Fortichritte ge— 
ſchaffen. Die Entwickelung dev Schiffskeſſel und 
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Expreß-Pumpe Spitem Niedler. 
Ausgeſtellt von der Allgemeinen Eleftricitäts-Gefellicaft, Berlin. 


Schiffsmaſchinen und damit der Dampfichiffahrt und des Nriegsichiffsweiens, der Lokomotiven, 
der Fortſchritte der Elektrotechnik, der Wärmetehnit — alle großen Aufgaben der Strajt- 
übertragung find von der Ausbildung der Hochſpannungstechnik abhängig.“ 

Unter dieſen Geſichtspunkten betrachtet, wird aber auch die Niedleriche Expreßpumpe sicher 
mit eleltriſchem Antrieb, die von der Allgemeinen Efektricitäts-Gefellihait Berlin ausgeſtellt F"* 
worden iſt, ein über ihre eigene Bedeutung weit hinausgehendes Intereſſe für jich beanspruchen 
dürfen. In diefer Pumpe, die mit verblüffend Kleinen Abmefjungen außerordentlich große 
Leitungen verbindet, jehen wir das Prinzip verkörpert, wie hohe Umdrehungsgeſchwindigkeiten 
direkt wirtichaftlic) höhere Effekte erzielen. Aus dieſem Grunde dürfte eine kurze Würdigung 
diejer Pumpe am Platze jein. 


Pumpen waren urjprünglic) Tangjam laufende Majchinen mit Höchjtens 20 bis 30 Um— 
Das XIX. Jahrhundert. IV, 15 
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drehungen in dev Minute, Der Zortichritt im Dampfmaſchinenbau gab Beranlafjung, Pumpen 
nit 60 bis 100 Umdrehungen in der Minute zu Eomjtruieren, um den Vorteil einer diveften 
stuppelung beider Majchinen zu ermöglichen. Hierbei blieb man jtehen, jelbit nad) Ein- 
führung der eleftriichen Straftübertragung mit ihren jchnell laufenden Motoren, und alle 
Hinweife und Aufforderungen der Elektrotechnik wurden unberücjichtigt gelafjın. Mit der 
Entwicelung des eleftriichen Betriebes, der unaufhaltfam alle wichtigiten Zweige der Induſtrie 
und Technik ſich eroberte, trat aber das Bedürfnis immer gebieteriicher hervor, zum raſch 
laufenden Eleftromotor eine raſch laufende Pumpe zu jchaffen, welche unmittelbar mit erjterem 
gekuppelt werden kann. Dieje Aufgabe iſt durch die Niedler-Erpreßpumpe gelöft worden, die 
für Umdrehungen bis zu 300 und mehr in der Minute geeignet ijt. 

Die Niedler-Erpreßpumpe ift eine Plungerpumpe, deren Plunger bei feiner Bewegung 
das Einjtrömen der zu hebenden Flüffigfeit aus dem Saugraum durch ein Saugventil hin— 
durch im den eigentlichen Pumpenraum bewirkt. Bei dev entgegengejetsten Plungerbewegung 


tritt die Flüffigkeit durch ein Drucventil in den mit einem Windfejjel ausgejtatteten Drud- Z 


raum, der ſeinerſeits diveft mit dem Steigrohr in Verbindung jteht. Die ausgejtellte Niedler- 
Erpreßpumpe, die von der Gutehoffnungshütte in Oberhauſen hergeſtellt und mit einem 
W.E.G.-Dreiphafenmotor gefuppelt ift, hat bei 290 Umdrehungen in der Minute und 
260 Meter Druckhöhe eine Leijtung von 1,1 Kubikmeter in der Minute. Dieje Pumpen 
haben in der Induſtrie eine jehr günitige Aufnahme gefunden und eine größere Zahl von 
Bergwerken ift beveit3 mit eleftrifch diveft angetriebenen Riedler-Pumpen ausgejiattet worden, 
die durchweg „unter Tage” Aufjtellung finden. Bejonders interefjant iſt Die große unter- 
irdiſche Wafjerhaltungsanlage der Zeche „Vereinigte Engelsburg bei Bochum des Bochumer 
Vereins“. Die Anlage umfaßt eine Drehftromdynamo für 2400 Bolt Hauptipannung, an— 
getrieben von einer direkt gefuppelten Dampfmaſchine der Görliger Majchinenbauanftalt 
für circa 930 Pferdejtärfen und 105 Umdrehungen in der Minute, jo daß die Wechielzahl 
circa 110 beträgt. Im der Pumpenanlage unter Tage treiben zwei Elektromotoren für 
2300 Bolt und 110 Wechjel je eine Niedler-Erpreipumpe mit einer Gejchwindigfeit von 
civca 200 Umdrehungen in der Minute an, wobei jede Bumpe 205 Kubikmeter minutlich bei 
circa 570 Meter Gejamtförderhöhe leisten fan. Der Hauptteil der Majchinenanlage befindet 
ſich alfo unter Tage, wo der Naum billig ift und die Majchinen nicht im Wege jtehen. Der 
Naumbedarf für die unter Tage jtehende Anlage ift nicht größer als der eines mittleren 
Rohnzimmers, während die Pırmpen älteren Stiles, angetrieben jelbjt von rationell arbeitenden 
Wolfſchen Majchinen — natürlich unter Zuhilfenahme eines Balanciers — dei Naum eines 
großen zweiftöcigen Gebäudes beanfpruchten und außerdem noch unmittelbar neben dem Förder— 
ſchachte aufgeftellt werden mußten, wo eine freiere Naumentfaltung dringendes Bedürfnis ift. 

Eine nicht ganz fo kompreſſe, aber nicht minder leiftungsfähige Pumpe ift von der 
Firma Ehrhardt & Schmer ausgejtellt, die gleichfalls für direkten elektrischen Antrieb bejtimmt 
it und bei 200 bis 300 Touren 1 bis 1,5 Kubikmeter auf 260 Meter hebt. Angetrieben von 
einem von der Elektricitäts-Aftien-Gejellfchaft vorm. W. Lahmeyer & Co. in Frankfurt a. M. 
ausgejtellten Elektromotor von SO Pferdejtärfen macht die Pumpe 210 Touren. Die Pumpe 
iſt unter den Gefichtspunften Fonftruiert worden, daß ihre einzelnen Teile leicht durch aud) 
jehr enge Gänge transportiert werden können und fie nur einer jehr geringen Zundierung 
bedarf. Alle beweglichen Teile find vollftändig eingejchlojjen, jo dal fie gegen äußere Ein- 
flüſſe ſicher geſchützt ſind. Einmal angelaffen und richtig reguliert, bedarf die Pumpe 
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während 8 bis 10 Stunden keiner Wartung, da fie gleichzeitig automatisch eine Sleirkulatloue— 
pumpe, eine Luftpumpe zur Speilung der Windkeſſel u, ſ. w, bedient, 

Bon allen Motoren erregen gegenwärtig die Erplofionsmaichinen bie ganz beſonder 
Aufmerkſamkeit dev Bachwelt, da mit ihrer Dilfe eine zwei» bis breimal größere Ausnutzung 
der in dem Brennmalerial aufgeipeicherten Wärme erzielt werben fan, als Dies bei bei 
Dampjmajchine möglich iſt. Der von dev Majchinenfabrit Augsburg ausgeitellte 60 pferbige 
und der dom dev mit dieſer Geſellſchaft verbündeten Sociéeté Francaiie des Moteurs N, Dieiel 
in Bar-le-Due ausgeftellte, 40 pjerdige Diefelmotor, auf den allgemein die größten Hoffmungen 
als vationellen Wärmemotor gejeßt werden, ijt bier vor eine nennenswerte technische Aufgabe 
nicht geſtellt worden, jo daß ein Urteil über die Zukunft des 
Diejelmotors auf Grund feiner Ausitellung in Paris nicht 
gegeben werden kann. 









Dagegen iſt auf der Ausjtellung ein Gasmotor ver 
treten, deſſen Typus ſicher eine außerordentliche Zukunft 
haben wird, da er die Abgaſe des Hochoſens, die bisher 
ſaſt vollſtändig ungenutzt blieben, zur Ausnutzung bringt. 


Es iſt dies ein großer 600 pferdiger Gasmotor Syſtem 





Hochofeu-Gasmotor mit Gebläſe-Maſchine Syſtem John Coderill, Seraing (600 PS.). 


Debouterville et Coderill der Societe Anonyme Sohn Coderill in Seraing. Dieſer Gas- 
motor gehört zu den größten überhaupt gebauten Gasmotoren. Sein Eylinderdurchmefjer 
ijt 1300 Millimeter, der Kolbenhub 1400 Millimeter. Seine normale Tourenzahl beträgt 
80 in. der Minute. Er wird verwandt zum direkten Antriebe einer Hochofengebläſemaſchme, 
die einen Gebläjecylinder von 1700 Millimeter Durchmejjer beſitzt. Der Motor arbeitet 
nit rohem Hochofengas, wie es den Hochöfen direkt entnommen wird. Verſuche, die bereits 
im März diefes Jahres von Profeſſor Hubert an der Univerfität Lüttich an einem jolchen 
Motor vorgenommen worden waren, ergaben, daß er, betrieben mit einem Gaſe von 800 
bi3 900 Wärmeeinheiten Heizwert, bei 92 Touren 660 Pferdeſtärken leitete. Trotz des 
großen Gewichtes der ſchwingenden Mafjen ijt der Gang jehr ruhig. 

Es ift jehr zu bedauern, das die deutichen Gasmotorenfirmen auf dev Pariſer Ausjtellung 
feine Gelegenheit gejunden haben, mit diefem Motor in Ronfurrenz zu treten, denn ſowohl 
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die Firmen Gasmotorenfabrit Deuß, Gebrüder Körting und die Berlin-Anhaltifche Mafchinen- 
baugelellichait bauen ebenfalls Gasmotoren von gleicher Leiftung. Die Motoren der genannten 
Firmen zeichnen jich aber vor den Gocerillmotoren durch eleganteren Bau, bejjere Maſſen— 
verteilung vorteilhaft aus. Es jind deshalb auch bereits derartige Niejenmotoren von ver- 
jchiedenen Hüttenwerken mit Erfolg in Betrieb genommen worden. Den Anfang haben wohl 
die Friedenshütte und die Donnersmarkhütte gemacht, und die günjtigen Erfahrungen, die 
von der DVonnersmarfhütte mit einem 100 pferdigen Biertaftmotor von Gebrüder Körting 
gemacht worden waren, haben dazu geführt, eine Gasdynamo von 600 Pferdeſtärke bei derjelben 
Firma zu bejtellen. Muf der Friedenshütte find zwei 200 pferdige Deuter Motoren zur 
eleftriichen Beleuchtung, umd zwei 300 pferdige zur eleftriichen Kraftübertragung, alle vier 
ebenjalls mit Hochofengas betrieben, feit Anfang 1899 in ununterbrochenem Betriebe, ohne zu 
Störungen und Ausftellungen Anlaß gegeben’ zu haben. Auf den Hörder Hüttenwerfen ijt 
jeit April 1898 ein 600 pferdiger Oechelhäuſer-Junkersmotor, von der Berlin » Anhaltiichen 
Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft geliefert, im Betriebe. Der Hörder Motor bejteht aus zivei 
gefuppelten 300 pferdigen Zweitaftmotoren, die zum Betriebe einer Wechjelitromdynamo dienen, 
und auch hier vollzieht fich der Betrieb vollſtändig anjtandslos. 

Der Vorzug des Betriebes mit Gasmotoren ijt aber ſchon wegen des Ausſchluſſes 
jeder Erplofionsgefahr diveft in die Augen jpringend. Das große Unglüf, das ſich vor 
zwei Jahren auf der Zriedenshütte ereignete, als 22 mit Hochofengas geheizte Dampjfejjel 
auf einmal in die Luft flogen, hat gerade diejer Hüttenverwaltung den Anjtoß gegeben, weit 
ausholende Verfuche mit Gasmotorenbetrieb zu machen. Jedenfalls gehen wir, wenn jich die 
Erwartungen an den Gasmotorenbetrieb mit Hochofengas erfüllen jollten, bedeutenden Um— 
wälzungen entgegen, die übrigens fpeziell für Deutichland durchaus im Intereſſe einer 
rationellen wirtſchaftlichen Entwicelung liegen winden, denn die Ausnutzung des Hochofen- 
gajes, der Gaſe der großen Cofereien genügen volljtändig, fait das ganze weitjäliiche Hütten- 
vevier mit Licht und Kraft zu verforgen, wozu-heute viele Dampfmajchinen Kohle verſchwenden. 

Ro Wafjerfräfte vorhanden find, Fommen diefe Erwägungen allerdings nicht in Be— 
tracht, denn hier jind es in erjter Linie die Wafjermotoren, die zur Erzeugung lebendiger 


Kraft benußt werden. Die befannten Verſuche der eleftrotehnischen Ausjtellung in Frank 


furt a. M., Die den Beweis der rationellen Energie-Berteilung über weit ausgedehnte Dijtrikte 
mit Hilfe der Elektricität erbracht hatten, haben dem Wafjermotor zu feinen alten Freunden 
zahlreiche neue erworben. Wie gewaltig ſich in den leiten Jahren die Ausnußung von 
Waijerkräften mit Hilfe von Turbinen und Dynamomaſchinen gejteigert hat," dafür legt 
jprechendes Zeugnis die Fleine, von wenigen beachtete, aber doch außerordentlich bedeutſame 
Kollektivausſtellung der Herren Brofejjoren Brazil, Stodola und Wypling in Züri) ab, die 
in einer Koje des Eleftricitätspalaftes untergebracht ift. Weil dort nur Pläne, Modelle und 
jtatijtische Angaben ausgelegt jind, geht die Mehrzahl der Beiucher achtlos an diejen Gegen- 
jtänden vorüber. Und doch ijt dieſe Kleine Koje vielleicht einer der bedeutjamjten Punkte 
nicht bloß der Elektricitätsausftellung, jondern der ganzen Ausftellung überhaupt. Wer ſich 


Mühe giebt, an der Hand der von Profeſſor Wyßling bearbeiteten Karte der Schweiz, in ° 


der die bisher ausgebauten Waſſerkräfte eingetragen find, zu ftudieren, dem kommt es zum 
Bewußtſein, welche ungeheuren Energiemengen bier auf einem engen Naume der Kultur be- 


veits dienſtbar gemacht worden find, und er gelangt zu der Erkenntnis, dab nicht mehr wie 


jrüher der Neichtum an Kohle und Eijen für die einzelnen Staaten den Lebensuerv Dildet, 
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ſondern daß als ein vollwertiger Nivale mit ber Noble die Waſſerkraft aufzutreten berufen 
iſt. Die bisher in der Schweiz ausgeführten Waflerfraitanlagen find aber nur ein be 
Icheidener Teil der in Musführung begriffenen ober geplanten Anlagen. Die Ausiührungen 
werden immer gigantischen, Ströme und wilde Gießbäche werben in ben Dienjt ber Menſchen 
gezogen, Tunnel werben durch die Verge geichlagen, Kanäle werden gegraben, Stahlrohre 
bon gewaltigen Ausmeſſungen werden zu den Thälern binabgefübrt, um Die rauſchenden 
Wafjermafien zu nützlicher Arbeit zu zwingen in wenigen Jahren wird bie Schweiz, 
die bereits beute eine boch entwickelte Anduftrie beißt, als Anduftrieitaat eriten Nanges da— 
jtehen, obwohl ihr gänzlich die Wohle fehlt, die den anderen Staaten ihre bedeutſame Rolle 
im gelamten Entwickelungsgange ſicherte. 

Unter diejen Gefichtspunkten iſt auch der Austellung von Turbinen im Maſchinenhauſe 
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Turbine von Piccard, Pictet & Cie. mit Derlifon-Drebitron-Dyuanıo, 


der Parijer MWeltausjtellung eine ganz bejondere Bedeutung beizumejjen. - Freilich. find dort 
die Turbinen nicht im Thätigfeit und der Beichauer fieht nur merkwürdig gejtaltete Eijen- 
quirle von riejigen Dimenjionen, aus denen er ſich Faum ein Bild zu machen verjteht. 
Und doc ift in diefen Konftruftionen die geniale Arbeit eines ganzen Sahrhunderts auf- 
geipeichert, an dev fajt alle Nationen mit gearbeitet haben. 

Auf der Pariſer Ausjtellung beherrichen die jchweizeriichen Turbinen vollitändig das 
Terrain. Sind es doch Schweizer Firmen gewejen, die jelbjt den berühmten amerifanijchen 
Mafchinenbau aus dem Felde geichlagen haben, als es jich um die Ausführung der Niagara- 
Anlagen handelte. Die Firma Eicher Wyß in Zürich hatte damals für ihr Projekt den erſten 
Kreis erhalten; die Ausführung war dann allerdings der Firma Piccard in Genf über: 
tragen worden, weil deren Projekt ſich billiger ftellte. Bon der Firma Piccard, Pietet & Cie. 
jind bisher nicht weniger als 18 fünftaufendpferdige Turbinen für die Niagarawerfe (Bd. III.) 
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aufgeitellt worden, bezw. in Ausführung begriffen. Wenn urſprünglich die Konftruftion 
und die Berechnung der Turbinen von Frankreich ihren bedeutjamen Ausgang genommen 
hatten und auch Deutjchland in der Henjchel-Turbine ein wertvolles Eigenproduft zu ver 
zeichnen bat, jo beherrjcht doch der Schweizer Turbinenbau gegenwärtig vollſtändig die ganze 
Welt, und fat überall, wo wir im Auslande bemerkenswerte Leitungen im ZTurbinenbau 
wahrnehmen können, haben im wejentlichen fchweizerijche Konstruktionen zum Borbilde ge 
dient und leiten Schweizer Konſtrukteure die eigentliche Arbeit. 

Ein charakteriftiiches Beiipiel hierfür ift gerade Amerika. Die Anregung der Aus— 
nutzung der amerikanischen Wafjerfräfte durch) Turbinen rührt von Francis her, einen der 
erfolgreichjten und genialjten Turbinenfonftrufteure, den wir kennen. Und doch haben die 
Arbeiten von Francis in Amerifa bisher nur ſehr bejcheidene Früchte getragen. Der Zug, 
der durch den amerifanischen Majchinenbau ganz allgemein durchgeht, nämlich marktgängige 
Modelle in derjelben Ausführung immer wieder zu wiederholen, hat auch auf den amerifa- 
nifchen Turbinenbau feine Eimwirfung nicht verfehlt. Gerade hier aber mußte dieſer Zug 
verhängnisvoll werden, weil feine andere Majchine fo wie die Turbine eine individuelle Be— 
handlung nad) den jeweiligen Verhältniſſen beanjprucht. Und jo hat ſich denn im amerifa- 
nischen Turbinenbau ein Schematismus eingebürgert, der den Waſſerwerkanlagen nicht die 
Bedeutung verjtattete, die ihnen wirklich gebührt. In Amerika mißachtete man die wiljen- 
ichaftliche Behandlung der Turbinen und begnügte jich lediglich mit der Empirie. Erſt nad) 
den Erfolgen des ſchweizeriſchen QTurbinenbaus bei den Niagarawerfen entihloß man ich, 
dem nunmehr erfannten Mangel an wifjenjchaftlicher Durchbildung durch die Smportierung 
neuen Geijtes aus der Schweiz Ned)- 
nung zu tragen. Andererjeits muß 
freilich Eonjtatiert werden, dal ein 
gewifjer Doktrinarismus im euro— 
päifchen Turbinenbau Platz gegriffen 
hatte, der jelbjtändige Neuleiftungen 
verhinderte. Wenn man auch nicht 
mit Unrecht das Verfahren verjpottet 
hatte, die günftigiten Schaufeln einer 
Turbine durch Ausprobieren und 
nicht durch Fonftruftive Vorausberech— 
nung zu bejtimmen, jo darf doch 
nicht verfannt werden, daß gerade 
diefes Prinzip auch wieder zu Er— 
folgen geführt hat, die, wenn auch 
zögernd und widerwillig, ſich Doc) 
Anerkennung errungen haben. So 
iſt beiſpielsweiſe das Peltonrad, die 
einſeitig beaufſchlagte Turbine mit hoher Tourenzahl und bedeutender Regulierfähigkeit, das 
von Amerika feinen Ausgang genommen bat, der Anlaß gewejen, da man diejen Momenten 
auch im Deutichland erhöhte Aufmerkſamkeit zuwandte und der amerifanijchen Erfahrung 
nachträglich durch die wiljenjchaftlihe Behandlung Rechnung trug. 

Nach wie dor beherricht aber den Turbinenbau troßden noch die Schweiz und die 








Turbine der Arboga Mekaniska Berkitad in Arboga. 
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Birmen PBiccard, Bietet & Cie, AG, Eicher Wyß & Cie, A⸗G, Theodore Dell & Cie, A.-6) 
vormals Job, Jacob Nieter & Cie, find auf dev Uusftellung bie erfolgreichiten Neprälentanten 
des Turbinenbaus, Deutichland, das allerdings wegen ber relativ geringen Wallerfräfte 
ungünſtiger als die Schweiz dafteht, aber immerhin in J. Mi, Voith in Heidenheim einen ber 
bedeutſamſten Turbinenfonftruktenve beſitzt, ift leider Überhaupt nicht vertreten. Frankreich, 
wo die erſte Nadialturbine don — 

Fourneryon konſtruiert worden war, 
ſcheint gegenwärtig dem Turbinen— 
bau nur geringe Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, denn in der franzö— 
ſiſchen Ausſtellung ſind im weſent— 
lichen nur amerikaniſche Bauarten 
vertreten. Eine neuartige Eigen— 
könſtruktion ſehen wir nur -in 
der Turbine Hereule-Progrès der 
Epinaler Firma Singrün-Fröres, 
die ſowohl Turbinen mit ſenk— 
rechter als mit horizontaler Achſe 
bi3 zu 5000 Pferdeſtärken in 
techniſch jehr eleganter Durchbil— 
dung baut. 

Eine bemerkenswerte Aus— 
nahme von den Übrigen Ländern 
macht in der Turbinenausftellung 
Schweden, das allerdings nur durch 
die einzige Firma Altiebolaget 
Arboga Mekaniska Berkitad in 
Arboga vertreten iſt. Wenn jic) 
bisher Skandinavien, wo außer: 
ordentlich reiche Waſſerkräfte vor- Drehſtrom-Dynamo der Act.Geſ. „Electricite et Hydraulique“ 
handen find, die gegenwärtig in in Charleroi (1000 PS.) 
ausgedehntejter Weije zur techniichen Ausnutzung hevangezogen werden, an jchweizeriiche und 
deutjche Vorbilder angelehnt hatte, jo jehen wir in der Duadrupel-Wipirationsturbine dieier Firma 
doc weit mehr, als den bloßen Anjat zu einer bemerkenswerten Neukonitruftion. Intereſſant 
an dieſer Neufonjtruktion ijt vor allem die Regulierung durch BVerjtellung der außerordent- 
lich Eräftig dimenfionierten Leitihaufeln, die an zwei konzentriſchen Ningen angeordnet find, 
von denen jeder ein Zahnjegment trägt. Die Zahl der Leitradichaufeln tritt übrigens gegen- 
über den Schaufeln des Laufrades erheblich zurück. Das Verhältnis der beiden Schaufelarten 
zu einander beträgt 12:31. Wie groß aber auch das allgemeine Intereſſe ift, das man an 
den Turbinen zu nehmen gezwungen ijt, jo kann man doch durch das Beſchauen der aus- 
gejtellten Gegenjtände weder zu einer gerechten Würdigung, noch zu einer wertichägenden 
Vergleihung gelangen, da das wertbeitimmende Moment hier noch mehr wie bei anderen 
Maſchinen der Betrieb und die Bewährung im Betriebe iſt. 
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Dei den modernen Eleftricitätsgeneratoren it ebenfo wie bei den Dampfmafchinen das 
Stadium des Probierens längjt überwunden. In der Vorausberechnung der Dynamomaſchinen 
hat man es jogar viel weiter gebracht, als in der VBorausberechnung der Dampfmaſchinen, 
obgleih hier die Verhältniſſe ungleich jchiwieriger liegen, da bei der Stromerzeugung die 
Natur des zum. Mafchinenbau verwandten Materiales, insbejondere die phyjifaliichen und 
chemiſchen Eigenjchaften des Eifens eine jehr erhebliche Nolle jpielen. Noch vor etwa zehn 
Jahren verließ man ſich bei der Konjtruftion von Dynamomaſchinen weit mehr auf deu 
technijchen Taft des Konſtrukteurs, als auf die Vorausberechnung dev Dimenfionen des ver— 
wandten Eijens und auf dejjen magnetijche Eigenjchaften, die zum größten Teil noch nicht 
einmal experimentell erforjcht waren. Erjt als man an den Bau von großen Wechjeljtrom- 
generatoren und vor allem an den Bau von Wechjeljtrommotoren heranging, war man ge 
zwungen, ſyſtematiſch die Gejeße des Magnetismus zu vevidieren, bezw. neue Beziehungen zu 
ermitteln. Auf dieſe Weije fam man zu ganz neuen magnetiichen Begriffen, wie 3. B. der 


Bermeabilität, der Susceptibilität, und mehrfacher Phaje zu meſſen 
der Noereitivfraft, der Hyjterefis des | war. Das Ohmſche Geſetz, das die 
magnetischen Widerjtandes (Meluf- I? Nelation der eleftriihen Größen 















vollſtändig umſchreibt, ſofern es ſich 
allein um Gleichſtrom handelt, ver— 
jagte zunächſt, als man daran ging, 
es für Wechjeljtron anzuwenden. 
Die den Wechſelſtrom eigentümliche 
Selbitinduftion in den Leitern be= 
wirft nämlich eine jcheinbare Wider- 
jtandszunahme in den Stromfreis, 
indem eine eleftromotorische Gegen- 
fraft entiteht, die durch einen erhöh— 
ten Aufwand von primär erzeugter 
eleftromotorijcher Kraft überwunden 


tanz) u. a., deren gegenfeitigen Be— 

ziehumgen ımtereinander und deren 
Abhängigkeit von der Qualität des 
Eiſens, von der Induktion, don 
der Felddichte auf jehr langwierigen 
Wege analytiich und erperimentell 
ermittelt werden mußten. ber aud) 
bei der Mefjung der elektrijchen 
Größen stellten ſich erhebliche Schwie— 
rigfeiten heraus, als num nicht nur 
Gleichſtrom, jondern in immer ſtei— 
genden Maße Wechjelitrom von ein- 
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Bearbeitung des Anferringes der großen Dynamomaldine von Schuckert. 
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Heritellung der Ankerwidelung der großen „Helios“-Dynamomaſchine. 


werden muß, als nach dem Ohmſchen Gejeß erforderlich gewejen wäre. In einer dem Gleich— 
ſtrombetriebe vollftändig fremden Weiſe war diefe Thatjache für den Wechſelſtrombetrieb be— 
jonders dann zu berücjichtigen, wen es ſich um Wechjelftromanlagen handelte, bei der die 
Selbjtinduftion der Transformatoren, dev Motoren und jelbit der Bogenlampen eine ge 
wichtige Nolle ſpielt. Die Kenntnis dev Geſetze des Wechjelftvomes, joweit fie erforderlic) 
it, um mit Sicherheit Wechjelftromgeneratoren voraus zu berechnen, ijt ebenfalls nicht älter 
als etwa zehn Jahre, wo die für die damalige Zeit überaus Fühne Krajtübertragungsanlage 
Lauffen in Frankfurt a. M. die beiten Köpfe unter den Elektrotechnikern vor neue wiſſen— 
Ichaftliche und technische Probleme jtellte, die nur durch intenjivjte Gedanfenarbeit und plans 
mäßiges, Koftipieliges Experimentieren gelöjt werden Fonnten. 

Die Pariſer Weltausjtellung manifeftiert aber auch an diejer Stelle einen gewijjen 
Ruhepunkt. Die Außerliche Gleichartigkeit dev ausgejtellten Majchinen, ihre verblüffend gleich- 
mäßige Dimenfionierung in Bezug auf die Eiſenmaſſen und die verwandten Nupfergemwichte 
weiſen darauf hin, wie alle die mahgebenden Firmen in gleicher Weije von den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Fortichritten umd den gegemfeitigen technischen Erfahrungen Nuten gezogen 
haben. Die Ausjtellung zeigt aber auch zugleich, welchen immenjen Anteil an der Ent— 
wicelung der Elektrotechnik die deutjchen Ingenieure genommen haben. Wenn man ji nur 
nach dem Ausjtellungsfatalog richtet, jo verwiſcht ſich dieſe Thatjache allerdings einigermaßen, 
denn die deutjche eleftvotechnijche Abteilung in dev großen Majchinenhalle bildet nur einen 
Bruchteil der ganzen Eentrale Sicht man aber näher zu, jo tritt die deutjche Elektrotechnik 
nur um jo glänzender in Erjcheinung. Nach der offiziellen Ausſtellungsſtatiſtik liefert von 
den gejamten 20245 Kilowatt Deutjhland für jih alladings nur 4175 Kilowatt. Aber 

Das XIX. Jahrhundert. IV. 16 
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zu den Deutichen find billigerweije von vornherein die Schweizer hinzuzurechnen, zumal die 
wilienschaftliche Ausbildung der deutſchen und der jchweizeriichen Techniker unter der Ver— 
mittelung des weltberühmten Polytechnikums in Zürich eine durchaus einheitliche und jpezi- 
fisch deutſche Baſis befitst. Überdies aber iſt an den großen jchweizeriichen Firmen, in denen 


auch zahlreiche reichsdeutiche Ingenieure wirken, deutſches Kapital in erheblihem Maße ber" 


teiligt. Berückſichtigt man dieje Thatiache, jo ijt die geſamte jchweizerijche Leiftung auf dem 
Gebiete der Elektrotechnik mit 950 Kilowatt der deutjchen Eleftrotechnif Hinzuzuzählen. Dazu 
fommt dann noch die Firma Dayde & Pille (Creil), die, jofern es jih um Dynamos handelt, 
von Schudert & Co. rejortiert, mit 560 Kilowatt, die Pariſer Thomjon-Houfton-Gejellichaft, 
die von deutjchen Ingenieuren geleitet wird und deren ausgejtellte Maſchine von dem Deut- 
ichen Eh. Steinmetz berechnet ijt, mit 675 Kilowatt. E3 find ferner hinzuzurechnen: Siemens 
Brothers in London mit 1340 Kilowatt, die Prager Firma Kolben & Co. (die von dem 
ehemaligen Oberingenieur dev Majchinenfabrif Terlifon gegründet worden ift), die zuſammen 
mit der belgischen Maſchinenbaufirma Carels Frères in Lüttich ausgejtellt hat, mit 560 Kilo— 
watt, weiterhin Der im der öjterreichtichen Abteilung befindliche Majchinenjas von Siemens & 
Halsfe mit 900 Kilowatt, und jchlieglich find die in der italienischen Abteilung aufgezählten 
675 Kilowatt der Schuckert-Maſchine doch ebenfalls unzweifelhaft deutihen Urjprunges. Es 
fommen aljo zu den im der deutjchen Abteilung vorhandenen 4175 Kilowatt nod) weitere 
5660 Kilowatt Hinzu, jo daß Die 
wirkliche deutiche Elektrotechnik mit 
zufammen 10835 Kilowatt weit 
mehr als die Hälfte der Gejanıt- 
leiftung der ganzen Elektricitäts— 
centrale der Ausjtellung repräſen— 
tiert. Des weiteren darf aber aud) 
die größte Dynamomaſchine der 
Welt der Allgemeinen Eleftricitäts- 
geſellſchaft nicht außer acht gelafjen 
werden. Sie führt allerdings nur 
ein bejchauliches Dafein in dem 
deutjchen Anner, weil die zu ihren 
Betriebe benötigte 4000 pjerdige 
Dampfmaschine nicht rechtzeitig fer- 
tig wurde, aber fie ijt trotzdem 
eine glänzende Nepräjentantin der 
deutjchen Eleftrotechnif. Ganz & Lie. 
in Budapejt (1180 Kilowatt), ſo— 
wie Schneider & Co. in Creuzot 
(840 Kilowatt) wird man eben= 
falls nicht gut zu den nicht ger= 
maniſchen Firmen zählen Fönnen. 
Wie man aber auch immer rechnen mag, die Thatjache jteht feit, daß in Bezug auf die 
Elektrotechnik in der Parifer Weltausitellung dem deutjchen Gewerbefleiße unzweifelhaſt die 
Ralme gebührt. Auc, äußerlich präfentiert ſich Die deutjche große Eleftrotechnif in glänzender 
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Drehſtrom-Dynamo der Allgemeinen Elektricitätsgeſellſchaft 
Berlin (4000 PS.). 
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Weife micht nur durch die Größe und die Leiſtung ihrer Musitellungsobjelte, ſondern aud) 

durch die Sitte und Vollendung ibver Arbeit 
Nach diefen Vorbemerkungen jollen die Haupttypen ber ausgeitellten Dynamomaldinen 
gewürdigt werben, Die größte aller im Betriebe befindlichen Drehſtrommaſchinen it von bei 
Eleltricitäts- Altiengefellichait Helios in Köln ansgeftellt worden, Die Ausjtellung dieſer 
Maschine inmitten lauter analog konſtruierler Dynamomaſchinen bedentet einen ganz bejonberen 
Triumpb für den Helios; 
denn alle Firmen haben bie 
Grundformen  acceptieren 
müſſen, die dev Helios be 
reits im Jahre 1886 durch) 
die Konſtruktion großer 
Schwungrad-Dynamos ge— 
Ichaffen hatte, Die Anord- 
nung der Feldmagnete auf 
dem Echwungrade, deſſen 
Schwungmaſſe durch die An— 
ordnung der Elektromagnete 
noch erheblich vermehrt wird, 
inmitten einer feſtſtehenden 
Armatur, iſt auf dem Kon— 
tinente derverbreitetſte Typus 
für große Dynamomaſchinen 
für Wechſelſtromerzeugung 
geworden. Die Vorteile dieſer 
Anordnung ſpringen aber 
auch ſofort in die Augen. 
Bei ruhender Armatur kann 
der Iſolation der Wickelung 
in weitgehendſter Weiſe Rech— 
nung getragen werden, wäh— 
vend eine bejonders ſtarke Be— 
fejtigung der einzelnen Wicke— 
tungselemente nicht nötig ift, 
da die Centrifugalkraft feinen 
Einfluß auf die Lockerung 
der Spule ausübt, was bei 
allen Majchinen mit beweg- 
lihem Anker der Fall iſt. Außerdem aber gejtaltet fich der Bau derartiger Wechſelſtrom— 
maschinen, bei denen Schleifvinge und blanfe Stromabnehmer vollfommen in Wegfall kommen, 
bejonders einfach.. Aus dieſem Grunde haben jich überall dort, wo möglichit einfache Betriebs— 
verhältnifje zu fchaffen waren, die Schwungraddynamos ſiegreich Eingang zu jchaffen gewußt. 
Die Widelung der Maſchine weiſt eine bejondere Eigentümlichfeit auf; diejelbe it nämlich) 
jo gewählt worden, dab ebenjogut Drehitrom wie einphajiger Wechſelſtrom erzeugt werden 
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Drebitrom-Dynamo von Siemens & Halsfe, Berlin (2000 KW.). 
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kann, und dal; auch beide Stromarten zugleich geliefert werden können. Allerdings ijt der 
einphafige Wechieljtvom etwas jtärfer betont, was man dadurd) erreichte, da; man eine jajt 
sang normal ausgebildete Drehſtrommaſchine für 3000 Ktilovoltampere Leiitung mit einer 
Hauptphaie fir 2000 Kilovoltampere verfah. Techniſch wurde dies dadurch erreicht, daß für 
jeden der 84 Role des Induktors 8 Nuten des Ankers vorgejehen wurden. Die mittleren 
beiden dieſer Nuten find den mittleren beiden des nächſten Poles zugeordnet, während die drei 
äußeren vechts und links von diefem eine Spule aufnehmen. Auf diefe Weije entjteht ein 
Syitem don einer fortlaufenden einphajigen Wicelung und einer etwas jchwächeren, um 
90 Grad gegen dieje verſchobenen Wickelung, die nad) der Scottſchen Schaltung von der Mitte 





Drehitrom-Dynanıo der Compagnie d’Efectricite de Creil (1000 PS.). 


der Hauptphafe abzweigt. Die Majchine macht 72 Touren und giebt bei einer Epanmung 
von 2200 Bolt entweder 2000 Kilovoltampère Wechſelſtrom cder 3000 Kilovoltampere 
Drehſtrom oder gleichzeitig 1200 Kilovoltampere Wechjelitrom und 1500 Kilovoltampere 
Drehſtrom. Dieſe Leijtung entipricht ungefähr 36 000 gleichzeitig brennenden Glühlampen 
von 16 Normalkerzen. Das Gejamtgewicht der Maſchine beträgt 350 000 Kilogramm. 

In Bezug auf die Größe wird die Heliosmaſchine von der 4000 pjardigen Drehſtrom— 
dynamomaſchine der Allgemeinen Eleftricitätsgejellichajt übertroffen, die, wie erwähnt, allerdings 
nicht im Betriebe ift. Die Mafchine leitet normal bei 83 Umdredungen in der Minute und 
100 Wechjeln in der Sefunde 3000 Kilowatt und erfordert etwa 4000 Pferdejtärfen zu ihrem 
Antriebe. Maſchinen desjelben Typus jind zur Erzeugung hochgeſpannten Drehjtromes in der 
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Gentrale Oberipree und Moabit der Berliner Elektricitätswerfe bejtinmt. Das feititehende 
Gehäuſe dieſer Dynamo hat einen Durchmeſſer von 8,6 Meter, der Magnetinduftor, der mit 
72 Bolen ausgerüjtet ift, einen Durchmeſſer von 7,4 Meter. Das Geſamtgewicht der Majchine 
beträgt 160 000 Kilogramm. Zür den Transport dieſer riefigen Maſchine wurden elf vier- 
achſige Epezialmagen in Anjprudh genommen. Zur Montage der Majchine wurden, da im 
deutjchen Annex, wo fie Unterfunft gefunden hat, ein Krahn nicht vorhanden it, Lediglich Hohe 
Winden und eigens zu diefem Zwecke konſtruierte Montagewagen benutzt. 

Die beiden Mafchinen des Helios und der Allgemeinen: Eleftricitätsgejellichaft kenn— 
zeichnen im allgemeinen den Typus der Drehſtrommaſchinen, wie fie gegenwärtig durchweg 
gebaut werden. Das Charalteriftiiche diefer Majchinen ijt der feitftehende Anfer und das 





Derlifon-Drehitrom-Dynamo, gefuppelt mit Tandem-Maſchine von Eier, Wyß & Cie.-Zürich. 


bewegte Induktorrad. Die Pole des Induktorrades werden durchweg aus Eiſenblechen her- 
geftellt und ebenfo befteht auch der Ankerkern gänzlich aus dünnen Eifenblechen, die gemeinig- 
lich durch Papier voneinander iſoliert find. In der Art der Bewickelung unterſcheiden ſich 
die einzelnen Mafchinen voneinander, aber die Unterjchiede find nicht jo groß, daß jede 
Mafchine für ich bejchrieben werden müßte; es würde lediglich auf eine Aufzählung der 
Firmen Hinführen. Die Unterfchiede im Aufbau find aus den Abbildungen erfichtlic). 
Während Siemens & Halsfe, Schuckert & Co., Lahmeyer & Eo., die Compagnie Generale 
Glectrique in Nancy, die Compagnie Internationale d’ElectricitE (Pieper) Drehſtrommaſchinen 
von dem erwähnten Typus ausgejtellt haben, hat Joſeph Farcot einen Schwungradalternator 
von 750 Kilowatt ausgeitellt, der zum Typus der Induftormajchinen gehört, bei denen die 
Induktionswirkung nicht durch einen Wechfel der magnetifchen Strömung, jondern durch ein 
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Fluktuieren derjelben erzeugt wird. Der Bau der Induktormaſchinen ift im allgemeinen 
einfacher als der der Majchinen mit Eleftromagnet-Induftoren. Außerdem jällt bei diejen 
Maichinen die Notwendigkeit weg, den Strom durch Kolleftoren zuführen zu müſſen. Sowohl 
die Erregermagnete al3 auch die Armaturwickelung ftehen feit. Da aber zum Bau diejer 
Maschinen, die zuerjt von der Allgemeinen Eleftricitätggejellihaft und der Majchinenfabrif 
Derlifon gebaut worden find, erheblid größere Eiſenmaſſen erforderlich find, jo hat man in 
der letzten Zeit vornehmlich die Majchinen mit rotierenden Elektromagneten bevorzugt. 
Bielleicht noch geringer find die Unterjchiede im Aufbau der Gleichſtrommaſchinen, und es 
genügt, fich auf die Befchreibung einer einzigen zu bejchränfen. Mit der größten überhaupt 
ausgejtellten Dampfmaschine von Willans & Nobinjon, Lid. in Nugby, die 2400 Pferde- 
jtärfen bejitzt, aber leicht bis auf 3000 Pferdejtärfen gebracht werden kann, iſt Die größte 
ausgejtellte Gleichjtronmaschine von der Firma Siemens Brothers & Co. direkt gefuppelt. 

Während das Stammhaus der Firma Siemens bis in die lebte Zeit hinein für große 
Gleichſtrommaſchinen den Typus der Innenpolmaſchinen bevorzugt hatte, Majchinen, wie wir 
fie in den Berliner Eleftricitätsiwerfen in einer großen Zahl jehen, ijt die Majchine von 
Siemens Brother3 & Co. eine vierpolige Außenpolmaſchine. Sie erzeugt 1529 Kilowatt, 
entiprechend 2050 elektriſchen Prerdejtärfen umter einer Spannung von 550 Bolt, die Leiftung 
kann aber leicht um 20 Prozent erhöht werden. Die normale Tourenzahl dieſer Majchine 
it in Anbetracht ihrer mächtigen Leitung jehr hoch, nämlich 200, 





Gfeihitrom-Dynamo von Siemens Brothers & Co.-London (3000 PS.). 
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Infolge diefer hohen Tourenzahl jind die Abmejjungen der Siemens-Maicdhine im 
Vergleich zu anderen Gleichſtrommaſchinen desjelben Typus auffallend Flein. Die Feldmagnete 
bejtehen aus einem Gußſtahlring von 4,21 Meter äußeren Durchmeijer, der aus zwei zujammen- 
geichraubten Hälften bejteht. An dieſem Ning find die 16 nad) innen gerichteten Pole an- 
gegojjen, deren jeder eine Polſpule aus ifoliertem, Hochleitungsjähigem Kupferdraht trägt. 
Der Anker gehört zum Typus der Nutenanfer. Er, bejteht aus einer Zahl von gezähnten 
Segmenten dünnen Eijenbleches, die von einem gußſtählernen Speichenrade getragen und mit- 
einander verbolzt jind. Der Anker ijt zum Zweck ausreichender Abkühlung mit Ventilations- 
Öffnungen verjehen. Jede Anfernute enthält vier mit einem bejonderen Sfolationsmateriale, 
das jeine mechanischen und elektrischen Eigenjchaften auch noch bei einer Temperatur behält, 
die weit über der Temperatur liegt, die die Machine bei regulärem Betriebe annehmen Fönnte, 
jorgjältig voneinander tjolierte Kupferbarren. Der Kolleftor bejteht aus 616 Segmenten 
aus hart gezogenem Kupfer, die durch Glimmer forgfältig voneinander ifoliert find, und 
iſt jo gebaut, daß einzelne Segmente leicht ausgewechjelt werden können; feine Länge ijt groß; 
genug, um die Bürjten achjial zu verjchieben, wenn an einer Stelle eine merkliche Abnützung 
jtattgefunden bat. Die Bürften jind aus bejonders präparierter Kohle hergeitellt. An jedem 
Bürjtenträger ſitzen 19 Bürften; jie jind in Aluminiumbalter gefaßt und werden mittels Stahl- 
jedern mit gleihmäßigem Druck an den Kolleftor angepreit. Biegſame Kupferſchnüre geben 
eine gute Verbindung zwijchen den Bürjtenhaltern ımd den Polklemmen, an die die Nabel 
anjchließen. Das Gewicht der ganzen Dynamo einfchliehlich der Fundamentplatte beträgt 
60 Tonnen, die Armatur, einjchlieglich der Bürften und des Bürftenringes, wiegt 29 Tonnen. 

Der Bejucher der Pariſer Weltausjtellung befommt im allgemeinen keineu günstigen 


Eindruf von dem Stande des modernen Verkehrsweſens, denn nur zu leicht wird er ge- 
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neigt fein, dieſen Stand nach den Verkehrsmitteln zu beurteilen, die ihm Paris jelbit bietet. 
Und an diefen Kann er alles cher als Freude empfinden, denn im weſentlichen iſt Raris 
innerhalb der Stadt auf die Omnibuſſe angewiejen; Pferdebahn, eleftriiche und Dampjbahn 
find nur in außerordentlich beicheidenem Maße und wejentlih in Nücjicht auf den Vorort- 
verkehr vorhanden. Der Verkehr mit allen dieſen Betriebsmitteln vollzicht ſich in ber denfbar 
langweiligiten Weiſe. Im allgemeinen ift der Pafjagier gezwungen, in einem ber Omnibus⸗ 
oder Tramway-Bureaus zunächſt eine Nummer zu nehmen, um ſich auf dem nächſten Gefährt 
einen Platz zu ſichern — ſofern einer vorhanden iſt. Naht der Omnibus oder Trambahnwagen, 
ſo begiebt ſich der Beamte des Bureaus, gefolgt von der Schar der wartenden Perſonen, an 
die Halteſtelle; er erkundigt ſich dringlich, wieviel Plätze noch frei ſind. Nachdem er dies 
ermittelt, ruft er die drei oder vier Nummern auf, deren glückliche Beſitzer das Recht zum 
Einſteigen haben. Nur dieſen wird Einlaß gewährt. Nachdem ſich das vollzogen hat, wird 





Bahnhofs- und Tunnelanlage der Pariſer Untergrund-Bahn. 
Nah: „La Nature‘. 


ein Protokoll zwifchen dem Schaffner und dem DOmmibusbeamten aufgenommen, worin der 
Dmnibusbeamte die Ablieferung von drei Perjonen, der Schaffner aber die Empfangnahne 
dieser Perſonen bejcheinigt. Das dauert zwar lange, ift aber immerhin recht gemütlich, zumal 
die Pläße eng und die Trambahnwagen am Abend jchlecht beleuchtet find. Nachdem glücklic) 
alle Rräliminarien erledigt find, jet fich dev Wagen mit mäßiger Gejchwindigfeit in Gang 
und an dem nächjten Omnibusbureau vollzieht jich dasjelde Spiel. Iſt aber der Omnibus- 
oder Trambahnfuticher, der hoch oben auf dem Verde des Wagens ſitzt, zufällig damit be- 
Ichäftigt, eine Cigarette zu drehen oder bemüht ev ſich infolge bes Windes vergeblich, eine 
Solche in ‚Brand zu ſetzen, fo fährt er eben einfach langjamer oder hält ganz an. Seine 
Cigarette geht natürlich den Intereſſen der Rafjagiere dor * 

Auf den mit Gleiſen verſehenen Strecken verkehren Gefährte, die im weſentlichen um— 
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gebaute Omnibuswagen find, die man auf Spurräber gelebt hat. Da dieſe Wagen mr einen 
Perron haben und ber Kutſcherſitz, wie erwähnt, fich auf dem Verdeck bes Wagens befindet, 
jo müſſen an dev Enbftelle die Wagen auf eine Drebicheibe gefahren werben, woſelbſt fie 
dann zur Rückſahrt in die entgegengeleßte Nichtung gedreht werden müſſen. Inmitten bes 
lebhaften Verkehrs, beifpielsiweife an der Madeleine oder auch auf dev Place de la Republique, 
gewährt diefe Prozedur fiir den Fremden, der an Stadtbahn, elektriſche Straßenbahn u. dal 
gewöhnt iſt, einen ſehr erbeiternden Anblict, und man kommt zu dem Bewußtſein, daß in 
Paris immer noch nicht Zeit gleichbedeutend mit Geld ift. In der That haben ſich bie 
Verfehrsverbältnijie innerhalb dev Stadt auf dem Stande erhalten, den fie vor etwa 30 Nahren 
eingenommen hatten, denn die Dinzufügung dev nach den Außengemeinden führenden Dampf— 
bahnen und eleftriichen Bahnen bat an dem Gejamtbilde, welches das Verkehrsweſen im 
Innern der Seinemetvopole bietet, nichts zu Ändern vermocht. 
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Die Parifer Untergrund-Bahn (Bahnhof am Palais Noyal). 
Nah: „La Nature‘, 


Da die Mängel des Verkehrsweſens in Paris auch von den Parifern ſelbſt alljeitig au- 
erfannt werden, hat man ſich im Hinbli auf die Weltausstellung zu einer durchgreifenden 
Neform entjchloffen, indem man den Bau einer großartigen Untergrundbahn in fchleunigen 
Angriff nahm. Optimiſten behaupten auch, das diefe Untergrundbahn mit Schluß der Aus- 
jtellung fertig werden würde; bisher ift nur die nach Vincennes führende Strede in Betrieb 
genommen worden. Nichtsdeſtoweniger aber ftellt diefe Bahn doch eine jehr bedeutende tech— 
nijche Leitung dav und verdient nähere Beſprechung, zumal fie, da fie im Hinblick auf 
die Ausſtellung gebaut worden ift, auch als Ausjtellungsobjekt angejehen werden muß. Die 
Bahn iſt im wejentlichen nur für den Verkehr innerhalb der Umwallung projektiert und fait 
durchweg als Untergrund» oder Unterpflaiterbahn angelegt. Zum Teil werden die ziwei- 
gleifigen Streden in ausgemauerten und gewölbten Tunnels, zum Teil in Ausjchnitten ge- 
jührt, die Trägerdeden auf gemauerten Widerlagern erhalten. Bei dem Mauerwerk ijt zum 
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Zweck der Abdihtung gegen Grundwaſſer eine Iſolierſchicht aus Cement und Asphalt zur 
Anwendung gelommen. Diejelbe befindet jich innerhalb des Mauerwerfes und ift jo mecha- 
nischen Bejchädigungen und der Einwirkung von Temperaturihwanfungen entzogen. Die 
Durhgangsjtationen ind einfache Erweiterungen des Stredenbaues. Bei den Endſtationen 
jind die Gleiſe in Schleifenform gelegt, um die Wagen auf das Parallelgleis zu bringen, 

Über die einzelnen Ausführungen beim Bau der Stationen, der Linienführung, geben 
unjere Abbildungen genaue Auskunft. Es war beabjichtigt worden, die Untergrundbahn zu= 
nächjt jo fertig zu ftellen, daß die Ausftellungsteile, die in Vincennes untergebracht worden find, 
in leichte Verbindung mit der Hauptausitellung gebracht werden fönnen. Bis über die Hälite 
der Ausſtellungsdauer hinaus war diejer Teil der Bahn aber noch nicht eröffnet und man war ge- 
zwungen, mit den vorhandenen Verkehrsmitteln nach Vincennes zu gelangen, um dort erjt einen 
Eindruck davon zu erhalten, welchen gewaltigen Aufſchwung das Verkehrsweſen und die Ver- 
fehramittel in den Tetten zehn Sahren genommen haben. Bedient man fich eines der flinfen 
Seinedanpfer, um vom Marsfelde nach dem Pont National zu gelangen, fo wird man einiger- 
maßen mit den. Parifer Verfehrsverhältnifjen wieder ausgeſöhnt, denn die billige Beförderung 
mit Hilfe dieſer Dampfer auf dem klaſſiſchen Strome, der rechts und links von monumentalen 
Bauten, aus denen die ganze Gejchichte Frankreichs ſpricht, eingefaßt ift, gehört zu den reiz- 
volljten Genüjjen, die man ſich in Paris überhaupt verichaffen kann. Auch die eleftrifche 
Bahn, die von der Thompjon-Houfton-Gejellihaft vom Pont National nad) Vincennes gebaut 
worden tjt, zeigt, daß es auch in Paris möglich ift, vollfommene Berfehrsmittel herzuitellen, 

Die Ausjtellung im Parke von Vincennes gehört wohl mit zu den inteveijantejten 
Teilen der ganzen Parifer Weltausftellung, denn hier ijt alles das zujammengedrängt, was 
den modernen Leben feinen vajchen Bulsjchlag verleiht: gewaltige Dampflofomotiven, 
eleftriiche Lokomotiven, Automobile, Fahrräder, furz alles, was den Naum überwindet, die 
Gegenſätze von Stadt und Land, die Gegenſätze zwijchen Nation und Nation auszugleichen 
imftande iſt, ift hier auf engem Raume zujammengedrängt. Es iſt jehr zu bedauern, daß 
diejer Teil nicht auch auf dem Marsfelde oder der Esplanade des Snvalides, wo die großen 
Schneider und oft wenig berufene Kunſthandwerker ſich übermäßig breit machen, Platz ge 
finden hat, denn hinaus in den Park von Vincennes verirrt fi) nur ein verſchwindender 
Bruchteil der wirklichen Ausftellungsbefucher. Andererſeits ift die Trennung dev das Ver— 
fehrswejen betveffenden Ausjtellungsgegenjtände von mehr theoretiichem Werte, wie Pläne, 
Zeichnungen, Statijtifen, die auf dem Marsfelde untergebracht worden jind, und der Aus— 
jtellungegegenftände von praftiicher Bedeutung, die fern draußen außerhalb der Ceinture in 
Bincennes ein bejchauliches Daſein friften, unlogifch und ungerecht. Die Pläne auf dem Mars— 
felde fieht niemand an, und nach Vincennes kommen nur jpecielle Snterejjenten, die auch ohne 
die Ausjtellung wiſſen, wo Barthel den Most Holt. Denn auch hier jind es wieder die germa— 
nischen Volksſtämme, welche die größten Nefultate zu verzeichnen haben. Unter Würdigung diejes 
Umſtandes war eS vielleicht doch nicht ein bloßer Zufall, dal gelegentlich zwiſchen zwei bemerfens- 
werten deutjchen Lokomotiven ein großer Vorrat von Stroh und Padmaterial in Brand geriet! 

In der Ihat können fich jpeziell die deutichen Lokomotiven und Eijenbahnjahrzeuge 
in der reichhaltigen Ausitellung wohl jehen laſſen. Beginnen wir mit der von der ältejten 
deutichen Lofomotivfabrif A. Borfig in Tegel bei Berlin ausgejtellten ?/, gefuppelten Schnell- 
zuglofomotive, die durch einen merkwürdigen, wuljtartigen Aufbau des Vorkeſſels die Auf- 
merkſamkeit erregt. Sm allgemeinen entjpricht die Lokomotive den Normalien der Staatsbahn- 





Plan der Ausstellung 


incennes. 


V 


ın 


„Oo 
— 
— 
SO 
S 
> 
N 
& 
S 
N 
— 
— 
Qu 
— 
@ 
z 
N 
NY 
= 
S 
S; 
I 
Ss 
— 
ð 
s 


Z 
8 
— 
- 
u 
— 
— 
* 
EI 
& 
— 
© 
* 
— 








126 1900. 


verwaltung. Bon den Zwillings- Schnellzuglofomotiven unterjcheidet fie fi) aber durch den 
Einbau eines Dampfüberhigers (Bauart Wilhelm Schmidt) in der hierzu entſprechend ver- 
groperten Rauchkammer, und außerdem durch die Verwendung von Kolbenſchiebern an Stelle 
der jonjt üblichen Flachſchieber. Die Anordnung des Überhitsers hat den Zweck, den Eylindern 
anjtatt des gejättigten Dampfes trocenen und überhitten Dampf zuzuführen, wodurch ermög— 


licht wird, die Leiſtungsfähigkeit des Keſſels ohne ſeine Vergrößerung um etwa 33 Prozent 
























































Schnellzug-Lofomotive mit Überhitzer von A. Borfig-Berlin, 


zu fteigern, was gleichzeitig einer Kohleeriparnis von etwa 25 Prozent gegenüber den mit 
Naßdampf betriebenen gleihartigen Zwillingslofomotiven entipricht. Parallel hiermit geht aud) 
eine Verminderung de3 Waſſerverbrauches um 33 Prozent. Der Überhier bejteht aus einem 
Syſtem von 60 Nöhren, die mit zwei bejonderen Dampffammern fommunizieren. Die auf 
der rechten Seite der Rauchkammer befindliche Dampfkammer bejitst in der Mitte eine Scheide- 
wand. Si die hintere Abteilung diefer Dampfkanımer tritt der najje Dampf ein; er durch— 
ſtrömt zehn dreifache Ningreihen und gelangt getrocnet und vor-überhitt in die linfe Dampf- 
kammer, die feine Scheidewand bejitst, jo daß der hier vor-überhitte Dampf durch weitere 
zehn dreifache Nöhrenreihen des Überhiters nad) dem vorderen Naume der rechten Dampf- 
kammer zurüchtrömen, und durch die einjchliegenden Dampjeinjtrömungsröhren zu den Sc)ieber- 
fäjten der Bwillingsmafchine gelangen fann. Bei länger andauernder Fahrt kann der naſſe 
Dampf von 192° C. bis auf 330° erhitt werden. Bei Verwendung derartig heißen Dampfes 
ift natürlich die Anwendung hoch fiedender Mineraljchmieröle Vorausſetzung. Im Falle 
jedoch zufällig Mangel an pafjenden Schmieröl für den Eylinder eintreten jollte, kann der 
Überhitzer fofort abgeftellt werden, fo dal die Mafchine mit naljem Dampf weiter arbeitet. 
Selbſt bei ſtärkſter Belaſtung arbeitet die Majchine mit Kleinen Füllungen von etwa 25 Prozent, 
die Cylinder find zu dieſem Zweck auf 500 Millimeter Durchmefjer erweitert worden. 

Die Anwendung von Überhitern hat in theoretiicher Hinſicht den befonderen Vorteil, 
daß man von den in der legten Zeit mit Vorliebe eingeführten Componndmajchinen wieber 
zu den einfachen Zwillingsmajchinen zurückkehren kann, die gegenüber den Compoundmaſchinen 
doch eine Neihe von Vorzügen haben. Dieje Vorzüge bejtehen im wejentlichen darin, daß 
an niedrigere Dampfipannungen von 12—10 Kilogramm anwenden kann, welche die Lebens— 
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dauer des Keſſels gegenüber den baute verwandten Spannungen von 15 Kilogramm füı 
Compoundlofomotiven weſentlich verlängern. Weiterhin hat die Zwillingsmaſchine vor bei 
Compoundmaſchine den Vorzug, dab ihr Gang xubiger it als ber Gang einer Verbund— 
maschine mit zwei Eylindern von jehr verichiedenem Durchmeſſer. Man hat dieſem Tetteren 
Übelftande des unrubigen Ganges dev Compoundmaſchine durch die Anordnung von vieı 
Cylindern abzubelfen verfucht, Fam aber dadurd zu komplizierten Cylinder- und Steuerung 
verbältniffen, die fir eine Yofomotive keineswegs von Vorteil find. Allerdings liegen nod) 
feine endgültigen Erfahrungen über die Bewährung der Lolomotiven mit UÜberhitzern vor, 
aber e8 ſteht doch zu erwarten, daß die theoretiichen Erwägungen, die zu ihrer Ausführung 
geführt haben, auch praltiiche Erfolge zeitigen werben. 

In einem gewiſſen Gegenſatze zu diefer Borſig-Maſchine ſteht die von der Berliner 
Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft vormals 2. Schwartkopff ausgeftellte Lofomotive, Die nad) dem 
Verbundſyſtem gebaute */, gefuppelte Berfonenzuglofomotive ift mit einem zweiachſigen Dreh. 
geſtell, Weftingboufe-Quftorucbremje, Gasbeleuchtung, Dampfheisungseinrichtung, jelbitichliehen- 
dem Waſſerſtand, Fonijchen, aus Drabtgeflecht bergeitelltem Funkenfänger verjehen. Die Steuerung 
iſt derart Fonftruiert, daß fir den Vorwärtsgang der Lokomotive der Füllungsgrad von 
40 Prozent im Heinen Eylinder einem folchen von 54 Prozent im großen Eylinder entipricht, 
wodurd für die Vorwärtsfahrt eine gute Dampfverteilung bei möglichjt einfacher Konſtruktion 
der Steuerung erzielt wird. Es hat dies allerdings zur Folge, dab die Nücwärtsjahrt, bei 
welcher die Dampjverteilung auf Roften dev Borwärtsjahrt weniger gut tft, die Benutzung hoher 
Füllungsgrade bedingt, was indeſſen bei diejen Lokomotiven nur von geringer Bedeutung tft. 

Das täglich ſich fühlbarer machende Bedürfnis nach größerer Geſchwindigkeit der Eifen- 
bahnzüge für Perſonen- und Gütertransport verlangt — in Verbindung mit dem wachjenden 
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Schuellzug-Lokomotive von J. A. Maffei-München. 


Transportmengen — immer leiſtungsfähigere Lokomotiven, d. h. alſo auch immer größere 
Adhäſion der Lokomotivtriebräder auf den Schienen. Nachdem der maximale Raddruck durch 
Schienenprofil, Oberbau, Brückenkonſtruktion und die Größe der Berührungsflächen zwiſchen 
Rädern und Schienen begrenzt iſt, ſucht die Technik ſeit Jahren nach einer Lokomotiven— 
konſtruktion, welche für vermehrte Leiſtungen genügende Adhäſion darbietet, ohne allzu viele 
ſtarre Kuppelungen anwenden zu müſſen. Eine derartige Lokomotivengattung iſt nun zuerſt 
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von den Majchineningenieuren Mallet und Nimrotd in Vorſchlag gebracht worden, hat aud) 
auf einzelnen Bahnen Eingang gefunden und dort günjtige Betriebsrejultate ergeben. Trotz— 
dem ijt der Wert der Konſtruktion in dev Praris jedocd noch nicht allgemein anerfannt. 

Die Firma 3. U. Maffei hat es deshalb für eine im allgemeinen Jnterejje liegende 
Handlung erachtet, wenn jie auf der Pariſer Weltausjtellung eine fogenaunte Dupler-Compound- 
Lokomotive, Syſtem Mallet-Nimroth, den Majchineningenieuren vorführte, jo die allgemeine 
Kritit und das Bekanntwerden der Type fürdernd. Das Wejen der Konftruftion befteht 
darin, day im ihr die durch die Mehr-Erpanfion des Dampfes bedingte Teilung der Dampj- 
arbeit in zwei (oder mehreren) voneinander mehr oder weniger unabhängigen Dampfmaſchinen 
mittels einev Mehrheit von Zwillingslofomotivgeftellen bewirft wird, von welchen jedes den 
disponiblen Dampfdruck nur zum Teil ausnützt und auf denen der gemeinſame Keſſel fein 
Gewicht gleichmäßig verteilt. Die Zwillingsmaſchinen bejiten bewegliche Dampfrohrverbindung, 
in die der Abdampf der Eylinder von höherer Dampfipannung entiwveicht, und aus weld)er 
die Eylinder der niederen Erpanfionsjtufe den Admifjionsdampf entnehmen; diefe Dampfrohr- 
verbindung dient zum Teil als Drud- und Arbeitsausgleichrejervoir zwijchen den einzelnen 
Zwillingslofomotiven. Die Biegjamfeit desjelben verleiht den zwei (oder mehreren) Einzeln- 
zwilling&mafchinen von kurzem Nadjtande eine beträchtliche Kurvenbeweglichfeit, welche die 
Konftruftion befonders zum Befahren von Bergbahnen geeignet macht, allein wichtiger dürfte 
noch die im Syſtem liegende Verteilung der gejamten Zofomotivarbeit auf mehrere Lofomotiv- 
gejtelle fein, von denen jedes einzelne nur einen Arbeitsteil zu übernehmen hat und deshalb 
geringere Drücke, Kleinere Dimenfionen, und größere Sicherheit gegen Brüche darbietet. 

Im Weſen jtellt jomit die bejchriebene Type eine Neihenfolge von gefuppelten, im 
Triebwerk und in der Leijtung völlig gleichen Einzellofomotiven dar, von welchen jede mit 
anderer Dampfipannung arbeitet und die zujammen nur einen Keſſel und eine Bedienungs- 
mannschaft erfordern. Die mehrfache — wenn auch gleiche — Maſchine bedingt für das 
Bedienungsperfonal eine gewifje Mehrarbeit, die, wenn jie von der für die einfache Lofomotive 
üblihen Mannjchaft geleiftet werden joll, ungern übernommen wird und deshald bisher die 
rajchere Einbürgerung der Type verhindert hat. Bei der in Paris ausgejtellten Majchine 
ijt zweijtufige Erpanfion angenommen, es jind 2 Zwillingslofomotiven von gleicher Stärke _ 
vorhanden, die zufammen eine Zugkraft von ca. 11000 Kilogramm zu entwiceln vermögen 
bei 56 Tonnen Adhäfion. Die bisher in München gebauten Zofomotiven des gleichen Syſtems 
hatten nur Trieb- und Kuppelachjen und wurden mit verhältnismäßig Furzen Radſtänden 
ausgeführt, wodurd naturgemäß bei höheren Gejchtwindigfeiten eine Neigung des beweglichen 
Vordergejtelles zum Schlingern auftrat. Um die Type deshalb auch für größere Geſchwindig— 
feiten brauchbar zu machen, ſowie den dadurch bedingten größeren Kefjel tragen zu können, 
ohne den Raddruck von 7 Tonnen überjchreiten zu müjjen, wurde die Majchine noch mit einer 
Laufachje verjehen. Die Mafchine arbeitet mit 15 Atmojphären Marimalfefjelipannung, welchen 
Druck die Hohdrucmafchine bis zu einer Dampfipannung von A—5 Atmojphären ausnübt, 
während die vordere Niederdrucdmaschine mit der gleichen Anfangsipannung arbeitet. 

Der Keſſel bejitt eine Gejamtheisfläche von 1575 Quadratmeter bei 2,65 Nojtfläche; 
mit der Lokomotive ift ein vierachiiger Tender ausgejtellt, der bei 18 Kubikmeter Wafjer und 
6000 Kilogramm Kohlenfafjungsvermögen, gefüllt 44,7 Tonnen wiegt. Wichtige und in der 
Praxis erprobte Details der Maſchine find: die jtarfen Charniere, welche die 2 Lofomotiven- 
ſyſteme unter fich verbinden, das elajtiiche Verbinderohr, dem ein Syitem aus Mefjingblech 
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gepreßter zuſammengenieteter ſedernder Lamellen bie nötige Wieglamfeit verleiht; das horizontal 
Federſyſtem, welches das feitlih ausgewichene vordere Maſchinenſyſtem wieder in bie Geradı 
zurückführt; das nachitellbave Selentrohr zwiſchen ber Abdampfleitung ber Nieberbrudeylinber 
und bem in dev Nauchlammer befeitigten Blasrohr; die Muflagerungsweiie des Keſſelgleit 
backens auf dem vorderen Qolomotivgejtelle, welche die ſeitliche Ablenkung ber lepteren geltattel 
die Entlaitungsvorrichtung der Dampfichieber; die Kuppelungsweiſe der Steuerung und Bremſe 
zwiichen Border» und Hintergeftell u. ſ. w. Die neue Lokomotiventype it für bie bayeriſche 
Staatsbabn beſtimmt, die ſchon mehrere Lolomotiven ähnlicher Köonſtruktion beſitzt 

An Bezug auf die Steuerung beinerfenswert ift die von der Hannoverſchen Maſchinen— 
bau⸗Aktien-Geſellſchaft vormals Georg Egeſtorff, Linden vor Hannover, ausgeſtellte Maſchine 
Die Lokomotive bat an jeder Langjeite einen Hochdruck- und einen Niederdruckeylinder, die 
behufs einfacher Bearbeitung und Anbringung in einem Stücke hergeftellt werden können. 
Die beiden Dampfkolben jeder Seite wirken auf eine innere und eine äußere Kurbel, bie 











Viercylindrige Schnellzug-Lokomotive von Georg Egeſtorff-Linden vor Hannover, 


entgegengeſetzt gerichtet find, jo daß die Kolben fich in entgegengefeßter Richtung bewegen und 
die wagerecht bewegten Triebwerkskräfte und Maſſen fich teilweife ausgleichen. Die beiden 
Dampfichieber jedes Eylinderpaares werden durch nur eine Steuerung bewegt, wobei die ge- 
eigneten Verhältniſſe der Süllungsgrade, von welchen die Ausnutzung dev Dampffraft wejentlic 
abhängt, durch entjprechende Anordnung der Steuerung erreicht werden. Für die Hochdruck— 
enlinder jind Kolbenfchieber mit innerer Einftrömung, für die Niederdrudcylinder Flachſchieber 
angewendet. Die Dampfichieber jedes Eylinderpaares werden nicht gemeinjam, jondern von 
verschiedenen Punkten des Haupthebels einer Stenerung Bauart Heufinger bewegt. Bei diejer 
Anordnung werden durch entjprechende Wahl der Hebelverhältniije für beide Schieber ent- 
iprechende Hublängen erhalten und der Einfluß der Pleuelitangenlängen auf die Dampf— 
verteilung möglichjt bejeitigt. Im Vergleich zu der Lokomotive mit vier Steuerungen it 
die Anordnung erheblich einfacher, da zwei Steuerungen erjpart werden. 

Ebenfalls der Typus der Viereylinder-Verbundlofomotive wird durch eine */, gefuppelte 
Viereylinder-Verbund-Eilzuglofomotive der Sächſiſchen Majchinenfabrit vorm. Richard Hart- 


mann in Chemnitz vepräjentiert. Dieje Eilzuglofomotive ijt für höchite Geſchwindigkeiten neu 
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entworfen und ausgeführt worden. Sie iſt eine Viereylinder-Verbundlokomotive mit Anfahr- 
vorrichtung (Patent Lindner) und beſitzt ein vorderes zweiachſiges, bremsbares Drehgeſtell mit 
Kuppellager und Wiege, zwei gekuppelte Achſen und eine hintere radial-einſtellbare Laufachſe. 
Die Umſteuerung ijt eine kombinierte mit Schraube und Hebel, jo dal; das Verhältnis der 
Füllungsgrade ſtark variiert werden Fann. Die Kurbeln der gefröpften Achje find gegen- 
einander um 90° md gegen die Aufenkurbeln um je 180° verjett, jo daß auch bei 
größter Fahrgeichwindigkeit ein jehr ruhiger Gang der Mafchine gewährleijtet if. Die 
sührerhaus-Vorderwand ift als Windjchneider ausgeführt. 
Der Typus dev bejonders leijtungsjähigen Maſchine, wie er den Bedürfniſſen bei 
Ichwierigen Steigungs- und Krümmungsverhältniſſen entgegenkommt, wird durch eine °/, ge- 
fuppelte Tenderlofomotive (Bauart Hagans) der alten Firma Henschel & Sohn, Lofomotiven- 
ud Mafchinenfabrif, Kaſſel, vepräientiert. Die Lofomotive ift als Tenderlofomotive aus— 
geführt und aubeitet mit Zwillingswirfung. Sie hat fünf Achjen, die jämtlich angetrieben 
werden, und von denen die drei vorderen, untereinander gefuppelt, in einem Drehgeſtell ver— 
einigt find, deſſen Drehpunft zwijchen der hinteren Achſe des Hauptrahmens und der vorderen 
des Drebgeftells liegt. Die Eylinder liegen auf der Aufßenfeite der Rahmen vor der Vorder- 
achje in einer Neigung von 1:50. Die Kolbenfrajt wird zum Teil unmittelbar in der 
gewöhnlichen Weiſe durch die vordere Pleuelftange auf die drei im Hauptrahınen gelagerten 
Achſen und zum Teil mittelbar durch Hebelüberfegung und durch die hintere Pleueljtange auf 
die beiden Achjen des Drehgeſtells übertragen. Dieje Hebeleinrichtung ift fo getroffen, daß bei 
jedem Ausihlag des Drehgejtells ſich alle Räder mit gleicher Winfelgefchwindigfeit drehen, 





























































































































































































































Eilzug-Lokomotive der Sächſiſchen MaſchinenfabrikChemnitz. 


Zwecks Antriebs der Drehgeſtellachſe überträgt die Kolbenſtange einen Teil ihrer Kraft mittels 
eines Zwiſchenſtücks auf einen ſenkrechten, ſchwingenden, gleicharmigen Hebel, der durch eine 
Kuppelſtange mit einem gleichen Triebhebel verbunden iſt, von dem mittels der hinteren 
Pleuelſtange die vordere Drehgeſtellachſe angetrieben wird. 

Eine ſehr merkwürdige Lokomotive, die allgemein die Aufmerkſamkeit der Fachwelt auf 
ſich lenkt, it die Schnellzuglofomotive mit Vorſpannachſe der Lofomotivjabrif Kraus & Eo., 
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1.6, Münden. Die Lolomotive beſitzt ſechs Achſen, von denen bie erfte, dritte und ſechſte 
Laufachſen find, Die erfte und dritte find in einem Drehgeſtell gelagert. wilden ben 
beiden Achſen des vorderen Drebgeltells iſt eine Vorſpann- oder Hilſétriebachſe angeorbnet 
die jedoch nicht mit im Drebgeitell, jondern in dem Hauptrahmen gelagert iſt. Die Mader 
der Vorſpannachſe, die gleiche Durchmeſſer wie die Yaufrader haben, beipen leine Spur— 
kränze und werben gewöhnlich etwa 30 Millimeter über den Schienen ſchwebend gehalten 
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Schnellzug-Lokomotive von Krauß & Co. Minden. 





Nur beim Anziehen ſchwerer Züge und bei der Überwindung jtarker Steigungen werden dieje 
Räder dur Dampfkraft an die Schienen angedrücdt. Der Antrieb der Vorſpannachſe ge— 
fchieht durch außen liegende Dampfcylinder, die am Vorderteil des Rahmens angebracht jind. 
Die vierte und fünfte Achje, Die in gewöhnlicher Weije durch Kuppelitangen untereinander 
gefuppelt find, find die eigentlichen Triebachjen mit Triebrädern von 1,387 Meter Durchmeſſer. 
Der Antrieb derjelben geſchieht durch ein innen liegendes Eylinderpaar. Die Feuerbüchſe iſt 
im Gegenjaß zu der jonjt üblichen Anordnung zwiichen den Rädern jeitlich über die Spur— 
weite verbreitert, jo daß ſchon bei einer geringen Nojtlänge eine erhebliche Roſtfläche erzielt 
wird. Dafür ijt die Länge der Nauchröhren verhältnismäßig größer, weil bei dem großen 
Verhältnis der Roſtfläche zur Heizfläche der Feuerbüchſe Die Heizgaje mit höheren Temperaturen 
in die Nauchröhren eintreten. Der Keſſel it velativ hoch gelagert. Da infolgedejjen der 
Kamin jehr niedrig ausfallen mußte, it er nach innen in die Nauchfanmer hinein verlängert. 
Die Haupttriebmaichine it eine Compoundmajchine mit zwei ungleihen Gylindern; der mit 
einem Kejjeldruf von 15 Atmojphären geſpeiſte Hochdruckeylinder hat 440, der Niederdrud- 
eylinder 650 Millimeter Durchmeijer; der Kolbenhub beträgt 660 Millimeter. Die Füllung 

Niederdrucfeylinders it möglichjt groß gewählt worden im Verhältnis zu der Füllung 
des Hochdruckeylinders, da ſich herausgejtellt hat, daß Compoundlofomotiven um jo leichter 
anlaufen, je größere Füllung der Niederdrudcylinder erhält. Das Hauptinterejje an diejer 
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Machine erregt die Anordnung von jchweren Gewichten, die hinten unter der feitlich aus— 
ladenden Feuerbüchſe angeordnet find, und die von einem Excenter der fünften Achſe aus 
geradlinig bewegt werden. Dieje Anordnung hat den Zweck, einen möglichjt volljtändigen 
Maſſenausgleich zu erzielen und damit das Zucken und Schlingen der Lokomotive zu paraly- 
ſieren. Dieſe Anordnung ijt zunächſt nur verfuchsweije getroffen worden und es jteht dahin, 
ob es möglich fein wird, eine volljtändige Ausgleichung der geradlinig bewegten Maſſen 
der Lokomotive auf diefe Weife herbeizuführen. Bei der Anordnung der Hilfsdampfmaſchine, 
die aus zwei außen liegenden Hochdruckeylindern von 260 Millimeter Durchmeſſer und 
400 Millimeter Hub beſteht, ließ fich die ausjtellende Firma von folgenden Erwägungen 
leiten: „Zum Zweck der Überwindung des Beharrungsmwiderftandes beim Anfahren und 
jtärferen, andauernden Steigungen ift die ?/, gefuppelte Lofomotive jeder anderen üderlegen. 
Für 85 Prozent dev gejamten Fahrt entipricht aber die ?/, gefuppelte Schnellzuglofomotive 
bezüglich ihrer Zugkraft volljtändig allen Anfprücden. Die Verwendung von ?/, gefuppelten 
Lokomotiven jchließt "deshalb für den überwiegenden Teil der Fahrt eine erhebliche Ber- 
ſchwendung im ſich und es ijt deshalb volfswirtjichajtlich ein Vorteil, wenn man der ?/, ge 
fuppelten Lokomotive für die bejonderen Fälle eine bejondere Majchine vorſchaltet.“ 

Die don der Aftien-Gejellichajt Lofomotivfabrif vormals ©. Sigl in Wiener-Neuftadt 
ausgeftellte */, gefuppelte Verbundlofomotive ift eine von den wenigen Echnellzuglofomotiven 
für den Gebirgsdienft. Die Lokomotive ijt bejtimmt fir den Arlberg-Dienjt, wo auf der 
Weſtſeite 26,4 pro Mille, auf der Oſtſeite 3O— 32 pro Mille Steigung zu überwinden find. 
Die größere Geſchwindigkeit der mit diejen Lokomotiven beförderten außerordentlich ſchweren 
Eilzüge beträgt auf der Wejtjeite, bei 230 Tonnen brutto, ohne Lofomotive und Tender, 
238—30 Kilometer, ‚auf der Dftfeite, bei 180—190 Tonnen brutto, 25—28 Kilometer in 
der Stunde. Dieje Leiſtung evreicht hierbei einen Gffeft von 1000—1200 PS. 

Die Lokomotive ijt vorn mit einer vadial einjtellbaren Laufachje verſehen. Die zweite 
und die vierte dev gefuppelten Achjen bejiten eine jeitliche Berjchiebbarfeit von 23 Millimeter, 
um die Spurfranzprejiung möglichjt zu verhindern. Die Majchine ijt als Zweicylinder- 
Compoundmaſchine gebaut, deren Hochdruckcylinder 540 Millimeter, deren Niederdruceylinder 


300 Millimeter Durchmefjer hat. Der Kolbenhub beträgt 632 Millimeter, der Triebrad- 


durchmejjer 1300 Millimeter. Bei dev Fahrt durch den ca. 11 Kilometer langen Arlberg- 
Tunnel wird die Lokomotive mit den Rückſtänden der Betroleumdeitillation geheizt. Die bei 
den Probefahrten erreichte größte Gejchiwindigfeit betrug 84 Kilometer in der Stunde; als 
höchjte zuläſſige VBetriebsgejchwindigfeit wurden 60 Kilometer in der Stunde fejtgejeit. 
Obwohl in der Ausjtellung in Bincennes die deutjchen Lofomotiven in gleichem Maße 
die Aufmerkjamfeit des Auslandes erregen, wie es auf den Marsfelde die deutjchen Dampj- 
maschinen und Dynamomaſchinen thun, jo wird umgefehrt gerade der Deutjche der ihm 
durchaus ungewohnten Geſchwindigkeit Lob zollen, mit der er auf den franzöfiichen Bahnen be= 
fördert wird. Bejonders wenn man von Köln ber, alſo über Belgien, die franzöjische Grenze 
überichreitet, fommt jedem ſofort der gewaltige Unterfchied in der Zuggejchwindigfeit zum 
Bewußtjein. In der Ihat werden von der Nordbahn gegemvärtig wohl die höchſten Fahr- 
gejchwinpdigfeiten auf dem Kontinente erzielt. Co legen einzelne Züge die 251 Kilometer 
lange Strede zwijchen Lille und Paris in 3 Stunden, die Strecke Calais-Paris (293 Kilo— 
meter) in 3 Stunden 15 Minuten, die Strecke Paris-St. Quentin (154 Kilometer) in 
1 Stunde 40 Minuten zurück. leichzeitig mit der Erhöhung der Fahrgeichwindigfeit hat aber 
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auch noc das Zuggewicht zugenommen, und mit einem Zuggewicht von 200 Tonnen bei 
36 — 40 Achſen nimmt man heute Steigungen von D pro Mille mit einer normalen Seidhwinbigfeit 
von 85 Kilometern in dev Stunde, die im Bebiirinisialle aber unschwer auf V00092 Slilo- 
meter gelteigert werben. Diele glänzenden Reſultate fönnen natürlich nur unter felbit- 
verftändlicher Vorausſetzung eines vorzüglichen Unterbaues — mit ſchweren und außer— 
ordentlich leiftungsjäbigen Lokomotiven erzielt werden, Aus dieſem Grunde bürften einige 
Angaben über die neue Lolomotivkonftrultion der Norbbahn nicht unerwünſcht fein, Eine 
dev Yolomotiven iſt von der Norbbahngeiellichait in Vincennes zur Ausstellung gebracht 
worden, Diejer Lofomotivigpus ift das Ergebnis fehr eingehender Erfahrungen, die auf 
den Strecken der Nordbahn mit Compoundlofomotiven für große Geichwindigfeiten gemacht 
worden waren. Während im Jahre 1885 bei der erjten viercylindrigen Compoundmaidine 
ein Keſſeldruck von nur 11 Slilogramm angewandt worden war, kommt bei dev ausgeftellten 
Lokomotive ein jolcher von 16 Kilogramm zur Amvendung. Das totale Faſſungsvermögen 
des Keſſels beträgt 7,930 Kubikmeter gegenüber 5,450 Nubifmeter bei der älteren Lokomotive. 
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Elektriihe Lokomotive der Paris-Lyon-Mittelmeer-Eiſenbahn. 


Das Verhältnis des woajjererfüllten Naumes zum Dampfraum betrug bei dev älteren 
Maſchine 2,900:2,550, während es bei der neujten Zofomotive 5,240:2,690 ijt, die totale 
Heizfläche hat ji) von 103,03 Duadratmeter auf 208 Duadratmeter vergrößert. 

Der Konſtrukteur der Lokomotive, Hear du Bousquet, wollte mit diejer Yofomvtive eine 
Machine jchaffen, die imftande wäre, mit einer jtündlichen Gejchwindigfeit von 100 Kilometer 
Steigungen von 5 pro Mille mühelos zu überwinden. Es konnte dies natürlich nur durd) Ver- 
größerung des Kejjels und der Heizfläche geichehen. Der Antrieb gefchieht durch zwei Hochdruck- und 
zwei Niederdruccylinder, von denen die eriteren unmittelbar vor dem erjten Triebräderpaare 
aufen, die Niederdruccylinder dagegen unterhalb der Nauchfammer innerhalb des Rahmens 
angeordnet jind. Dieje Anordnung bat den Zweck, die Tampfwege vom Dampfeintritt in 
den Hochdruceplinder bis zum Auspuffen aus dem Niederdrudcylinder möglichit kurz zu 
machen. Über den Kohlenverbrauch dieſer Lokomotive ijt bisher noch nichts bekannt ge- 
worden. Neben der zur Nusjtellung gelangten Lokomotive ift bisher nur erſt eine einzige 
Schweiterlofomotive von der Nordbahngejellichaft erbaut worden. 

Bon den jranzöfischen Eifenbahnen find Die Chemins de Fer de Paris A Lyon et à 
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la Mediterrande bejonders glänzend vertreten. Obgleich insbeſondere wohl die eleftriiche Loko— 
motive, die für große Leiftungen beſtimmt ift, intereffieren dürfte, find doch auch die beiden 
ausgejtellten Dampflofomotiven von Bedeutung, zumal der durch fie vertretene Typus, als er 
durch Die Austellung vom Jahre 1889 bekannt wurde, Anlaß zu weit ausgedehnten Ver— 
juchen speziell auf den deutichen Bahnen gegeben hatte. Die Lofumotiven bejahen damals 
Ihon Stahlblechkejjel für 15 Kilogramm Spannung, vier Eylinder, die zu je zwei auf zivei 
verichiedene Achjen arbeiteten, Kuppelung dev beiden Triebachſen. Die damals ausgejiellten 
Lofomotiven waren die erjten, die dieje drei Eigenjchaften, die heute bei den meiiten Lofomo- 
tiven auf dev franzöfifchen Bahıı gefunden werden, in fich vereinigten. Nach dem Jahre 1889 
trat noch als Verbeſſerung die Einjchnürung dev Nauchrohre mit gerippter Oberfläche hinzu, 
wodurch einerjeits die Geſchwindigkeit der Heizgaſe innerhalb der Nohre paſſend reguliert und 
ferner die Wärmeabgabe infolge der Vergrößerung der Oberfläche der Nohre erheblich be- 
ichleunigt wurde. Das Aufere der Lokomotiven zeichnet ſich nicht gerade durch eleganten Bau 
aus, denn bejonders die Feilfürmige Ausgejtaltung des Vorderteiles mutet merkwürdig an. 
Natürlich ift Die Form nur gewählt worden, um den Luftwiderjtand leichter überwinden zu Fönnen. 

Die Erpreizuglofomotive befitt zwei Hochdruck- und zwei Niederdrudeylinder, und zwar 
hat der Hochdruceylinder 240, der Niederdruccylinder 540 Millimeter Durchmefjer. Der 
Kolbenhub beträgt 620 Millimeter. Die Hochdruckeylinder und ebenjo ihre Steuerorgane be- 
finden ich außerhalb des Rahmens und arbeiten auf die vierte Achje, die Niederdruccylinder 
mit ihren Steuerorganen befinden ich innerhalb des Nahmens und arbeiten auf die dritte 
Ace. Die Majchine it konſtruiert für 120 Kilometer Geſchwindigkeit. 

Bei der eleftriichen Lokomotive ijt noch mehr wie bei der eben bejchriebenen Dampf- 
lofomotive durch den äußeren Aufbau den Widerjtandsverhältnifien der atmosphärischen Luft 
Rechnung getragen. Im Bezug auf ihre Leiftungen entipricht fie etwa der Hälfte der Expreßzug— 
Dampjlofomotive Da es fi hier aber lediglich um eine Studienlofomotive handelt, jo 
können die Verjuchgergebnifje jederzeit benußt werden, um ihre Dimenfionen zu verdoppeln. Bei 
der elektrischen Cofomotive wurde das feiner Zeit von Heilmann jo energisch verfochtene Prinzip 
der Selbjterzeugung der eleftriichen Energie mittels einer jtehenden Dampfmaschine und die 
Übertragung diefer Energie auf die Motoren der Triebachjen zu Gunften des Accumulatoren- 
betriebes aufgegeben. Die ausgejtellte Lokomotive beſitzt drei Achjen, von denen die vorderite 
die Laufachje, die beiden hinteren, die je mit einem Elektromotor ausgerüjtet find, Triebachjen 
find. Die Triebräder haben 1,1 Meter Durchmejjer. Der Rahmen der Lokomotive trägt 
einen Aufbau, der fünf voneinander unterjchiedene Näume hat. Der Hinterraum, der ſich 
unmittelbar über den Motoren befindet, iſt als Führeritand ausgebildet; in dieſem Naume be- 
finden fich deshalb auch alle elektrischen und Kontrollapparate. Der Borderraum enthält lediglich) 
einen Luftkompreſſor, der von einem fünfpferdigen Eleftvomotor angetrieben wird. Der Luft- 
kompreſſor bedient die Wejtinghoufebrenfe, die Pfeife u. ſ. w. 

Vom den drei anderen Näumen enthalten zwei, einer zur rechten, der andere zur linken, 
die nur eine Höhe von ungefähr 1 Meter haben, jeder neun Accumulatorenelemente. Dieje 
Batterie dient lediglich zur Erregung der Elektromagnete der Motoren und liefert den für 
die Luftkompreſſoren erforderlichen Strom. Im Notfalle veicht diefe Batterie auch aus, die 
Lofomotive -jelbit mit 3,6 Kilometern in der Stunde anzutreiben. Der mittlere Raum, der 
eine Höhe von 1,30 über dem Nahmen hat, enthält einen großen Wajjerwideritand. Der 
Strom, der die Anker der Motoren antreibt, wird von zwei Accumulatorenbatterien von je 
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06 Elementen eninommen, die in einem groben Spezialgepäcdwagen unmittelbar hinter bei 
Lolumotive untergebracht find, Bei 500 Touren des Gleltwomotors, bie einer Geſchwindig— 
feit von 108 Kilometer in dev Stunde entiprechen würden, arbeiten bielelben mit 300 Bolt 
und 700 Ampdre, entiprechend 300 PS, Das Geſamtgewicht der Yofomotive beträgt 
44,5 Tonnen. Die Eleltvomotoren find von Sautter, Harlö & Co, in Parts gebaut, Die 
Aceumulatoren find die in der lebten Zeit oft genannten Fulmen-Accumulatoren, deren 
negative Eleftvoden in perforierte Celluloidhülſen eingejchlofien find, Die pofitiven Elektroden 
find in ähnlichen Umhüllungen eingeichloffen und außerdem nod im Asbeſt eingebettet 

Bei einem Zuggewicht von 147 Tonnen (die Lolomotive ausgeichlofien) hat dieſe 
elektrische Lokomotive zwijchen Paris und Melun eine mittlere Geſchwindigkeit von 45 Kilo» 
metern in der Stunde erzielt. Wenn man die Eleltvomotoren miteinander kuppelt und in 
Serien schaltet, kann man bei einem Yuggewicht von 100 Tonnen leicht 100 Kilometer in 
der Stunde erreichen. Die Eleftromotoren haben ſich bei dieſer Gejchwindigfeit außerordentlich 
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Elektriſche Güterzug-Lokomotive. 


gut gehalten. Die Thatſache aber, daß zu dieſen Lokomotiven, die bereits im Jahre 1897 in 
erjtmaligen Betrieb genommen wurden, weitere elektriiche Lofomotiven nicht hinzugekommen 
find, jcheint doch dafür zu ſprechen, daß in wirtjchaftlicher Hinficht die Ergebnijje nicht be— 
jonders günftig fein dürften. In theoretiſcher Hinficht wäre natürlich eine elektriſche Lokomotive, 
bei der von den Motoren unmittelbar eine rotierende Bewegung erzeugt wird, der Dampf- 
lofomotive mit hin= und herjchwingenden Mafjen weit vorzuziehen, weil eine derartige Lofomotive 
ungleich geringere Anſprüche an den Unterbau der Eijenbahn jtellt. 

An einzelnen Stellen in Deutichland it man von den Compoundlofomotiven, wie wir 
bereits erwähnt hatten, nicht mehr jo begeiftert wie in der erſten Zeit ihrer Einführung, und 
man zieht für gewifje Zwede die Zwillingslofomotive der Compoundlofomotive vor, zumal 
bei der Tegteren alle Vorteile der Compoundierung doch nur erreicht werden fünnen, wenn 
man vier Eylinder anwendet, wodurch die Majchine aber Fompliziert und teuer wird. Aus 
Erwägungen ähnlicher Art heraus find deshalb die Engländer im wejentlichen der Zwilling®- 
Hochdrucklokomotive treu geblieben. Der Eonfervativen Richtung der Engländer entiprechend 


156 1900. 


iſt auch die äußere Geitalt der Zofomotiven, die Anordnung ihrer Teile, von den Jahren und 
von der „Mode“, die auch hier ihren Einfluß ausübt, unberührt ziemlich die gleiche geblieben. 
Den Typus der englischen Lokomotiven repräjentiert die von der Midland Nailway Company 
ausgejtellte Schnellzuglofomotive. Die Maſchine ijt "/, gefuppelt und als zweicylindrige 
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Schnellzug-Lokomotive der Midland Nailway Company, 


Hohödruclofumotive gebaut. Der Eylinderdurchmeijer beträgt 495 Millimeter, der Kolben- 
hub 660 Millimeter. Das erſte, was an diejer elegant geformten Lokomotive auffällt, find 
die Niejentreibräder, die 2,375 Meter im Durchmefjer haben. Die Majchine arbeitet mit 
Keſſeldampf von 12,66 Kilogramm Spannung. Die ganze Zofomotive mit dem Tender mißt 
zwischen den Puffern 17,958 Meter. Das Dienjtgewicht der Maſchine beträgt 50 955 Kilo— 
gramm. Die ganze Steuerung liegt, wie bei den meisten engliichen Zofomotiven, innerhalb 
des Rahmens. Bei Berjuchen, die im April und Mai mit diejer Lofomotive zwiichen London 
und Nottingham gemacht worden waren, legte dieſe Lokomotive bei einem Zuggewicht von 
163,8 Tonnen und einem Eigengewicht, einjchliehlich) des Tenders von 257,269 Tonnen, 
im Durchſchnitt 83,76 Kilometer pro Stunde zurücd, der Kohlenverbrauch pro Kilometer be— 
trug dabei 8,659 Kilogramm, aljo pro Tonnenfilometer 0,033 Kilogramm, und pro indizierte 
Prerdefraft pro Stunde 1,28. Die Zahlen find aljo gewiß günftig, zumal in Anbetracht 
der zu überwindenden, nicht unbeträchtlichen Steigungen. ‘ 

Eine Ausnahme von dem gewöhnlichen engliihen Typus macht dagegen die von der 
London & North Weltern Railway of England ausgejtellte viercylindrige Compoundlofomotive 
„La France“, die wohl die leiftungsfähigite aller ausgeitellten Lokomotiven iſt. Die Lofomotive 
ift ?/, gefuppelt, unterjcheidet fich aber dadurch von den entiprechenden franzöſiſchen Loko— 
motiven, daß jämtliche Eylinder nur an eine einzige Achje angreifen. Von den vorhandenen 
vier Cylindern Liegen die beiden Hochdrudcylinder, die 381 Millimeter Durchmefjer haben, 
außerhalb, die beiden Niederdruccylinder von 520 Millimeter Durchmeſſer innerhalb des 
Nahmens. Die Kolben und Pleueljtangen der inneren Cylinder liegen denen der inneren 
Eylinder genau gegenüber, jo daß ein ziemlich vollftändiger Mafjenausgleih geſchaffen tft. 
Da aber die bewegten Teile der inneren Eylinder ſchwerer als die der äußeren find, Hat 
man zur möglichit volljtändigen Mafjenausgleihung die Näder jelbjt ſchwerer gemacht, die 
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ſonſt üblichen Segengewichte an ben Madjelgen, bie nur ſchädliche Hammerſchläge auf bie 
Schienen ausüben, aber weggelaſſen. Der Kolbenhub ber Yofomotive beträgt 009 Millimeter, 
ev iſt alfo ebenfo wie dev Durchmeſſer dev Eylinder weſentlich geringer als ſonſt bei 
Compoundlokomotiven. Der Durchmeſſer der Triebräber iſt 2,159 Meter, der ber Laufräder 
1,143 Meter, Dev Dampf arbeitet mit einer Spannung von 14,03 Stilogramım. Da 
Dienſtgewicht dev Maſchine beziffert Tich auf 55,37 Tonnen. Bei einem Zuggewicht von 
344,4 Tonnen, ohne Lokomotive und Tender, betrug die Marimalgeihwindigfeit 114,2 Stilo- 
meler pro Stunde, die mittlere Geſchwindigkeit 80,4 Kilometer, bei einem Noblenverbraud) 
von 12,32 Kilogramm pro Kilometer. 

Ganz bejonderes Anterejje erregte in Vincennes die von der Allgemeinen Elektricitäts «tet 
Geſellſchaft gebaute elektriſche Vollbahnlofomotive, die jowohl zur Beförderung von Güter— — 
und Perſonenzügen, als auch für Anſchluß- und Rangierdienſt Verwendung finden foll. Die 
Lokomotive, die durch ihre außerordentlich Eräftig dimenfionierten Stwomabnehmer fir ber» 
leitung aufjällt, ift imftande, einen Zug bis zu 300 Tonnen mit einer Geſchwindigkeit von 
30 Kilometern in der 
Stunde auf wagerechter 
Strecke zu befördern. 

Neben diejen mehr oder 
weniger bewährten älteren 
VBetriebsmitteln jehen wir 
in Vincennes, ausgeitellt 
don der Eontinentalen Ge— 
ſellſchaft für elektriſche 
Unternehmungen in Nürn— 
berg in Gemeinſchaft mit 
Schuckert & Co, eine 
Strede der im Bau begrif- 
jenen Schwebebahn Elber- 
jeld = Barmen =» VBohwintel. 
Dei diefer Bahn ijt das 
Prinzip der alten Eijen- 
bahn direkt auf den Kopf 
gejtellt. Seit Jahrtauſen— 
den vollten die Wagenväder 
auf der unterhalb bejind- 
lihen Fahrbahn und die 
Wagenkäjten befanden jich 
oberhalb der Räder. Bei 
der Schwebebahn dagegen 
it die völlig umgefehrte Einrichtung gewählt worden. Auf einer erhöhten einjchienigen Gleis- —— 
bahn vollen die Spurräder allerdings oben, aber die Wagenkäſten hängen von den Rädern 
aus jenkvecht nad) unten. Hierdurch verändert ji) das ganze Äußere Bild der Eijenbahn. 

Aber ebenjojehr ändern jich auch die techniichen Einrihtungen und die Gejtaltung des Ver- 


kehrs. Was die technijche Seite anbetrifft, jo wird nad) dem Prinzip von Eugen Langen 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 19 





Elektriſche Vollbahn-Lokomotive der Allg. Elektricitäts-Geſellſchaft. 
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an starten Böcken bezw, eiſernen Trägern eine einzige Schiene freiichwebend aufgehängt. Auf 
dieſer Schiene vollen die Spurräder; je zwei hintereinander befindliche Näder jind an einem 
Rahmen angeordnet, von dem jehr Fräftig gebaute D-fürmige Träger ausgehen, an denen Die 
Wagenkäſten jo aufgehängt iind, daß deren Schwerpunkt genau jenkrecht unter der Schiene 
zu liegen kommt. Bei längeren Wagen werden Näderpaare angeordnet, und die Wagenfäjten 
werden dann mit Drebzapfen an die D-förmigen Träger angehängt. Dieje Anordnung er- 
möglicht es, dal jelbjt mit jehr langen Wagen außerordentlich enge Kurven befahren werden 
fönnen. Um die Gefahr eines Entgleifens oder eines Umfippens der Wagen zu vermeiden, 
werden die Schienen von ımten durch Gegenrollen ficher gefaßt. Die Gefahr des Entgleifens 
it bei Schtwebebahnen an und für fich aber ſchon auf Grund der ganzen Anordnung weit 
mehr ausgejchlofjen als bei den gewöhnlichen Eifenbahnen, denn dadurch, das die Wagen 
hängen, haben fie bei Gleichgewichtsjtörungen von außen das Beitreben, ihre Gleichgewichts- 
lage vermöge der Wirfung der Schwerkraft jelbjt wieder einzunehmen. 

Gegenüber den zweigleifigen Hochbahnen mit Doppelichienen haben die Schwebebahnen 
den bejonderen Vorteil, day fie ungleich viel leichter und luftiger ausgeführt werden Fönnen 
und infolgedeſſen das Straßenbild nicht in dem Maße verunzieren, wie es beijpieläweije 
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Schwebebahn im Park von Vincennes. 


bei der Berliner Hochbahn der Fall iſt. Ihr ganz beſonderer Vorzug aber iſt die Ermög— 
lichung des Durchfahrens ſehr enger Kurven mit voller Geſchwindigkeit. Die aufgehängten 
Wagen können durch ſeitliches Ausſchwingen der Centrifugalkraft ohne weiteres nachgeben 
und ſich bei jeder Geſchwiudigkeit immer genau nach der thatſächlich eintretenden Centrifugal— 
kraft ſchief ſtellen. Dieſes Moment dürfte wohl für Schnellbahnen von ganz beſonderer 
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Vedentung werben, denn die Kurven bilden bei den gewöhnlichen Eifenbahnen gerabe ben wunden 
Punkt. Bei großer Sejchwindigkeit, wenn bie Fliehkraft erheblich anmäcit, muß bie Außer 
Schiene des Sleifes fo ſtark überhöht werben, dal bievaus bedeutende Gefahren erwächſen, 
zumal eine ſolche Überhöhung immer mm für beitimmte Geſchwindigkleit richtig it 

Die Ergebniſſe der bisherigen Fahrverſuche der Schwebebahn, bei dev natürlich min 





Elberfelder Schwebebahn über dem Flußlauf der Wupper. 


der eleftriiche Betrieb in Betracht kommt, waren außerordentlich günſtig. So Fonnte beiſpiels— 
weile die volle Gejchwindigfeit von 40 Kilometer in der Stunde ſchon bei einer Anfahrzeit von 
10—15 Erkunden erreicht werden. Die Gejamtgejchtwindigkeit einjchließlich des Aufenthaltes 
auf den Stationen wird 30 Kilometer in der Stunde betragen, was etiva dreimal mehr ift, 
als die marimal erreichbare Geichwindigfeit auf gewöhnlichen Straßenbahnen. 

* * * 

Ganz beſonders erfreulich geſtaltet ſich die Marine-Ausſtellung, die am Quai d'Orſay 
untergebracht it. In dem Hauptgebäude für Handelsſchiffahrt haben die meiſten an der Handels— 
marine beteiligten Mächte Schiffsmodelle u. ſ. w. ausgejtellt. Nur Deutjchland hatte ein be— 
yonderes Gebäude errichtet, das dem „Note Sand- Leuchtturm“ nachgebildet it und die 
Ausjtellung der Deutjchen Dftafrifa-Linie, der Hamburg-Amerifa-Linie, der Hamburg-Süd- 
amerikanischen Dampfichiffahrts-Gejellichaft des Norddeutichen Lloyd enthält. 

Aus der Zahl der Schauſtücke fer ein Modell des größten bisher gebauten Paſſagier— 
dampjers „Deutjchland“, der eine Länge von 208 Meter, eine Breite von 20,4, eine Tiefe von 
13,4 Meier und eine Wafjerverdrängung von 23200 Tonnen bejitt, bejonders erwähnt. Das 
Schiff — im wejentlihen von der Firma J. E. Pfaff ausgejtattet — kann 467 Fahrgäjte 
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I. Klaſſe, 300 Fahrgälte II. Klaſſe und 290 Fahrgäſte III. Klaſſe aufnehmen. . Die Sciffz- 
beſatzung beiteht aus 525 Köpfen. Neben diejem Echifjsmodell, das ein glänzendes Zeugnis 
von den Leiitungen des deutschen Schiffbaues ablegt, zieht die Aufmerkſamkeit das Modell der 
Auswanderungshalle auf jid, die auf Kojten der Hamburg-Amerifa-Linie ausgeführt werden 
joll und eine Aufnahmefähigfeit von etwa 1000 Perſonen bejitt. Dieſe Auswanderungshalle 
wird mit allen Mitteln ausgerüjtet, die zur Verhinderung der Berbreitung anftecfender Krauk— 
heiten durc) die Auswanderer und zu deren Bequemlichkeit dienen. Die Lage der Halle ijt 
jo gewählt, dal die Auswanderer, die an einem bejonderen Bahnhofe ankommen, die Stadt 
nicht zu berühren brauchen, jondern von dev Auswandererhalle diveft eingejchifft werden können. 

Vom Norddeutjchen Lloyd und den anderen Dampſſchiffahrts-Geſellſchaſten waren neben 
veichhaltigem ftatijtischen Material im wejentlichen Abbildungen und Modelle ihrer verjchiedenen 


Schiffstypen ausgejtellt worden. 
jabrifen find würdig vertreten. 
wie jich im den fetten Jah— 
ren Deutichland vom Aus» 
(ande und insbejondere von 
England immer mehr ums 
abhängig gemacht hat und 
wie es technische Leijtungen 
aufzumweijen hat, die ſich 
ſtolz an die Seite des be- 
rühmten englischen Schiffs- 
Daues jtellen können. 

In dem oben evwähn- 
ten Hauptgebäude für Han— 
delsſchiffahrt ſind Die ver- 
Ihiedenen, die See- und 



















Deutſcher Schiffahrts-Pavillon am Quai d'Orſay. 


Auch die großen deutſchen Werften und Schiffsmaſchinen— 
Der Beſuch des deutſchen Schiffahrtshauſes zeigt deutlich, 


Binnenſchiffahrt berührenden Gegenſtände 
ausgeſtellt. So reichhaltig das hier ver— 
tretene Material auch iſt, ſo läßt ſich die 
erzielte Wirkung doch durchaus nicht mit 
der intimen Wirkung des deutſchen Schiff— 
fahrtshauſes vergleichen. Selbſt die Aus— 
ſtellung einzelner ſeefahrender Nationen, wie 
England, Frankreich, die Vereinigten Staa— 
ten, in beſonderen Pavillons kommen der 
deutſchen Ausſtellung nicht gleich. 

Nach dem Wunſche der Allgemeinen 
Elektricitäts-Geſellſchaft ſollte das große 
Ereignis auf dem Gebiete des Beleuchtungs— 
weſens die Nernſtlampe bilden, einige Tau— 


ſend dieſer Lampen waren dazu beſtimmt, 


ihr magiſches Licht aus einer beſonderen 
doje des Ehrenſaales der Elektricität her— 
vorbrechen zu laſſen. Dieſer 
Plan iſt allerdings nicht zum 
Ereignis geworden, und der 
weitaus überwiegenden Zahl 
der Ausjtellungsbefucher wird 
die Nernſtlampe wohl über- 
haupt nicht zu Geficht gekom— 
men jein. Im wejentlichen ijt 
das allerdings die Schuld der 
Ausjtellungsleitung, die für 
die Vorführung der Nernit- 
lampe nur in beſchränktem 
Maße und nur von 5—7 Uhr 
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abends Strom zur Berfügung jtelltee Da um 6 Uhr niemand mehr in die Ausjtellung 8 


hineingelajjen wird, die Vorbereitungen für das Vorwärnen der Nernitlanıpe aber geraume 
zeit in Anfpruch nehmen, jo ift es in der That nur. wenigen vergönnt gewejen, das Licht 


perſönlich kennen zu lernen, von dem in Tageszeitungen und den Fachblättern jchon jo 
viel die Nede gewejen iſt. Zum Teil liege allerdings auch die Schuld an der Nernſtlampe 
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jelbjt, daß ihre Vorſührung nicht zu einem durchichlagenden Erfolgergeführt hat. Wer 
einmal zugejehen hat, wie mühjam ji) das Vorwärmen des Elektrolytglühkörpers vollzieht, 
dev muß Sofort zu der Erfenntnis kommen, dal die ausgejtellten Nernjtlampen noch nicht 
die Löſung des Problems der Erzeugung von elektrifchen Lichte mit Hilfe von Efeftrofyt- 
glühkörpern darjtellen. Das Prinzip der Nernſtlampe beſteht befanntlich in der Verwendung 
von fogenannten Elektrolyten an Stelle des Kohfefadens in der gewöhnlichen Glühlampe. 
Bei niederen Temperaturen find die Eleftrolyte durchweg jchlechte Elektricitätsleiter, mit ftei- 
gender Temperatur nimmt ihr Leitungsvermögen aber zu, und bei Notglühhige find fie jogar 
gute Eleftricitätsfeiter. Co leitet beifpielsweije ein glühendes Magnejiajtäbchen die Eleftricität 
jo gut wie ein Kohlefaden und jtrahlt dann, wenn es vom durchilojienen Strome auf noch 
höhere Temperatur gebracht wird, ein intenjives weißes Licht aus, deſſen Wirfungsgrad wejent- 
ih größer als der des von der gewöhnlichen Kohlenglühlampe ausgejtrahiten Lichtes ift. 
Der Nußeffeft des Eleftrolytglühlichtes ift jo groß, daß dasſelbe jehr wohl mit dem billigiten 
Lichte der Gegenwart, mit dem Gasglühlichte, rvivalifieren könnte, wenn nicht die Subetrieb- 
ſetzung und dev Betrieb jelbjt erhebliche Schwierigkeiten in sich ſchlöſſe. Zur Inbetriebſetzung 
ist eben erforderlich, daß der GElektrolytglühförper durch eine äußere Wärmequelle ſtark vor— 
gewärmt wird. Dieje äußere Wärmequelle kann nun entiveder eine brennende Spiritustunte, 
ein Gasbrenner, ein durch den eleftriichen Strom glühend gemachter Draht oder ein elektriſcher 
Lichtbogen fein. In jedem Falle aber ijt die Vorwärmung läjtig und unbequem. Gejchieht 
fie durch eine offene Flamme, jo mul; jede eleftrijche Glühlampe exit gewiſſermaßen angeſteckt 
werden, wie eine Gasflamme, nur daß das Anftecken, oder richtiger das Vorwärmen jeder 
einzelnen Lampe beinahe eine Minute in Anfpruch nimmt. Die Bequemlichkeit des eleftriichen 
Lichtes verjchwindet dabei aljo vollftändig. Gejchieht die Vorwärmung aber mit Hilfe eines 
durch den eleftriichen Strom glühend gemachten Platindrahtes, jo wird die Vorrichtung, die 
zunächt den Metalldraht in die Stromleitung einjchaltet, ihn aber wieder ausſchaltet, fowie 
der Eleftrolytglühkörper glühend und für die Eleftrieität Teitend geworden it, ziemlich 
fompliziert und koſtſpielig. Außerdem aber find dieje automatischen Borwärmevorrichtungen 
nicht zuverläſſig. Von den in Paris ausgejtellten Nernjtlampen ift denn auch die Mehrzahl 
für Vorwärmung mit offener Flamme eingerichtet. 

In der Eleftrolytglühlampe bejteht aber noch eine in ihrem Wejen beruhende Schwierig- 
feit, die zur Zeit ebenfall3 noch feine befriedigende Löjung gefunden hat. Da der Eleftrolyt- 
glühkförper mit jteigender Temperatur einen geringeren Wideritand für den Durchgang der 
Elektricität darbietet, jo läht er einen um fo ftärferen Strom durch ſich hindurchpaffieren, 
je heißer ev wird; je größer aber die hindurchgehende Stromjtärfe ift, um jo heißer wird 
wieder der Glühkörper, bis fich fchließlich die Temperatur jo jehr erhöht, das Fein irdiſcher 
Stoff mehr zu bejtehen vermag, die Lampe brennt durch. Dieſer Schwierigfeit wird dadurch 
begegnet, daß man dem Efleftrolytglühförper einen Widerjtand vorjchaltet, der die Eleftricität 
um jo fchlechter leitet, je heier er wird, jo dal der gejamte Wärmezuftand, bezw. der totale 
Widerjtand des ganzen Beleuchtungsförpers ziemlich jtabil bleibt. Aber abgejehen davon, daß 
der Vorſchaltwiderſtand jelbjt unnüß eleftriiche Energie verzehrt, jo daß der Nußeffeft der 
Elektrolytglühlampe erheblich herabgemindert wird, wird der ganze Apparat auch jehr empfind- 
(ich für Schwankungen in der Spannung der zugeführten Elektricität. Alfo aud mit Vor— 
ichaltwiderftand verjehene Nernjtlampen brennen gelegentlich dur, und auf der Parijer 
Ausftellung ift e3 jogar vorgefommen, dab ſämtliche 600 ausgejtellten Nernjtlampen bei 
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einem plößlichen Anfteigen dev Spannung auf einmal durchgebrannt find, Das find bie Um— 
ftände, die bisher eine Einführung ber Nernftlampe in bie Praxis verhindert haben; allgemein 
winde die Hoffnung gebegt, daß auf der Parifer Ausstellung Glühlampen vorgeführt werben 
würden, bei denen alle diefe Schwierigkeiten behoben wären, im biefer Hinſicht aber tjt bie 
Ausſtellung eine ſchwere Enttäufhung, und man wird kaum bie allgemeine Einführung bei 
Nernitlampe von der Pariſer Weltausftellung datieren können. 

Die erwartete Überrafchung iſt alfo ausgeblieben, dagegen bringt die Parifer Ausjtellung 
auf dem Gegenpole zur eleftriichen Glühlampe, nämlich der eleftriichen Bogenlampe, eine 
durchaus unerwartete Überraſchung Die eleftriiche Bogenlampe ift befanntlid der weitaus 


NZ 


| 5 
N ! 
. 


| 
— 


IT| 





Nernſt-Licht-Pavillon der Allgemeinen Elektricitäts-Geſellſchaft-Berlin. 


öfonomischjte VBeleuchtungsapparat, jofern es jih um die Erzeugung großer Lichtintenfitäten 
handelt. Gewiſſe Echwierigfeiten, die darin bejtanden, daß man bis vor Furzem in die 
Stromfreife don 110 Bolt, wie fie allgemein bei Centraljtationen üblich jind, nur zwei 
Vogenlampen (die am beiten bei 53—35 Bolt brennen) hintereinander zu jehalten vernrochte, 
den Reſt der Spannung aber durch einen Borjchaltwideritand aufnehmen mußte, jind durch 
die Hintereinanderichaltung von drei Bogenlampen glücklich überwunden worden, und der 
Nußeffeft der Bogenlampe wurde dadurch noch erheblich erhöht. Führt man dann noch die 
Einführung der Bogenlampen mit eingejchlojjenem Lichtbogen an, die ſich durd eine jehr 
große Brenndauer auszeichnen, jo erjchien eine erhebliche weitere Verbeſſerung dev Bogen— 
lampe zunächit weder jehr dringend noch jehr naheliegend zu fein. Um jo größer aber war 
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die Überraichung, als plößlid) auf der Höhe des Eiffelturmes eine Bogenlampe in Erſcheinung 
trat, die in des Wortes verwegenfter Bedeutung alle übrigen Bogenlampen in den Scatten 
jtellte, Es ift dies die Bogenlampe von Bremer, die ſich ſowohl durd ihre verblüffend ein— 
fache Konftruftion als auch durch ihren jehr hohen Nußeffeft vor anderen Bogenlampen 
auszeichnet. Die Lampe unterjcheidet ji) von anderen Bogenlampen dadurd), daß ſowohl 
zwei pofitive al3 auc) zwei negative Kohlen vorgejehen find. Die Kohlen haben eine leichte 
Führung und find jämtlich ſchräg nad) unten gerichtet. Natürlich) haben fie das Bejtreben, nad) 
unten herunterzufinfen, was durd) eine bejondere Beſchwerung noch verjtärft wird. Da aber 
die gleichnamigen Kohlen unter einem Kleinen Winfel gegeneinander geneigt find, jo können 
fie nım jo weit herunterfinfen, bis fie jich berühren, indem fie ſich gegenjeitig ftüßen. Wie 
(eicht zu überſehen, wird auf diefe Weije in der denfbar einfachjten Weije bewirkt, daß Die 
unteren Enden des pofitiven und des negativen Kohlenpaares dauernd in gleicher Entfernung 
voneinander abjtehen, denn an dieſer Entjernung wird nicht geändert, wenn auch Die 
Kohlen abbrennen, weil fie in demjelben Verhältnifje jofort wieder nachrutfchen. Ohne irgend 
welchen Neguliermehanismus iſt man alfo in der Lage, die Länge des Lichtbogens, der 
zwijchen den beiden Kohlenpaaren entjteht, dauernd Eonjtant zu erhalten. Dies aber ijt 
nicht der einzige Vorzug, den die Bremerlampe bejitt. Die Kohlen erhalten nämlich in 
einem bejtimmten Prozentverhältnis einen Zuſatz eines ſolchen Metalljalzer, das ſich beim 
Brennen der Kohlen in ein weißes Metalloryd verwandelt. Es jpielt bei derartig präparierten 
Kohlen alfo einmal der Kirchhoff-Nernſtſche Effeft eine Rolle, und andererjeits wird im den 
Fällen, wo unmittelbar über den Kohlen ein Sparer oder Reflektor angeordnet ift, auf dieſem 
eine rein weiße Oxydſchicht abgelagert, die jorwohl den Nefleftor vor der Wärmewirfung als 
auch jelbit die Neflerionsjähigfeit des Nefleftors erheblich erhöht. Infolge der Stellung der 
Kohlenftifte und des Nefleftors hat die Lampe feinen eigentlichen Lichtpunkt, jondern eine 
ziemlich ausgedehnte leuchtende Scheibe. Die am Eiffelturme in einer Höhe von 95 Meter 
aufgehängte Bogenlampe Hat vier Lichtbögen, jie brennt bei 89,3 Volt und 55,8 Ampere, 
unter einem Winkel von 37° beſitzt jie eine maximale Intenſität von 83000 Kerzen, Die 
hemiſphäriſche Intenfität beträgt 49730, was einem Wattverbrauch von 0,1 pro Kerze ent— 
ſpricht. Der nievrigfte Verbrauch iſt font bei Bogenlampen 0,3 Watt, gewöhnlich aber 
0,4—0,5 Watt pro Kerze. Somit beträgt der fpezifiiche Verbrauch der nenen Bogenlampe 
nur ein Drittel bis ein Viertel dev bisherigen Bogenlampen. 

Sonſt find wirkliche Neuheiten auf dem Gebiete des Beleuchtungswejens auf der Aus— 
jtellung nicht vertveren, dafür aber iſt das Licht jelbit zu dekorativen Zwecenin einer ſolchen 
Fülle und mit einem folchen Gejchmadk zur Anwendung gekommen, daß man in der Luft 
de3 Schauen gar nicht erjt nach den Apparaten juchen mag, mit denen die neuartigen. und 
überrafchenden Effekte hervorgebracht werden. Auf dem gefamten Ausjtellungsjelde kommen 
nicht weniger als 21749 eleftriiche Lampen, davon 18748 Glühlampen und 3001 Bogen- 
lampen zur Verwendung. Die Lampen zur Beleuchtung der Neitaurants und der bejonderen 
Schauſtellungen, die ſich ihr Licht zumeiit jelbjt erzeugen, die 7000 Glühlampen von je 


10 Kerzen, die zur Sllumination des Eiffelturmes dienen, find hierbei noch gar nicht mit — 


eingerechnet. Die wirkliche Zahl der zur Anwendung gefonmenen eleftriichen Lampen dürfte 
deshalb mit 40000 eher zu niedrig als zu hoch veranjhlagt werden. Die Bogenlanpen, 
die der öffentlichen Beleuchtung dienen, find durchweg in getrennten Stromfreijen jo au— 
georonet, daß bei Unterbrechung eines Stromkreiſes niemals volljtändige Dunkelheit eintreren 
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fann. Die Wirkung der gewöhnlichen Beleuchtung macht bereit3 den Eindruck der Feit- 
beleuchtung, an den Slluminationstagen aber, wo alles in Licht aufflammt, iſt die Wirfung 
über alle Beichreibung großartig. Zu den gewöhnlichen Beleuchtungsapparaten treten dann 
noch zahlreiche Scheinwerfer, deren größter von Schuckert geliefert worden ijt, und die mit 
ihrem intenjiven Lichtjtveifen das Ausftellungsjeld und das Stadtgebiet bis fajt an jeine Bann— 
meile bejtreichen. Der große Schuefertiche Scheinwerfer iſt ſo interefjant, daß wir mit einem 
Worte auf ihn eingehen müjjen. Die Eigentümlichfeit der Schuckertſchen Scheinwerfer bejteht be- 
fanntlic) darin, daß bei ihnen Glasipiegel zur Ainvendung fommen, die innen und außen 
genau paraboliich gefchlifien find. Die Kohlenhalter find horizontal geführt und die Kohlen- 
jtäbe diveft in die Spiegelachje verlegt. Durch zwei in der Spiegelachſe verjtellbare Syiteme 
von prismatifchen Linjen wird es ermöglicht, 
daß man ohne weiteres von Fonzentriertem 
zu gejtreutem Licht übergehen kann, was für 
die Zwecke der. Kriegsmarine von bejonderer 
Wichtigkeit ift. Zur Bewegung der Schein- 
werfer dienen Elektromotoren, jo daß Die 
Scheinwerfer von jedem beliebigen Orte ein- 
geitellt werden Fönnen. — Hatte beveitS der 
von der Schuefertgejellihaft im Sahre 1893 
in Chicago ausgejtellte Scheinwerfer, der einen 
paraboliihen Hohlipiegel von 1,5 Meter 
Durchmefjer aufwies, das allgemeinjte Inter- 
ejje erregt, jo wird dies bei dem Pariſer 
Scheinwerfer, der nicht weniger als 2 Meter 
im Durchmefjer hat, noch weit mehr der Fall 
fein. Der Scheinwerfer ijt auf dem Leuchtturme 
des Deutichen Schifffahrthauſes aufgeitellt. 
Natürlich jehlt in der allgemeinen Be- 
leuchtung der Parijer Weltausjtellung auch 
das Gaslicht, wie das Acetylenlicht nit. Ein 
Teil der Alleen des Marsfeldes wird durd) 
Gasglühlichtintenfivbrenner nad) den Syjtemen 
Bandſept und Denayrouze erleuchtet, bei 
denen unter Ausnüßung des hohen Druckes, 
der in dem Leitungsneß der Parifer Gasanſtalten herrſcht, und unter Anwendung bon 
finnveichen Mifchvorrichtungen eine intenjive Miſchung zwiſchen Luft und Leuchtgas erzielt 
wird, jo daß eine jehr ftarfe Heizwirfung der Bunfenflamme und damit aud ein jehr ſtarkes 
Leuchten der Glühkörper erreicht wird. Es muß ausdrücklich bemerft werden, daß die Be— 
leuchtung mit Gasglühlicht auf der Parifer Ausjtellung gegenüber der Beleuchtung mit 
efeftrifchem Bogenlichte durchaus nicht zurücktritt. Ebenſo macht die Illumination des 
Trocadero mit Gasflämmchen, die fich der Architektur dieſes ſchönen, ernſten Palaſtes an— 
ſchließen, und die Beleuchtung mit Flammengarben, die teils von Ampeln in den Senjter- 
bogen, teils von vielarmigen Kandelabern in den Säulenhallen ausgehen, einen überaus 
feftlichen Eindrud. Sehr wirkungsvoll präjentiert ji) auch Die Acetylenbeleuchtung am 
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Dual d'Orſay zwiſchen Pont Aleranbre III. und Pont des Iuvalides. Die meiſten Beſucher 
überfehen allerdings leider gerade dieſen Teil dev allgemeinen Beleuchtung, ber vollſtändig 
eigentlich nur von den Seinedampfern aus beobachtet werben fan. Die Wirkung ber ſich im 
Waffen fpiegelnden herrlich weißen Ncetylenflanmen dürfte dem Acetylenlicht gewiß mande 
neue Freunde erwerben, nur bat die Austellungsleitung das Acetylen leider zu jehr als 
Stieftind behandelt, und infolgedeſſen bleibt die nad) Wincennes verbannte Meetylenausjiellung 
auch weit Dinter den Erwartungen zurück. 

Wenn alfo, wie ſchon aus biefen Bemerkungen zu erſehen ift, bie Austellung an neu— 
artigen VBeleuchtungsmitteln nichts Überrafchendes bietet, und nur mit den altbewährten, frei» 
lich in den Details wejentlich verbeſſerten Apparaten arbeitet, fo kommt bei der Feſtbeleuchtung 
der Ausjtellung doch ein neues und außerordentlich wirkungsvolles Moment hinzu, nämlich 
die Bewegung des Lichtes, von der Übrigens bereits bei den Reklamebeleuchtungen auf den 
Parifer Straßen ausgiebiger Gebrauch gemacht worden iſt. Welche künftleriichen Wirkungen 
bier zu erzielen find, davon erhält nur der eine Vorjtellung, der einer Beleuchtungsiymphonte 
am Freitagsabend auf dem Ausjtellungsfelde beiwohnt. Hunderttaujende ſammeln fid) dann 
auf dem Marsfelde, um eine Sllumination mit anzujehen, die eine neue Epoche in diejev Kunſt— 
gattung herbeiführen dürfte. Den erſten Eindruck von dev Großartigfeit der Feſtbeleuchtung er 
hält man bereits auf der Place de la Concorde durch die malerische Beleuchtung des Hauptthores, 
das am Tage durch feine bizarre Abjtrufität abjtöht; ſobald ſich aber die Nacht hernieder— 
jenft gewinnt es neues Leben. Die beiden Hauptpfeiler erjtrahlen in mattblauen Farben, 
in die einige grüne Neflerlichter jo verteilt jind, daß für das Auge von weitem ein wunder— 
bares Flimmern, ein Bittern von unbejtimmten Farben entjteht. 

Einen umauslöjchlicden Eindrud von den Leijtungen dev modernen Beleuchtungsmittel 
aber erhält man, wenn man vom Trocadero aus die Ausftellung betritt. Auf der einen 
Seite des Marsjeldes jteht der Elektrieitätspalaft, auf der anderen der Eiffelturm. Es find 
die monumentalen Zeugen der beiden wichtigiten Elemente des 19. Jahrhunderts: Elektricität 
und Eijen. Die Beleuchtung diefer beiden Bauwerke it weſentlich verfchieden voneinander. 
Zwiſchen dem Clektrieitätspalaft und dem Eiffeltum find die Gebäude nur mit ganz 
leichten Gaslinien nachgezeichnet, die abjichtlich zurückhaltend find, um die Perjpeftive zu er— 
höhen, diejelbe einfache Gasbeleuchtung ift, wie bereits erwähnt, bei dem Trocaderopalait 
verwendet, der den anderen Bol der großen Peripeftive bildet, die jich unter dem Eiffelturm 
erſtreckt. Die Alleen, die zu beiden Seiten des Champs de Mars ſich Hinziehen, jowie das 
Buſchwerk im Trocaderoteil der Ausftellung find mit nicht weiter geziert als mit einer 
großen Zahl mattroter eleftriiher Campions, die wie Früchte in den Zweigen hängen. 
Der Eiffelturm ift nur mit Linien matter Glühbirnen eingerahmt, bis zur vollen Höhe von 
300 Metern, und giebt in diefer einfachen Beleuchtungszeichnung, namentlich vor den nod) 
nicht ganz dunklen Himmel, ein wunderbares Schauſpiel. Die ganze Grazie diejes Eijenbaues, 
der immer noch alle ähnlichen Konftruftionen der Ausjtellung übertrifft, wird durch die Be- 
leuchtung nur noch mehr hervorgehoben. Man verliert das Gefühl der Dimenjionen und 
glaubt, daß ein Bauwerk aus einer anderen Welt für eine Nacht auf den Parifer Boden 
niedergejeßt ift. Hier folgt die Beleuchtung abjichtlih den architeftonijchen Linien. 

Bei dem Elektricitätspalaft ift dagegen das malerische Prinzip befolgt. Der Spieler 
diefer Beleuchtung fit vor dem großen Waſſerbaſſin, das fich vor dem Chateau d'Eau hin— 
ſtreckt, und jpielt die Farben der Sllumination, wie man auf dem Harmonium Negilter zieht. 
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Er schaltet eine Leitung ein, und ein roter Palaſt in ganz matten, angenehmen Farben erſcheint 
hinter den Wafjerfasfaden, die über die ganze Front des Gebäudes niederjtürzen. Cine andere 
Leitung, und mitten in dem roten Palajt tauchen blaue Farben auf, die nicht nad) ard)itef- 
tonischen Brinzipen eingefügt find, fondern nur, wie man in ein Gemälde Neflerlichter Hinein- 
jet, die farbliche Erſcheinung interefjanter machen. Wieder ein Zug und das rote Gebäude 
verſchwindet, die blauen Lichter bleiben allein übrig, fie genügen, um die Vorftellung derjelben 
leuchtenden Architektur zu geben, fie jcheinen fich in einer wunderbaren, warmen Tiefe zurüc- 
zuziehen, bis einige gelbe Neflerlichter wieder jo wie vorhin in ihrem Zuſammenhange auf- 
leuchten; dann verjchiwindet wieder das Blau, orangefarbige Töne fommen hinzu, der ganze 
illuſionäre Palaſt erſcheint in leuchtenden Bernfteinfarben, und fo fett fid) das Spiel mit 
malerifch fich ineinander mijchenden Farben unendlich fort. Über dieſem Zauberpalaft befindet 
jich ein Dachkranz, der, wenn ſämtliche Stromkreiſe eingejchaltet find, in einer wunderbaren 
(euchtenden Nanfenarchiteftur erglänzt. Die Grundfarbe ift weiß. Der Spieler der Farben 


läßt bald einige architektonische Linien fchärfer hervortreten, bald läht er nur das Nanfen- 


werk übrig bleiben, bald unterjcheidet er einige Umriſſe mit roten, bald mit blauen Lichtern; 
zuleßt verjchwindet alles Weiß, ein matter blauer Grund bleibt übrig und große Reflektoren 
werfen jtreichende Serpentinfarben von den Seiten nad dev Mitte zu über dieje Illuſiou 
einer Architektur. Über dem Gefims ijt eine Fleine Apotheoje angebracht, die von zwei Ne- 
fleftoren in ftrahlendem Weiß hervorgehoben wird, und der Blitzſtrahl, den die Figur als 
Sinnbild der Eleftricität in den Händen hält, zuckt in wirklichen, flammenden Bligen auf, 
hervorgebracht durch viefige, fnatternde Teslafunfen, Zunfen von 18—20 Centimeter Länge, 
die zu ihrer Erzeugung einer Spannung von 50000 Bolt bedürfen. Nirgends tritt irgend 
ein greller Effekt hervor, die Glühbirnen find jämtlich zart abgetönt, und was an diejen 
Beleuchtungskörpern noch zu materiell fein follte, wird durch die Wafjermafjen, die darüber 
hinlaufen, und fich zu einer großen leuchtenden Fontäneanlage zujanmenfinden, noch weiter 
in das Neich des Zauberhaften hinmweggerüct . 

Es jcheint, als ob — von allem Seihmad ee — in der Art diejer Berußung 
der Elektricität nicht zu architeftonifchen, fondern zu malerischen Illuminationskünſten eine 
Zukunft liegt. Wie beveit3 erwähnt, zeigen die Pariſer Dachreflamen beveit3 gleichfalls nicht 
mehr die ftarre Form des Buchftabenplafates, jondern benußgen Ausihaltung und Wechjel, 
um die Augen in der Form des «laufenden Lejens über die Inſchriften gleiten zu lafjen. 
Das fortgeſchrittenſte Stadium zeigen diejenigen Neklamen, welche die Inſchrift ſich ſelbſt 
ſchreiben laſſen vom erſten bis zum letzten Buchſtaben, genau ſo, wie eine unſichtbare Hand 
ſchreiben würde. Kombiniert man dieſe Möglichkeit der Elektricität, Linien zu malen, und 
nicht bloß im Raume, ſondern auch in der Zeit zu wirken, mit ihren koloriſtiſchen Fähig— 
keiten, ſo ergeben ſich daraus die Aufgaben der elektriſchen Illumination, die die Zukunft 
beherrſchen wird. Das maleriſche Prinzip ift ihre Grundregel und das Neue dabei. Die 
rohen, aufdringlichen und grellen architeftonischen Beleuchtungseffekte, wie wir jie noch bei 
fejtlichen Gelegenheiten in Berlin haben, find davon weit entfernt. 

Vielleicht wird aber auch noch in anderer Hinficht das Beleuchtungsweſen Nuten aus 
der Pariſer Austellung ziehen, in der Benußung des Lichtes nämlich zur Auflöjung der 
Architeftur. Wenn wir unfere modernen Beleuchtungskörper, feien fie nun für Gas, Eleftricität, 
Petroleum oder Kerzen bejtinmt, einmal vom äfthetiichen Standpunkte aus kritiſch betrachten, 
jo jehen wir, daß wir im Prinzip von der Anwendung des vohen Feuerbrandes, wie er in 
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der Urzeit der Kulturentwickelung Verwendung fand, noch nicht Tosgefommen find. Das 
Herdſeuer ift das erſte künstliche Veleuchtungsmittel, Die Anterteilung besielben in einzelne 
Leuchtherde, wie wir fie in der „Odyſſee“ geſchlldert finden, it der erſte Fortſchritt. Aber auf 
diefem Standpunkte ftehen wir nocd heute, Der moderne Kronleuchter, mag ſeine Linien— 
führung nod fo originell fein, Führt direkt auf bie ſchwebenden Dllampen der Griechen und 
Nömer zuruͤck, die ſelbſt nichts anderes find, als Heine Leuchtherde; denn ob ein Stienipan 
oder ein Ölgetränkter Docht als Lichtipender benutzt wird, macht feinen wejentliden Unter— 
ſchied. Die ifolierte Lampe und felbft die Guirlande, gebildet aus eleftriidhen Glühlampen, 
iſt immer wieder nur der geteilte Leuchtherd. Es ift eigentlih noch nicht einmal verjucht 
worden, ein neues äſthetiſches Moment in die künstliche Beleuchtung bineinzubringen. Ein 
folches neues Moment aber finden wir auf der Pariſer Ausjtellung in dem Palais Lumineux, 
deſſen ganze Architeltur von innen heraus mit zarten, diffuſem Licht durchtränft ift, jo daß 
e8 in der dunklen Umgebung wie ein Zauberichloß aus „Tauſend und Eine Nacht“ wirkt, 
Hier iſt der Anfap für eine Lünftleriiche Verwendung des diffuſen Lichtes zur Beleuchtung 
unferer Wohnräume, die, gefchieft verwandt, neue und ungeahnte Effekte hervorbringen könnte, 
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Wollte man den Stand der Metallindustrie nach der Ausjtellung auf dem Marsfelde, — 
die in dem Gebäude für Bergbau und Hüttenweſen ihr Heim aufgeſchlagen hat, beurteilen, 
ſo käme man zu einem durchaus falſchen Bilde, denn was hier ausgeſtellt iſt, ſind mehr oder 
weniger virtuoſe Kunſtſtückchen — wie in der ruſſiſchen Abteilung z. B. der aus ganz kleinen 
Nägeln zuſammengeſchweißte, äußerſt realiſtiſch ausgeſührte Bär — ſind aber im Grunde nicht 
die wirklichen großartigen Leiſtungen der Eiſen- und Metallinduſtrie, auf die ſich die Technik 
unſerer Zeit ſtützt. Die Großthaten der Metallinduſtrie aber findet man doch überall in der 
Ausſtellung verſtreut; wohin man den Blick auch richten mag, ob nach dem Rüſtwerk der 
Ausſtellungshallen oder dem Creuzot-Panzerturm, der freilich nur eine Atrappe iſt und die 
Leiſtungen der Eiſenhüttenkunde nur vortäuſcht, ob man die Rieſendampfmaſchinen anſtaunt, 
oder ob man in der kunſtgewerblichen Ausſtellung die koſtbaren Goldſchmiedearbeiten bewundert, 


überall tritt deutlich die Thatſache ins Bewußtſein, auf welch außerordentlicher Höhe ſich 
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Ausſtellung der franzöſiſchen Metallinduſtrie. 


die moderne Metallinduſtrie befindet. Die metallurgiſche Ausſtellung kann dieſen Eindruck 
nicht mehr weſentlich fördern, im Gegenteil, ſie beeinträchtigt ihn ſehr erheblich durch ihre 
eigene Planloſigkeit, durch die Geſchmackloſigkeit, mit der man.gewaltige Panzerplatten neben 
zierlichen Fingerhüten, Flaſchenkapſeln neben Geldſchränken, Blechtapeten neben Granit— 
blöcken u. ſ. w. aufgeſtellt hat. Im weſentlichen kann dieſer Teil der Ausſtellung nur dem 


Wr * 
an 


Die Inaenienrfunft im Dienfte dee IDeltansftellung 


ID 


J 


— 
TE } 
5—n 


J — — 
er & 





Ansitellung der ſchwediſchen Metallinduitrie, 


Taten imponieren, der die mannigfachen Erzeugnijje der Metallindustrie, die er höchſtens dem 
Namen nad) Fennt, hier einmal in natura kennen lernen kann. Dann bewundert er in der 
Ihat auch die gigantiichen Dimenfionen einer Schiffsſchraube oder die Rammnaſe eines 


modernen Kriegsichiffes, die für ſich allein die Länge eines reſpektablen Flußdampfers beſitzt, 


it Bezug auf das Gewicht diejen aber bei weiten übertrifft. Kommt er im den französ 
21* 
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fiichen Teil dieſer Ausſtellung, jo wird er von den feltjamen pflanzlichen Gebilden, die hier 
aus ſchenkelſtarken KNupjerröhren, die an ihren Enden mit Granaten verziert find, auf das 
Äußerſte frappiert werden, und er wird ein gewiſſes unheimliches Gefühl nicht los werden, in 
einem jolchen Palmengarten zu wandeln. Anziehender wird ihm vielleicht noch die ſchwediſche 
Abteilung erjcheinen, wo, aus dem berühmten jchwediichen Eifen und Stahl hergeitellt, eine 
unendliche Mannigfaltigkeit von Eleineren Gebrauchsgegenitänden dem Auge ſich darbietet. Aber 
im allgemeinen wird er gerade an diefem Teile der Ausitellung den Eindrud eines chao— 
tiſchen Wirrwarıs nicht los werden fünnen. Er begiebt ſich weiter in demjelben Flügel, der 
das Marsfeld flankiert, und gelangt zur Gruppe der Werfzeugmafchinen. 

Es fann nicht unfere Aufgabe jein, auf diejem Spezialgebiete auch nur den Verſuch zu 
machen, ein volljtändiges Bild des Ausgejtellten zu geben, zumal die weitaus meijten Aus— 
jtellungsbefucher von den ausgeſtellten Werkzeugmaſchinen, jelbjt wenn fie deren Auffchrift 
gelejen haben, kaum die Zwecbejtimmung fennen dürften. Einige interefjante Typen feien 
aber doc herauzgegriffen, wobei nod) betont werden mag, daß auc in diefem Teile der Aus- — 
jtellung die deutjche Induſtrie ehr bedeutende Erfolge zu verzeichnen gehabt hat, und daß man 
bei dem deutjchen Werfzeugmaschinenbau ähnliche Entwicelungstendenzen beobachten kann, wie 
fie der berühmte amerifaniiche Werfzeugmajchinenbau zu verzeichnen hat. Was die all- 
gemeinen Zortjchritte des Werkzeugmaſchinenbaues anbetrifft, fo fällt zunächſt die immer 
weiter fortfchreitende Verwendung des Eleftromotors als Antriedsmehanismus in die Augen. 
Insbeſondere bei der Bohrmaſchine verwandt, gejtaltet er diefe, weil Niemen und Wellen, 
Zahnradüberfeßungen und Transmifftionen in Wegfall kommen, zu einem außerordentlich ein- 
fachen Mechanismus um, deijen vieljeitige Verwendbarkeit noch dadurch erhöht wird, dal; bei 
einer eleftrijch angetriebenen Bohr- 
maschine das Werkzeug leicht in 
jeder beliebigen Richtung ange- 
wandt werden kann, jo daß all 
mählich die Bohrmaschine zu einem 
ganz umniverjellen Werkzeuge ge 
worden ijt, zudem mit ihr, wenn. 
an die Stelle des Bohrers ein 
Fraiskopf aufgejeßt wird, nicht 
bloß gebohrt, jondern auch ge- 
— hobelt und geſchnitzt werden kann, 

ohne daß das Werkſtück ſelbſt 
irgendwie eingeſpannt oder be— 
fejtigt zu werden braucht. Aber 
— 2 — — — r% nit bloß zum Antriebe der Ma- 
— — — —— ſchinen, ſondern auch zum Feſt— 


Geſteins-Bohrmaſchine mit elektriſchem Antrieb, halten des Werkſtückes oder zum 
Aufſpannen findet die Elektricität 

(hier zur Erregung von Elektromagneten) Verwendung. Es iſt ebenfalls ein genereller 
Fortſchritt in Bau von Werkzeugmaſchinen, denn er zielt ebenfalls darauf ab, die Arbeits— 
zeit zu verkürzen. Dieſes Bejtreben tritt bei den ausgejtellten Werkzeugmaſchinen immer 
wieder in Erjcheinung, und bejondere Bedeutung hat es natürlich dann, wenn es darauf 
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Horizontale Bandſäge von Th. Bell & Co, 


abzielt, die menjchliche Bedienungszeit zu vermindern, die jelbjt eine ſonſt automatic) 
arbeitende Werkzeugmaſchine für das Aufbringen und Entjernen des Werkjtüces jür ſich be- 
anfprucht. Ebenfalls dev Abkürzung dev Arbeitszeit kommen die Vorrichtungen zu gute, die 
dem Stahlwechjel, d.h. dem Austauschen eines Werkzeuges gegen das andere dienen In 
den Nevolverdrehbänfen, in den Schraubenschneidemaschinen, überhaupt bei allen Drehbänken, 
die eine Menge gleichartiger Gegenftände herzuftellen haben, ijt dieſes Prinzip bereits zu 
höchſter Vollendung gebracht und meiſt jogar bereits automatisch gemacht worden. Die 
Pariſer Ausjtellung zeigt aber, dal dieſes Prinzip noch einer jehr großen Erweiterung fähig 
it; natürlich iſt dies nur dann möglich, wenn auch Kleinere Wertjtätten ſich jpezialifieren 
und ſich nur auf die Lieferung einer engeren Gruppe von Majchinen oder anderen Ge— 
brauchegegenjtänden bejchränfen. Auch die verjchiedenartigen und zum Teil jehr inter- 
eflanten Vorrichtungen zum Andern der Geſchwindigkeiten gehören in die Kategorie der all- 
gemeinen Berbejjerungen der Werkzeugmaſchinen, um ihre Leiftung zu erhöhen. 

Sn der Unzahl von Formänderungsmaſchinen ſich zurecht zu finden, iſt jchlechterdings 
unmöglich. Bon den Tertilmafchinen zu den Druckmaſchinen, von den Holzſchleifmaſchinen 
bis zu jenen überleiftungsfähigen Automaten, die in verſchiedenen Arbeitsgängen aus dem 
Baumſtamm Streihhölzer und Streihholzihachteln fabrizieren und dazu noch die Streich- 
hölzer in die Schachteln verpaden, dieſe etifeitieren und bündeln, find faſt alle die ſinnreichen 
Mechanismen vertreten, die in der modernen Fabrik eine jo bedeutende Nolle jpielen. Wenn 


Form. 
änderungs- 
majdinen. 
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wir aus der unendlichen Fülle nur einzelne Nepräfentanten herausgreiſen, fo foll damit nicht 
gejagt fein, day den übergangenen Majchinen eine mindere Bedeutung beizumejjen jei, oder 
daß ihre Konftruftion weniger Intereſſantes aufweile; aber wir fönnen uns eben hier nur 
auf das bejchränten, was zunächſt und am meijten in die Augen fällt. Hierzu gehören zwei 
Mafchinen von Theodor Bell & Co. in Krienz, Schweiz: eine große horizontale Bandjäge 
für Stämme von 18 Meter Länge und 1,30 Meter Durchmejjer, die leiftungsjähigite aller 
bisher gebauten derartigen Majchinen. Sie ermöglicht nicht nur das vajche und fichere Auf— 
bäumen jelbjt verfrüppelter Hölzer, fondern gejtattet auch ein jo leichtes Einftellen der end» 
lofen Sügeblätter, daß ebenjo bequem dünne Fourniere, wie Bretter und dicke Pfojten gejägt 
werden können. Einen wejentlichen anderen Majchinentypus repräfentiert die Warmſchleif— 
maschine derjelben Firma, die dazu bejtimmt ift, den Grundſtoff für unfere modernen Papiere, 
nämlich den Holzschliff, zu erzeugen. In jagenhajter Vorzeit wurde einmal das Papier aus 
Zumpen fabriziert; heute jind unſere Nadehvälder die eigentlichen Papierlieferanten. Für Die 
Papiere, die von den großen Drucereien auf ihren Notationsprejjen waggonweije verbraudjt — 
werden, kommt in der Gegenwart ausschließlich Holzichliff als Grundjtoff zur Anwendung. 
Derjelbe wird erzeugt, indem die Stammſtücke, natürlich nad) Befreiung von der Ninde, unter 
Wafjerzuftuß an den Schleifjtein angepreit werden, der das Stammholz in feine Zellen- 
bejtandteile zermahlt. Bei der Majchine, die wir abbilden, wird das Stammholz mit hydrau— 
liſchem Druck an den Schleifjtein angepreßt, außerdem aber befindet fich das Holz in einem 
von Wafjerdampf erfüllten Naum, jo dal dev Schleifprogeß, weil der Dampf an und für 
fich bereits das Gefüge des Holzes lockert, jich außerordentlich rajch vollzieht. Man erhält 
mit diefer Mafchine, die für 300 PS. eingerichtet ijt, einen jehr gleichmäßigen, fplitterfveien 
Holsihliff, der unmittelbar zur Papierfabrifation, ohne voraufgehende Raffinierung, Ber- 























Warmſchleif-Maſchine von Theodor Bell & Co, 
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Schi: Farbendruck-Rotationsmaſchine. 
Ausgeſtellt von den Vereinigten Maſchinenfabriken Augsburg Nürnberg. 


wendung finden kann. — Eng zuſammen mit dieſer Maſchine, die den Grundſtoff für das 
Papier erzeugt, gehören die Maſchinen, die imſtande ſind, in fabelhaft kurzer Zeit auch das 
Papier zu bedrucken und als gefalzte, womöglich gleich auch als geheftete und geleimte 
Zeitungen hinaus zu befördern. In erſter Linie ſind dies die modernen Rotationspreſſen, von 
denen in der Ausſtellung eine ganze Reihe vertreten ſind. Keine einzige aber vermag das 
gleiche Intereſſe zu erregen, wie die Sechsfarben-Rotationsdruckmaſchine der Vereinigten 
Maſchinenfabrik Augsburg und Maſchinenbaugeſellſchaft Nürnberg, Werk Augsburg. Es iſt 
dies die größte Maſchine dieſer Art, die überhaupt gebaut wurde. Sie hat eine Länge 
von 101/, Meter, eine Breite und eine Höhe von je 51/, Meter, ihr Gewicht beträgt 
60 000 Kilogranım, und fie ift imftande, ſtündlich 3000—6000 Bogen von 1120 x 900 
Millimetern auf einer Seite in vier, auf der anderen Seite in zwei Farben zu bedrucden. 
Der Verlauf des Druckes ift bei dieſer Mafchine folgender: Das Nollenpapier pajfiert den 
Dampffeuchtapparat, läuft von da über eine kleine federnde Walze, fchlingt fi dann um 
zwei Transportwalzen und zieht fich dann durch die jechs Cylinderpaare (jechs Platten- und 
ichs Drudeylinder); erſt nachdem die Bogen in ſechs Farben gedruckt find, werden fie ge— 
ſchnitten und auf zwei Tijchen ausgelegt. Um beim Widerdruck ein Abſchmutzen des erſten 
Druckes zu vermeiden, ijt jogenanntes Schmußpapier vorgefehen, das ebenjo wie das Drucd- 
papier don einer Rolle abgezogen wird, fich zwijchen das Druckpapier und die Drudcylinder 
legt und ſich dann auf einer anderen Nolle wieder aufrollt. 

Mit einem Worte wenigitens jei auf die große Tertilausftellung hingewieſen, die auf 
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dem Marsfelde, zum Teil allerdings auch auf der Iuvaliden-Esplanade Austellung gefunden 
hat. Der Bedeutung der Tertilindujtrie entiprechend, die befanntlic den auslöjenden Anftoß 
für die innere Ausgejtaltung des Induſtrialismus abgegeben Hatte, mußte derjelben allerdings 
ein weſentlich breiterer Naum angewiefen werden, aber die Ausitellung jelbjt iſt wenig er- 
freulich. Die fertigen Produkte, Bänder, Brofate, Teppiche, Noben, Korjetts, Spiten und 
Nafjementerien haben die Mafchinen, mit denen dieje Stoffe Hergejtellt werden, qualitativ 
und quantitativ weit in den Hintergrund gedrüct. Andererſeits aber bietet dieſer Teil der 





Ungariſche Tertil-Ausitellung. 


Austellung nur den wirklichen Spezialiften Anregung. Um das Neue zu kennzeichnen, das 
auch Hier nicht fehlt, obwohl eine Überficht außerordentlich fchwer zu gewinnen war, mühte 
gar zu weit in die Details der ausgejtellten Majchinen eingegangen werden. Es jeien des— 
halb nur zwei Momente von allgemeiner Bedeutung hervorgehoben, die auf der Austellung 
herausjpringen: einmal, daß neben der alt=eingejejjenen, veifen, engliichen Tertilmajchinen- 
industrie auch Die deutjche jich zu achtunggebietender Bedeutung durchgerungen hat, und 
zweitens, daß gerade in der Tertilindujtrie dev Antrieb der einzelnen Majchinen mit elet- 
trijchen Einzelmotoren ſich in Dreitejter Weije Eingang verichafft hat, jehr zum Segen für 
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die induftvielle Bevölkerung der Tertilinduftriebezirte, die dadurd) von den Transmiffions- 
anlagen bejveit werden, die befanntlich nicht nur Licht wegnahmen und den Kaum in gejähr- 
licher Weife beengten, jondern die aud in der ohnehin überreichlich unter Staub leidenden 
Induſtrie den Staub emponwirbelten, von einem Stocwerfe zu dem anderen trugen, und 
die endlich wegen der die einzelnen Stocke durchſetzenden Luftſchächte in feuerpolizeilicher 
Hinficht außerordentlich gefährlich waren. Die vollitändige Bejeitigung der Transmifjionen 
durch Elektromotoren ijt nicht bloß für den Induſtriellen, infolge von Erjparnifjen, jondern 
gerade auch für den Arbeiter, dejjen Arbeit erleichtert und von den Gewerbegefahren befreit 
wird, freudig zu begrüßen. 

Yon der Tertil-Ausjtelling führt es wieder zurück nach dem Niejen-Efektricitätsiwerf 
auf den Marsjelde, von dem wir im unſerer bejchreibenden Skizze ausgegangen; damit iſt 
ver Zirkel gejchlofjfen, der den industriellen und technijchen Werdegang unjeres Zeitalters 
charakteriiiert Das find die beiden Pole am Anſange und am Ende der gewaltigiten und 
elementarften Entwicfelung, die je die Jahrhunderte gejehen, Ob es darüber hinaus noch 
einen Hortjchritt geben wird? Die Peſſimiſten bezweifeln es . . . Aber jchon jehen wir doch 
die Anjäbe zu neuem Werden, zu neuer Entwicelung, auf denen ji) dann auch wohl 
wieder neue Gejellichaftsformen aufbauen werden ... 
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Koloſſalgruppe vor dem Palaſt der Metallinduſtrie. 











Ausſtellung von Franzöſiſch Guinea. 


Die Nolonial-Abteilung Ser Parifer Weltausstellung. 


25 iſt ein allen Kulturformen und =zeiten gemeinjamer Zug gewejen, daß fie ich jelbit 
& vühmend überhoben haben. Dieſe Überhebung findet 3. B. ihren Ausdruck bei den 
Griechen und Römern in dem Gegenüberftellen des „Wir“ umd „die Barbaren“. Wer nicht 
griechiſch und römiſch war, wurde achjelzucend auf das barbariiche Nivea hinabgeſtoßen. 
Wir nun — d. h. wir Mitglieder dev europäiſchen Kultur und ihrer Ableger in anderen 
Erdteilen — find auch nicht viel gerechter. Denn: was nennen wir eigentlich eine „Welt- 
ausjtellung“? Doc im wefentlichen nur eine Ausftellung der europäiſchen Kultur jowie ihrer 
Nachkommenſchaft, in der alle anderen Kulturen gewiſſermaßen als erotijche Wunderfinder 
und Raritäten jo nebenbei aufgenommen find. 

Vergleichen wir aber die eriten Weltausitellungen mit diejer letzten großen des 19. Jahr— 
Hunderts, fo jehen wir doch einen Unterjchied, eine Abweichung, die vielleicht den bedeut- 
ſamſten, den meiftjagenden Charakterzug der Eulturellen Entwicelungsgeihichte daritellt. Im 
Anfange des Ausjtellungsweiens nämlich traten die erotiichen Kulturen als Spielereien, Nipp- 
jachen, als Firlefanz jozujagen auf, hier aber jind jie zuſammengefaßt zu einen verbindenden 

22 * 
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Begriff: Rolonialausftellung. Allerdings leuchtet auc) hier wieder jene Überhebung hervor, 
jenes Bewußtſein, daß mit den Leijtungen unferer Kultur feine andere konkurrieren kann — 
wir lajjen die anderen unter unjerer Herrichaft einhermarjchieren, nicht jelbjtändig, jondern 
als „Kolonialausſtellung“ . . Sehen wir, wie diefer Charafterzug unferer Zeitgenofjen in 
Paris zum Ausdruck kommt. 

Auf dem rechten Seineufer, gegenüber dem Eiffelturm, ruht in den beiden mächtigen 
Armen des Trocadero die Kolonialausftellung, und zwar in feinem rechten diejenige Frank— 
reiche, in dem linken die dev anderen Staaten. An dem breiten Mittehvege zwijchen der 
Seine und den Wafjerwerfen vor dem Trocadero lagern rechts und linfs je ein Pavillon 
von Algier. Dahinter ragen zur Linken die Spiten der Guineahäuſer und der Bagude empor. 
Dur das Grün ſchimmern die weißen Wände der Bauten von Tunis. Rechts dagegen 
wird das Gewirr der Häuferfirite, Turmipigen und Bäume von dem mächtigen rujjiichen 
Bau gekrönt; davor lugen die Spitzchen und Kiüppelchen des niederländischen Kolonialpalais 


heraus, dehnt jich weit das Mauerwerf der englifchen Kolonialquartiere hin und zeigen jih 


die wunderlichen Schwingungslinien der chinefischen und japanischen Dachkanten. Wie Algier 
vor. dem Trocadero liegt, jo hinter demjelben Madagaskar. 

Derart hat fih im Rarfe am rechten Seineufer ein buntes, mannigfaches Leben ent— 
wicelt. Eine Unzahl von verichiedenartigen Stilformen ijt durcheinander gemengt, vom 
ruſſiſchen Kremltypus bis zum afrifanischen Tukul- oder Hüttenmotiv, von dem chineſiſchen 
Theetempelchen bis zum mauriichen Minarett und rufjiihen Bauernhof. Es fragt jich mur, 
ob diejem bunten Gemengjel auch der gleiche Ernjt innewohnt, vb es 
von demfelben emergischen Geijte bewußten Konkurrenzſtrebens in wirt 
jchaftlichen Dingen und Fragen belebt ijt, wie das von den anderen 
Teilen der Weltausftellung unbedingt gejagt werden muß. Dieje 
Frage muß leider verneint werden. Um das Flarjtellen zu können, 
müffen wir auf den Gehalt der Kolonial- 
ausſtellung näher eingehen. 

Frankreich jelbit, das über die Hälfte 
der gejamten Kolonialausjtellung in Anſpruch 
genommen hat, errichtete für jede feiner Ko— 
(onien ein oder mehrere Gebäude, deren Stil 
dem des betreffenden Landes genau ent— 
iprechen joll. Daher die mauriſch-arabiſchen 
Wände und Kuppeln Nordajrifas, die Stroh— 
dachhütten dev Guineaküſte. Daher jind in 
einzelnen Gebäuden vertreten: Algier, Tunis, 
Elfenbeinfüite, Senegambien und Gudan, 
Guinea, Dahome, Kongo, Madagaskar, Neukaledonien, Indien, Guyana, 
die wejtindiihen Inſeln eimerjeits als zujammenhangslos 
verteilte Einzelgebäude, und andererſeits Cochinchina als 
einheitlicher großer Kompler einer Anzahl von Paläſten und 
> — Tempeln. Dieſe Abteilung von „Indo-Chine“ iſt die „große 

ee Leiftung“ der Kolonialausjtellung, wie es offiziell heißt: 
Tuven aus derStraiie von Algier. un des traveaux les plus remarquables et les plus 
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Ausſtellung vor dem Trocadero. 
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audacioux de PRxporition uuiverzélle, Alles andere iſt gewiſſermaßen nur Erg 


volljiändigung, kurzum Nebenſache 


Gleich im Anſange, Algier, ein Bild, wie es auch alle anderen Gebäude zeigen 
dev Rue d'Alger: VBanchlängerinnen, tanzende Derwiſche, daneben ein Bazar, „in Deie 
Bretterverſchlägen ſchmierige Bengel mit dem landesüblichen Geſchrei elenden Kram feilhallen 


arabiichen Kafſee mit echtem Sab; balbverichleierte Damen, Werber mit echten Zahnlücken, 
echtes Mofenöl, echter Geſtank, echtes Gewimmel und ſchließlich auch echte Choreographie“ 
So geht es in dem einen Pavillon d'alger am Fuße des Trocadero zu, In dem anderen 
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Eingang zur Ansitellung von Tunis, 


ftarrt der tote Gips ernitbait im Gegenſatz zu den lebendigen Tingeltangel in dev Nue 
d'Alger. Hier prangt vor allem das Modell der auzgegrabenen Stadt Thamugadi, das 
Zeugnis zwanzigjähriger Sandarbeit. Ein afrifanisches Pompeji, eine ganze Stadt, die einſt 
Lucius Mungatins Gallus, ein Legat Trajans, gründete, die im fechjten Jahrhundert die 
Araber verwüſteten, im jiebenten ein Erdbeben zertrümmerte und über deren Grab dann im 
Laufe der Sahrhunderte der Wüſtenflugſand einen Hügel aufwarf. Setzt prangt das Gips— 
modell dieſer auigeweckten Stadt mit ihren Mauern, Thermen, Noftren am Fuße des Tro- 
cadero, der Flajjischen Heimftätte der Gipsabgüſſe, als ein Zeugnis erniter Arbeit. Es 
prangt da ſehr einfam, denn alles wahre Leben ijt ja in dem Bazar, — Thamugadi hat 
feinen Anspruch auf fröhliches Leben, alle Welt gleitet ſchnell daran vorüber. 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 23 


Indo China. 
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Dahome: Louis Siffert, dev Architekt, gab ſich redliche Mühe, den Lokalton zu 
ſchaffen. Inhalt: Ethnographiſche Trophäen, Landesprodukte, die Bildniſſe der hervorragenden 
Beamten, „die aus dev Kolonie etwas gemacht haben“. Der allgemeine Eindruck iſt durch— 
weg der eines Naritätenfabinetts. Die ſchaurigen Geräte der Menfchenopfer, Fetiſche, 
Menſchenſchädel, biutübergofjene Häuptlingsjtühle, „Throne“, ziehen das Publikum an, ſchwarze 
Diener patvouilieren hin und her. Der Forjcher findet hier ungeheuer viel Prunkhaftes und 
ungemein Schäßenswertes. Aber alles ift unvorbeveitet geboten, in ganz unglaublicher Un— 
ordnung — alle wiljenjchaftliche Syitematif ward dem Deforationsbediirfnis des Architekten 


— 


geopfert. Das iſt ein Zug, der durch alle hauptſächlich ethnographiſchen Ausſtellungspavillons 





Eingang zur indo-chineſiſchen Ausſtelluung. 


* 


geht, daß die franzöſiſchen Kommiſſionen es nicht verſtanden haben, das Weſen wiſſenſchaft— 
lichen Ernſtes mit dem Problem der dekorativen Ausnützung zu verbinden. Das verleiht 
allen dieſen „Ergänzungen“, wie ſie oben genannt wurden, noch mehr den Charakter des 
Krauſen, dev Unklarheit, des Senjationellen, im Gegenjat zum wifjenschaftlic Klaren und 
Überfichtlihen, etwas, das hier und da allerdings als fernes Ziel geahnt fein mag, aber 
nur dev indoschinefischen Austellung eine höhere Bedeutung verliehen hat. 

Dieje indo-chineſiſche Gruppe beſteht, abgejehen von kleineren Baulichkeiten, aus 
fünf großen Paläften, dem „Palais des Produits“, dem „Palais des Arts”, dem „Pavillon 
des Forets“, dem Pnom und der Buddha- Pagode, und dem „Théatre Indo-Chinois“; 
ſie nimmt einen Raum von etwa zwei Hektaren ein. Das Palais des Produits iſt eine 
Nachbildung der großen Pagode von Cholon in Cochinchina und hat die Beſtimmung, ein 
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Bild der Acker- und Induſtrieerzeugniſſe des geſamten Gebietes, alſo von Tonfing, Annam, 
Yao, Cambodja und Kuang — Tcheu — Uan zu geben. Bon den einfachiten Bodenproduften, 
wie Neis, Kaffee, Indigo, und dem bekannteſten Fabrikations- und Züchtungsergebniſſen, 
wie Neisjchnaps einerjeits und Seide andererjeits, bis zu ethnographiichen Kolfeftionen und 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen find bier lehrreihe Proben vereinigt. Weiter find hier 
Modelle der großen Eijenbrücden und anderer Kulturwerke jtationiert. Die Wände bergen 


Narten und Pläne von Baumerfen, Monumenten, Neifeitinerarien u. j. w. 


In dem Palais des Arts wurde das Schloß von Co-loa in Tonfing wieder— 
gegeben und eine Stätte indoschinefifchen Kunjtgewerbes gegründet. Gemälde und iflujtrierte 
Bücher, Schirme, Fächer, Seidenftoffe, dann Lade, Skulpturen, Möbel, endlich Gold-, Silber- 
Bronzegerät, Geſchirr, Mleider, Waffen, und was fonjt in Indochina als Stunjtgewerbe ge- 
Ichaffen wird, jind in den Galerien untergebradt. — In dem Pavillon des Forets, der 
Nachbildung eines reichen annamitiſchen Hauſes von Thudaumot, find die Erzeugnijje der 
Wälder diefer Kolonie vereinigt, als da find Bambus, Notang, Holzarten, Ziichereigerät, 


Jagdwaffen und =trophäen, Selle u. ſ. w. u. j. w. 


Das vierte Etabliffenent, der „Pnom“ (zu deutjch Hügel) und die Buddhapagode, iſt 
die Zierde nicht nur der franzöfiichen, ſondern dev geſamten Kolonialausitellung. Schon allein 
die Ausdehnung muß imponieren; das Merf nimmt einen Naum von ca. 2000 Dnadratmetern 
ein. Auf einem Finjtlichen Hügel wurden hier Nachbildungen jener Bienenforbtempel er- 
richtet, die den Hügel von Pnom-Penh in Cambodja zieren. Das Erdreich dieſer Auf- 
ſchüttung ward nun unterminiert und mittels Bettonarmierung eine weite Grotte angelegt; 
ausgehauene, mit Sfulpturen bedeckte Säulen tragen die Decke eines Tempels der Khmer, 
einer jener buddhiſtiſchen und braminifchen heiligen Stätten, die in formaler md Historischer 
Hinficht an die gewaltigen unteriwdiichen Feljentempel von Ellora in Indien erinnern. Hier 
im Innern entrollt jich eine Reihe von Dioramen, interejjanten Ausblicken aus allen Ge- 
filden Indo-Chinas; da ijt die Katinatſtraße in Saigon, ein Blick auf die Ufer des Mefong 
bei Mytho, das Grab des Tu-Duc in Hue, die Bat von Along u. ſ. w. Ferner ſpielt hier 
ein Ninematograph und entrollt lebensvolle Bilder des Wafjergetriebes, des Waſſerverkehres, 
echt orientalifchen Völfergemenges. Die Galerien bergem die Ergebnifje dev „Miſſion Pavie“, 
die befanntlich 15 Jahre hindurch die aliatische Kolonie Frankreichs durchforſcht und außer— 
erdentlich wertvolle Materiale an Photographien, Aufnahmen, Sammlungen aller Art mit 


heimgebrac)t hat, die nun hier vereinigt wurden. 


ejjante und lebende Erſcheinungen. 





* 


Ruſſiſcher Wächter. punkte in der Weltausſtellung glänzen könnten. 


Ganz im Gegenſatz zu dem monumentälen Terraſſen— 
aufſtieg, der ſteil und ſchroff 47 Meter emporragt und 
einen herrlichen Blick über die weite Ausſtellungsfläche ge— 
währt, berührt das neben dem Pnom errichtete Laoshäus— 
hen drollig als graziöfe Nebenjache; ein Fleiner weißer 
Elephant — lebend! Dann das indo=chinejiiche Theater und 
das indo-chinefiiche Dorf, beide in ihrer Eigenart inter 


Man ſieht, Frankreich und feine Kolonien haben 
feine Ausgabe gejcheut und find vor Feiner Arbeit zurücd- 
geichrecft, deren Ergebnifie als fenjationelfe Anziehungs- 


Es gilt 








Deltausitellung zu Paris: Da; 


Nach einem Aquarell 


Beilage zu: Hans Kraemer „Das XIX. Jahrhundert”. 





ui 
7 
Q. 
= 
S 
J 


- 
= 


hmer 


l. 


Ewald Thie 


F 


shaus Bong & Co. in Berlin V 


erlags 





1 





Die Kolonial-Abteilung der Parifer Weltausftellung. 165 





Skulpturen ans der Treppenhalle des Khmer-Tempels. 


num noch, Kurz mit diefer franzöjischen Abteilung die andere im linfen Arme des Trocadero 
ruhende der übrigen Staaten zu vergleichen. 

In das Auge fallen vier Gruppen: 1. Rußland, 2. Englands Kolonien, 3. Nieder- 
ländiſch-Indien, 4. Japan und China. 

Rußlands weiter Palaft im Kremlſtil mit dem langgeſtreckten, eng angejchlojjene 
ruſſiſchen Dorfe führt uns durch die Zauberwelt eines Staates, in dem primitive urjprüng- 
liche Kultur des Morgenlandes und raffinierte Eleganz und Maſchinenkraft des Abendlandes 

Da8 XIX. Jahrhundert. IV. 24 


166 


ineinander fließen, 


1900. 


in dem üppigſier Neichtum der Erde und Gebirge und Außerjte Armut 


der Steppe, Tibiriiche Kälte und die Hiße der Pußta abwechſeln. Daher hier das Niejen- 
gemälde von der Krönung des Zaren, dort das Modell einer inmerafiatiichen Kameelpoſt, 





Geſchnitzter Treppen- 
pfeiler aus dem indi— 
ihen Papillon, 


üppiger Silberſchmuck, prachtvolle Pelzwaren, herrliche Teppiche. In 
leuchtender Malerei prangen byzantiniich mimutiös gezeichnete Heiligen- 
bilder auf goldenem Hintergrunde. Überhaupt Reſpekt vor dieſer kirch— 
lichen Kunst, die daran erinnert, daß auc wir einjt all unfer Können 
dem Kirchenschaße weihten. Das innere Rußland folgt jett dem Vor— 
gange Europas nad. Dann die Ausjtellung der ſibiriſchen Bahn, 
diefer gewaltigen Leiftung einer feſten Straße zwijchen China und 
Moskau, der Verfuch einer Überbrüfung der luft, tes gewaltigen 
Abgrundes, der die Trennung von Orient und Occident bedeutet. 
Englands Kolonien, jo 3. B. Kanada, Indien, Ceylon, haben 
gar feinen Hortjchritt im Ausjtellungswejen zu verzeichnen. Dasſelbe 
Durcheinander von Landesproduften, Kulturmitteln und Kulturreliquien, 
von Habrifations- und Landwirtichaftterzeugniffen, von opulenten Bron- 
zen, armjeligen Mufterfolfeftionen. Biel Prunf, wenig Wejentliches. 
Dagegen die Niederlande! An einer der jchönjten Stellen auf der 
Trocaderoterrafje prangt der Kolonialpavillon der Niederlande in feinem 
Hinduftile der javaniichen Tempel von Eari und Boro-Budur zwiſchen 
zwei buntbemalten Häufern aus Weſtſumatra mit Palmblattdächern. 
Allein dieſe Gebäude erwecen den Kenner das Gefühl unbedingten Zu— 
trauens und wifjenjchaftlicher Befriedigung — ein Gefühl, das den 
Gelehrten in der franzöfiichen Abteilung gar manches Mal verläßt. 
Hier ijt alles genau mac Modellen und Gipsabgüfjen gearbeitet. 
Ebenſo der Inhalt, der von jahrelangen eingehenden Studien zeugt, 
ſowohl was Ethnographie, als was Produfte anbelangi. Sn einem 
der beiden Eumatrahäufer ijt eine Litteraturftätte angelegt, enthaltend 


die Rublifationen über dieje Kolonien. Tiefe Befriedigung erfüllt hier. 


wohl einen jeden. Das iſt einmal ein Überblick über das, was in einer 
Kolonie geleijtet ward, nicht ein einzelnes herausgeriſſenes Senjations- 
ſtück, ſondern der Abriß einer Kulturleiftung; das Gleiche bedeutet der 
von Spezialforjchern ausgearbeitete Katalog. 

Endlih Japan und China, die beiden ajiatijchen — Sie 
berechtigterweife hier einander gegemübergeftellt werden mögen. China: 
ein jchönes Thor, das Hauptgebäude die Nahahmung eines Faijerlichen 
Pavillons in Peking, ein Neftaurant, die Darjtellung defjen, was einjt 
am Ende der fibirifchen Bahn in der chineſiſchen Hauptjtadt prangen 
ſoll . . fol! Das Thor des Confucius, das Wäſſerchen mit den zadigen 
Steinen, gewundenem Laufe im zopfigen Parke — die Zopfträger 
jelbjt, alles wie verichimmelte Vergangenheit, hart, jitengeblieben, 
wideripenftig, aber zäh, jehr zäh! Und Japan, das hier mit jeinem Kunſt— 
gewerbe, d. h. mit dem alten, jchönen Kunjtgewerbe vertreten iſt, — 
das ſandte feine wahren, heutigen Kulturerzeugnifje ebenjogut in die 
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Maſchinenhallen, wie die europäiichen Mächte. Japan rechnet fi) ſchon zur „Welt“, 
Welcher Stolz jpricht daraus, daß in der Koloniafabteilung nur das ehrwürdige Alte auf 
gejtellt ward! 

Es fteht in der Kolonialausjtellung nod) ein nennenewerter Bau — wie ein Sarko— 
phag liegt er da: der Pavillon von Transvaal! — eine eigenartige Erjcheinung, würdig 
und achtunggebietend. ES ijt die Darjtellung des Goldlandes. Aber wie lautete Doch der 
Nur der zur Arena jchreitenden Gladiatoren? 








Pavillon von Niederländiſch-Indien. 





Es mag damit aber genug fein an Bejchreibungen, die ja doch nur immer wieder das 
wiederholen können, was der Einzelne auch jieht, und Doch nicht erjchöpfend zu fein vermögen, 
ohne zu langweilen. Nach dem fchauluftigen Ausftellungspilger mag darum nunmehr der ernite 
Kritiker zu Wort kommen, der nicht als vorübergehende, einzelne, beziehungslofe Erſcheinung 
die Photographien und Kataloge jtudiert, fondern der erjt dann, wenn fchon lange wieder 
die Fremdlinge den Park des Trocadero verließen, außerhalb des Tumultes die Bedeutung 
diejer weltfvemden Bilder erwägt. 

Auch er wird es nicht leugnen Fönnen, daß dieſe Kolonialausjtelung an Umfang 
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Prunkſchrank aus dem engliſch-indiſchen Pavillon. 


größer war al3 alle früheren, daß ungeheure Opfer gebracht wurden, daß enorme Arbeitskräfte 
der Sache gedient haben. Der Ruhm, die gewaltigite Leiftung im Sinne des Umfanges auf dieſem 
Gebiete bis dahin gezeitigt zu haben, er ift der PBarijer Weltausjtellung von Jahre 1900 ficher. 
Dafür zeugen die Tempel, die dahin gejchleift wurden, die Volksſtämme, die zur Ausjtellung 
pilgerten. Danach kann die Frage der Bedeutung, des Erfolges nicht bemejjen werden. Nach 
jedem anderen Maßſtabe fällt aber die Pariſer Kolonialausjtellung ab. Wir müſſen bier im 
Sinne der Seite 160 aufgeworfenen Fragejtellung entjchieden ablehnen und verneinen. 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 35 
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Die Kolonialausftellung ergänzt nicht, wie es jein ſollte, die Ausjtellung der euro— 
päiſchen Kulturen und ihrer Dependancen zur Weltausjtellung, jondern dieſe letzteren wahren 
fich auch bier in Paris das Necht, die „Welt“ zu fein und räumen der Kolonialabteilung 
nur den Platz ein, den eine jede Meſſe — fo ernft fie im Hintergrunde jein mag — dem 
Publikum in jenem Teile bietet, der von Karoufjels, Menagerien, Schlangenbändigern, Echaufeln, 
Rieſen und Zwergen überflutet ift. In klarem Deutih: Auch die Pariſer Kolonialausftellung 
it im großen und ganzen nichts anderes als eine Karnevalsmeſſe, eine Senjationshajcherei, 
eine ziemlich kritik- und dispofitionslos angelegte Vergnüglichfeitsverantaltung. Wohl it 
hier ımd da ein ernfter Anlauf genommen, wohl leuchtet an vielen Stellen eine würdigere 
Auffaſſung des Begriffes Kolonialausftellung durch, aber aller gute Wille der Einzelnen 
mußte an der Dispofitionslofigfeit des Ganzen fcheitern, denn ein jeder brachte in die Kolonial- 
ausjtellung, was ihm am wejentlichiten, interefjantejten und fejjelnd erſchien. Keiner aber 
erwog, daß bier eine ebenjo ernjte und wichtige Konfurrenzarbeit vorliege, wie in den anderen 
Gebieten der Weltausitellung, die charafteriftiicherweife nicht nad) Ländern eingeteilt find, 
fondern nach Gewerben. So it es auch zu erklären, daß die ernſthafteſten Aussteller, Deutſch— | 
(and, Amerika, Japan, von einer eigentlichen Kolonialausitellung Abjtand genommen haben. 

Es iſt nicht leicht zu Ächildern, was eine „Eoloniale Weltausstellung“, wie wir ſie 
fordern, bieten fol, ohne fich über daz Weſen und die Bedeutung des Ktolonialproblems klar 
zu fein. Da wir aber hier darzulegen haben, wie dieſes Problem ſich im Verlaufe des 
19. Sahrhunderts entwicfelt hat, was dasjelbe im Ganzen dev Weltgejchichte bedeutet, jo möge | 
hier exit einmal eine kurze Behandlung und Entwidelung diejer ſchwierigen Materie folgen. 

Um es verjtehen zu fönnen, was das Kolonialproblem im 19. Sahrhundert und auf 
der Weltausitellung in Paris bedeutet, gilt es, fi) Klar zu werden auch über den „Zujtand 
und die Entwickelung vordem“. Anders ift es aber nicht möglich, ſich ein Bild dieſer Er- 
ſcheinung zu machen, das auch nur einigermaßen die Folofjalen Charakterzüge wahrhajtiger 
Hiftorie trägt, als dab man den Kolonijationsbegriff unferer Zeit mit dem älterer umd 
älteiter Epochen vergleicht. Die Kolonijation it Nulturfortpflanzung, getragen von Völker— 
oder Menjchenbewegung. Jede Ausbreitung einer Kulturform über den eigenen Mutterboden 
oder die politiiche Heimat hinaus ijt Kolonijation. Daraus geht jchen hervor, daß im all-. 
gemeinen jeder Kolonifation ein Aufſchwung der Kultur oder der Menjchenproduftion (Über- 
völferung) daheim vorherzugehen pflegt. Soweit wir heute Hijtorijch, prähiſtoriſch und ethno— 
logiſch es nachzuweifen vermögen, ging die leiste große präenropäiiche Kultur von Aſien aus, 
und zwar nennen wir dieſe Kulturform die ajiatiiche. , 

Europa — Aſien — Amerika 





Afrika Oceanien 
Überall auf der Aſien benachbarten Erde treffen wir die aſiatiſchen Kulturen im 
Fortjchreiten. Einer diejer Wanderzüge der Kultur nun ftellt die europäiſch-aſiatiſche Rue 
dar, die heutzutage die „die Welt beherrichende” iſt. 
Dieje Kultur berührte Europa einjt zuerſt von Wejtafien aus in Griechenland. Die 23 
Kultur trieb auf dem Meere von einer Halbinjel zur nächſten in ojtwejtlicher Richtung. 3 
Dabei ward jede Halbinfel das Centrum einer Folonifierenden, weiter ſich ausjpannenden, | 
höher emporjchnellenden Kulturform. Die Etappen I bis III erreichten die Kolonifirng = 
aller Küjten des Mittelmeeree. Die gewichtigen Faktoren der geographiichen Lage: Halb- — 
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infeln, ſchiſfbare Meere, gegenüberliegende Küſten, bie enorme Vedeutung bev baburd) er— 
zogenen Schiſſahrt und des Handels find aus dieſer in ſich abgeichloffenen Geſchichte ber 
Mittelmeerkulturen klarer erfichtlich, als aus jeder anderen und ber folgenden, bie heute mod) 
nicht abgeſchloſſen iſt. Mit dem Ubertveten des Kulturcentrums auf die weſtlichſte enropande 
Halbinſel nämlich beginnt die zweite Stolonifationtepode, Der Geſichts- und Handelskreis 
verlieh das Mittelmeer: Amerika und dev Seeweg nad) Indien wurden entbedt! 

Damit hört die Einleitung zur Geſchichte des heutigen Kolonialproblens auf, bier 
beginnt feine Entitehung. Allerdings blüht damals noch einmal der Amperialisinns, nod) 
eine Weltherrſchaſt mit einem Kulturcentrum jproßt empor und der letzte große Kultur 
imperator war berechtigt zu dem Ausſpruche: In meinem Neiche gebt die Sonne nicht unter! 
Aber dann bricht auch das Imperium vajend schnell zuſammen, — die Noloniiationsidee Des 
Altertums hatte in diefem Ausſpruche ihren böchjten Gipfel des Ruhmes evreicht, das Im— 
perium ſelbſt zerfchellte am Bugſpriet der Neuzeit. Zwiſchen dieſem legten Auflohen und 
dem 19, Jahrhundert gingen zwei große und maßgebende Prozeſſe vor ſich. 1. Die Er— 
Öffnung aller Küften der Erde. 2. Die „Homogenifierung dev Kultur“ in Europa.— 

Wie einſt Griechenland (vejp. Italien) als Ausjtrahlungscentrum einer Kultur in das 
Mittelmeer vagte, jo it heute Europa als Sit einer an fich einheitlichen Kultur eine herr— 
chende Halbinjel im Weltmeer. Dieje Kultur ift im wejentlichen homogen, Alle Länder 
Europas haben die gleichen Bejörderungsmittel, die gleichen Induſtriemaſchinen (Dampfkeſſel!), 
Telegrapbie, gleiche Wertmefjer und Maße, wenn auch verjchiedene Münzen. Auf allen 
Univerfitäten im Bereiche der europäiſchen Kultur wird Kants Philoſophie gelefen und Goethes 
„Fauſt“ fundiert. Wir alle denken im Sinne des weltbeherrichenden Europa. Der gewaltige 
Unterichied des Altertums und der Neuzeit beruht in fozialen und politiichen Momenten, 
Die Kultur des Altertums ward zumeift von einem Staate, einer Nation getragen, Die 
unfere don vielen Staaten, die aber in gewiſſem Sinne doc miteinander verbunden jind durch 
die Gefeße dev Humanität, durch den Geiſt einer ziemlich einheitlichen Geſetzgebung. 

Bon dem Standpunkte aus nur find die Probleme dev Kolonialpolitif und geſchichte 
verftändlic. Die Kolonien des Altertums mußte das Mutterland gegen die Eingeborenen, 
gegen die früheren Beſitzer ſchützen. Der Staat des 19. Jahrhunderts muß feinen Kolonien 
Schutz geben gegen feine eigenen Nivalen in Europa. Weiterhin; die Kolonijationsmächte des 
Altertums waren Fulturell weniger weit entfernt von der unterworfenen Bevölkerung wie die 
der Neuzeit. Endlich und vor allem die Verbindungsmittel, die mechanischen Beförderungs— 
mittel dev Kultur des Altertums waren unficher und ſchwächlich im Vergleich zu denen, die 
wir bejigen. — Naturgemäß mußte der Zuftand des Altertums in den der Neuzeit behaglich 
übergehen, in langſamen Übergängen. Dieſe haben ſich zwijchen dem 15. und 19. Jahr— 
hundert abgeipielt. Faſſen wir aber dies wachjende Weſen neuzeitiger Kolonijation in das 
Auge und juchen nach einem klaren Ausdruck für diejes, jo offenbart ſich dasjelbe in einer 
wichtigen Thatjache, nämlich darin, Daß vor dem 19. Jahrhundert ich die Entdeckungsgeſchichte 
und Kolonifation auf die Küſten und Eleinen Inſeln bejchränfte, und daß erjt im 19. Jahr— 
hundert eine thatjächliche Kultivierung und Bejiedelung der großen „Inlandflächen“ vor ji) 
gegangen iſt. Um einen Begriff zu ermöglichen, welche Bedeutung die Inlandsfolonijation 
gegenüber der Küjtenbefiedelung bat, geben wir die beigefügte Tabelle von den Größenverhält- 
nijjen der hauptjächlichiten jtaatlichen Kolonien. Dieje Tabelle belegt bejjer als lange Be— 
ſchreibungen den derzeitigen Status der Kolonialverteilung: 
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olonifationsbejiß der europäischen Staaten im Jahre 1900, 
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Staaten in Afrifa — | in Afien Auftralien — | Sen | utterlänber rg 
Dänemarf... | — 310) — — 119% ss5s| 193195| 38340 | 503 
Deutjches Neid) 1234790 | — | 540| 254010) — | 2604550) 540660 | 482 
Sranfreid)...... |2980882| 81993] 705619) 2418| — 3792690 | 536410 | 707 
Großbritannien |4512062) 9491401 | 5324379 |8240061| — 127567900| 314630 | 8763 
Stalien .... || 24780) — — — — ] ‚247800206 Bus 
Niederlande. . — 130 230 | 1510350 405) — 2 045 645 33 000 | 6199 
Portugal ... 2126 180 — 19901 — — 2146 100 92 575 | 2318 
Rußland... ..| — — 116826 950 — — 16826 950| 5389985 | 312 
Spanien....| 9725 — — — — 9725 | 496 930 2 
Sürke et | 10834001 — | 1684710 = | _ 2718110) 162550 | 1523 
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Das moderne Kolonijationsverfahren und dasjenige des Mittelalters find hinſichtlch 
der Verwendung von Eingeborenen durchaus verjchieden. Die Kolonijten vor der Wende des 
19. Jahrhunderts waren Schatgräber, Eroberer, Beutejäger. Der leiste Nejt des Nittertums 
und des rauhen Geijtes früherer Zeiten belebte dieje tollfühnen Fahrten. Jeder wollte auf 
jolcher Pilgerichaft Schnell veich werden. Daher die bejtändige Ausſchau nach Gold und edlen, 
wertvollen Schäßen. Daher auch abjolute Iuterejjelofigfeit gegenüber den Eingeborenen, Die, 
wenn fie nicht in den Dienft der europäischen Zwingheren treten wollten, hierzu gezwungen, 
der Sflaverei unterworfen oder vernichtet wurden. 

Kein anderes Bergleichsjeld vermag es bejjer zu erläutern, was bie Kolonijation des 
19. Jahrhunderts im Gegenjaß zu der des ausflingenden Mittelalters bedeutet. Wenn in 
früherer Zeit die Eingebovenen wie räudige Hunde weggejchofjen, durch Verteilung Krankheits- 
stoffe enthaltender Kleider dem Tode geweiht, durch Vergiftung ihrer Brunnen vernichtet oder, 
wo man fie dringend brauchte, als Sklaven in Afrifa gepreit und nach Amerifa hinüber 
geichleppt wurden, jo belegt das den großen Fehler der alten Kolonifationsidee ſchon zur Ge- 
nüge. Darin äußerte fich der Unverſtand portugieſiſcher und ſpaniſcher Weltherrichaft. 

Dem gegenüber ſetzte die erite Kolonialmacht des 19. Jahrhunderts mit dem ent» 
fcheidenden Gedanken unferer Zeit ein: mit der Antifkflaverei. Der große Kampf für umd 
wider die Berechtigung der Sklaverei jpielte jich in England am Ende des 18. Jahrhunderts 
ab. Das 19. Sahrhundert. Hub an ohne Sklaventum. 

Die koloniſierenden Mächte des 19. Jahrhunderts haben den Eingeborenen nicht nur 
aus Menjchenfreundlichfeit die Freiheit gegeben. Es wäre eine faljche Annahme, wollte man 
den Europäern irgend einer Zeit jentimentale Gefühle in dieſer Nichtung zujchreiben. Biel- 
mehr waren fich alle Staatsmänner darüber Klar, daß eine gewiſſe Leibeigenjchaft durchaus 
humaniftifch durchführbar gewejen wäre. Die Humanijtiichen Ideen regten an, die praftiichen 
Überlegungen waren aber ausfchlaggebend. ES ift jelbjtverftändlich, daß die imperialiftijche 
Kolonifation Spaniens und Portugals an mehreren Fehlern jcheiterte, al3 an ungenügenden 
Berbindungsitraßen, engherzigen Monopolifierungsbejtrebungen, schlechtem Beamtentum und 
anderer Korruption, aber die Hauptjache war doch, daß die überflüjiige Menjchenfvaft des 
Mutterlandes zur Erhaltung und Ernährung der Kolonien nicht ausreichte und in den 
Kolonien nicht genügend ſelbſtändige Kräfte zur Ausfüllung der Lücken herangezogen wurden, 
weil man die Eingeborenen im ihrem niederen Kulturſtadium belich. 
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Die Kolonial-Ubteilung der Parifer Weltausftellung. 178 


Wenn man bie nebenstehende Tabelle übersicht und feitftellt, dab Englands Ntolonials 
befiß 87 mal jo groß wie das Mutterland, jener Hollands Gl mal, ber Deutſchlands über dmal 
jo groß wie das Mutterland ift, jo leuchtet es ein, dab wohl kaum bie Mutterländer moberner 
tolonifierender Staaten über volllommen genügenden Überſchuß an Menichenfrait verfügen, um 
die geiftige Kraſt der Staatsnajchinerie in den Kolonien für lange Zeit Tiefen zu können 
Gerade darin Liegt ein wichtiges Baltum, daß die moderne Koloniſation das Menſchenmalerial 
in den Kolonien heranbildet, auferzieht. Der erjte Schritt hierzu war die Aufhebung ber 
Sklaverei. Der zweite Durchgreifende Unterjchied der alten und neuen Kolonialpolitik beruht in 
der Abjchliefung oder Eröffnung des freien Handels. Für das alte Verfahren iſt bie Kolo— 
nialpolitit Portugals in Indien charakteriftiih. Mit allen Gewaltmitteln fuchte Portugal 
den Drienthandel zu monopolifieren. So wurden wilde Märchen von den jchauerlichen Ge— 
jahren in dieſen Ländern Fünftlich verbreitet, die Karten wurden geheim gehalten, jeder Handels» 
plab ward mit Befejtigungen verjehen, vor jedem Hafen ein kriegsbereites Geſchwader in 
Kriegsbereitichaft jtationiert. Diefe Abſperrung Eoftete Unjummen, aber fie ward durchgeführt; 
weil fie zu der Idee des Imperiums im Sinne einer alle Kultur tragenden Nation gehört. 

Im Gegenſatz zu diefem Centralifationsbejtreben dev beiden alten Kolonialmächte hatte 
der typiſche Kolonialſtaat des 19. Jahrhunderts jajt jtets Einn für eine größere Freiheit der 
Kolonien und ihre Eröffnung auch den Handeltreibenden anderer Staaten, wenn auc im Ans 
fang England in Zoll, Steuern und Verwaltung genau nad) dem VBorgange Spaniens ver- 
fuhr. England überlieh die Kolonien vielmehr ſich jelbit, und hat darin dem gejamten Kolo— 
nijationswejen des 19. Jahrhunderts den Stempel aufgedrüct, jobald es durch jeine Siege 
zur See 1810 und 1811 feine Stellung als regierende Macht des Weltmeeres gewonnen und 
gejichert hatte Da keimten die Merkmale der neuen Kolonialpolitif: die Aufhebung der 
Sklaverei, die Eröffnung der Kolonien den Kaufleuten aller Länder und die Erziehung der 
Kolonien zu größerer Selbjtändigfeit, jo ziemlich in allen Staaten auf. War damit das 
Wejen der Kolonialpolitif bejtimmt, fo ereigneten ſich die für die Weltgejchichte bedeut— 
jamen Folonialen Ummälzungen des 19. Jahrhunderts doc erjt nad) dem Jahre 1870, 

Während England als echte Seemacht und außerdem Erbin der alten Kolonialpolitik 
an der Küftenfolonifation noch fejthielt, begannen Frankreich, Belgien und Deutjchland die 
Snlandfolonifation — wie das für echte Feitlandvölfer nahe lag. Die ältere Kolonial- 
geichichte der Kiüftenfolonifierung jpielte fich naturgemäß an den Gejtaden Indiens und 
Amerikas, ſowie auf allen Inſeln ab. Die neue Inlandkoloniſierung wendete ſich ebenjo 
naturgemäß dem eben eröffneten Innern Afrikas zu. 

England, das noch an der alten Politik fejthielt und wohl nicht rechtzeitig die kom— 
menden großen Ereignifje am Horizonte bemerkte, ließ fih in Senegambien umgehen, ließ 
fich den Kongojtaat und Deutſch-Oſtafrika wegfiichen und vergaß es, fein Augenmerk recht» 
zeitig auf die Vorgänge im Innern Afiens zu lenken. Es jind geradezu Hafjiiche Beiſpiele 
dafür aufzuführen, wie groß Englands Unverjtändnis war und wie plößlich die Nolle 
der herrichenden Kolonialmacht ihm von den Feſtlandsmächten und Fejtlandsfolonijatoren aus 
der Hand gewunden wurde Als der Kongojtaat im beiten Werden begriffen war, als Eng— 
land merkte, daß ihm die jchlaue Volitif eines Leopold II. das weite Innerjte Afrikas vor 
der Naje weggezogen hatte, da verjuchte es noch einen Streich, der jeinem berühmten Küjten- 
fiedelungsverfahren entſprach: es jchob die Küfte an der Kongomündung Portugal zu. So 


dachte England den Kongojtaat unmöglich zu machen, weil jeder Ausgang zum Meere 
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fehlte. In dieſem Augenblicke, als die klaſſiſche Seemacht meinte, ihr Verſäumnis durd ein 
den alten Traditionen entiprechendes Verfahren wieder gut machen zu können, follte und mußte 
fie aber auch eine zweite große Lehre ziehen: auf der zur Entſcheidung diefer Frage Ende 
1884 in Berlin zujammentretenden internationalen Konferenz wiejen die Vertreter der Mehr- 
zahl der europäischen Staaten Englands Verfahren zurück und gründeten offiziell den Kongo- 
jtaat. Das heißt: England verlor feine Kolonialjuprematie, die Alleinherrjchaft zur See und 
die Oberhoheit in der Kolonialpolitik, und dem gegenüber traten zum erjten Male in kolonialen 
Dingen die europäiichen Staaten nad) der Mehrzahl enticheidend einheitlich) auf; die Homo— 
genijierung der europäiichen Kultur dofumentierte fich zum erjten Mal in Folonialen Dingen. 

Dem Auftreten der Feſtlandsmächte al3 Folonijierende Staaten, dem großen Aufſchwung 
der Schiffahrt, der eine Umwälzung der trennenden Meere in verbindende Waſſerſtraßen be- 
deutete, folgte notgedrungen die Aufteilung der Welt — foweit fie frei war. In allen Län— 
dern wurden europätiche Flaggen gehißt, überall zog die europäisch-afiatiiche Kultur ein. — 
Es ijt ein enormes, gewaltige Bild, das feinesgleichen in der Weltgejchichte nicht hat. Wie 
einst Noms Staatsmacht fih alle das Mittelmeer begrenzenden Länder unterwarf, fo zieht 
Europas Kultur über die ganze Erde hin. Nur wenige außereuropäiiche Rulturgebilde über- 
dauerten Diefe Morgenröte. Im Strahlenglanze diefer Sonne verglühen die Sterne Perſiens 
und Chinas, und wenn Japan noch lebhaft leuchtet, jo iſt dies lediglich eine Folge davon, 
daß es ſich dem europätichen Siegeszuge anjchmiegte. 

Damit aber tritt die ganze Weltgejchichte in eine neue große Phafe. Mit einem Schlage, 
in einem Menjchenalter ward die Bühne der Gejchichte der herrichenden Kultur von der Größe 
eines Europa bis zum Umfange der ganzen Erde erweitert. Die Probleme politijcher Ge— 
ihichte spielen fich nicht mehr auf dem engen Schachbrette einer Halbinjel (Europa) ab in 
Feſtlands- und Grenzpolemifen, fondern im Kolonialftreit auf dem alles verbindenden Meere. 
Daher alfo Tiegen alle großen Aufgaben außerhalb der engen Heimat. Daher ift das Kaifer- 
wort: „Unfere Zukunft liegt auf dem Wafjer” eine natürliche, gewaltige Wahrheit. 

Entſpricht nun die Pariſer Kolonialausitellung der Bedeutung des Kolonialproblems 


auch mur annähernd? Bedenken wir die tiefe Bedeutung des Kolonialwejens, wie fie im 


vorjtehenden zu ffizzieren verjucht wurde, jo muß einem jeden dieje Kolonialausjtellung mit 
ihren Tempeln, Panoramen, Theatern, Bauchtänzern, Theehäufern, als ein chaotijches Tingel- 
tangel ohne Syitem und Dispofition ericheinen, dem auch die paar Kolonialfoldaten und Pro— 
duktenschränfe nicht die gebührende Würde und den angemeijenen Ernjt zu verleihen vermögen. 
Sn ihrer Kleinheit, und vielleicht gerade, weil fie allein jtand, hat die Ausstellung des Kongo- 
jtaates auf der Weltausjtellung in Brüfjel einen weit ernjthafteren, gediegeneren Charafter 
getragen. Hier in Paris fehlt jeder Vergleich, fehlt jede nüsliche und entwicelungsgejchicht- 
lihe Darjtellung — vielleicht mit Ausnahme der Ergebnifje der Miſſion Pavie, fowie der 
fibiriichen Eijenbahn, neben der wir nun aber wieder Vergleichsobjekte vermijjen. 

Wenn diefe Kolonialausftellung einen wahrhaftigen, Fulturgefchichtlihen Wert hat, fo 
liegt derjelbe höchitens darin, daß fich aus dem Chaos jenjationeller Leiſtungen eine Dispo- 
fition für eine wahrhaft ernjte Kolonialausftellung der Zufunft herauslejen läßt. Und in 
diejem Sinne wird die Ausjtellung des Jahres 1900 nußbringend und lehrreich fein... 
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Glasbläſer bei der Arbeit. Nach dem Wandgemälde im Pavillon von Solvay & Cie.Brüſſel. 


Chemie und Phyſik anf der Weltansftellung. 


Zin unendlich Kleiner Zeitraum find 100 Jahre im Werdegange einer Wiſſenſchaft! Um Esemie. 
& jo jtaunenswerter find die Erfolge, welche die Chemie im diejem kurzen Zeitraum ge- 
zeitigt hat. Wenn wir durch die Ausjtellung in Paris einen Geſamtüberblick über dieſe 
Leiſtungen erhalten, jo müfjen wir um jo mehr mit Bewunderung für all das erfüllt werden, 
was von den Chemikern gejchaffen worden ift, wenn wir bedenken, daß von den 100 Jahren, 
jeit welchen wir von einer Chemie überhaupt reden können, ein großer Teil lediglich der 
Entwidelung der Theorien gewidmet war, und daß die praftiiche Arbeit des Chemifers im 
Laboratorium und in der Fabrik einen noch viel Fleineren Zeitraum umfaßt. Betrachten wir 
die Ausjtellung nicht nur vom technischen Standpunkte aus, fondern jtellen wir uns dabei 
auch etwas auf den Standpunkt des Hijtorifers und erinnern wir uns bei jedem einzelnen 
Produkt, das uns dor Augen geführt wird, auch des Jahres, in dem es gejchaffen wurde, 
jo werden wir finden, daß der größte Teil der Chemikalien den legten drei Dezennien diejes 
Jahrhunderts jein Dafein verdankt. Um jo jtaunenswerter ijt die Fülle von unermüdlicher 
Arbeit, von ernjtem, raſtloſem Streben, die uns in dieſen Produkten chemijcher Ihätigkeit 
entgegentritt! Denken wir aber auch einen Augenblick darüber nad, welche Umjtände es 
eigentlich waren, die einen jo ungeheuren Erfolg innerhalb eines jo verhältnismäßig Furzen 


Zeitraumes ermöglichten, jo müjjen wir in erjter Linie derjenigen Männer gedenken, die 
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durch einen klaren und unantajtbar richtigen Aufbau der Theorien den Grund Tegten, auf 
dem jpäter der Praftifer ficher und ohne auf Irrwege zu geraten, weiterbauen fonnte. Noch 
ein Gedanke aber drängt fih unwillfürlich beim Studium der Austellung der chemiſchen 
Snduftrie auf, und das iſt der Gedanke, daß wir, troß allem, was wir hier fehen und was 
bisher geleijtet wurde, doch erit am Anfang einer ungeheuren Weiterentwicelung jtehen. Noch 
iſt erjt die Chemie der anorganijchen Körper und die der Kohlenitoffverbindungen einiger- 
maßen durchgearbeitet; ein weiteres Gebiet, das ſich demnächſt erichließen wird, nämlich das— 
jenige der Stichjtoffverbindungen, ift kaum in feinen Anfängen auf der Ausjtellung vertreten. 
Die Eleftrochemie beginnt eben exit, auf neue Induſtriezweige überzugreifen und in diejelben 
fiegreich ihren Einzug zu halten. Neue Grunditoffe von bisher unbefannter Natur hat uns die 
jüngite Zeit kennen gelehrt, und noch wiſſen wir nicht, was fie uns dereinjt in techniſcher 
und induftrieller Hinjicht leiten und darbieten werden. Wenn wir uns diefe Momente vor 
Augen halten, jo werden wir uns jo recht klar werden, daß all die reihen Mengen von 
Material, die die Ausftellung darbietet, nichts weiter find, als die erjte Stufe einer Ent- 
wicelung, aber einer Entwidelung, auf die wir mit Necht jtolz fein Fönnen. 

Es war ein glüclicher Gedanke der Auzsjtellungsleitung, den Bejuchern der Ausitellung 
neben der modernen, hoch entwicelten Technit auc das Einft, die Anfänge der einzelnen 
Zweige der Wiljenfchaft und Induſtrie vorzuführen, und fo hat man mit unendlicher Mühe 
und großem Fleiße zu jedem einzelnen Zweige der vertretenen Gruppen eine hiſtoriſche 
Ausstellung zufammengebradht, die in vielen Fällen eines der interejjantejten Ausſtellungs— 
objefte darjtellt. Uriprüngli war von jeiten der Ausſtellungskommiſſion beabjihtigt, 
neben der modernen, zeitgenöffifchen Ausjtellung zu zeigen, in welchem Maße jeder einzelne 
Staat im Laufe des 19. Jahrhunderts an der Entwidelung der Wiſſenſchaft, der Induſtrie 
und Technik beteiligt war. Man wollte aljo gleichjam in einer bejonderen Ausjtellung die 
produktive Thätigfeit der einzelnen Völker in ihrer hijtorifchen Entwicelung zur Anſchauung 
bringen. ES wurde zu diefem Zwecke in jedem an der Austellung beteiligten Staate ein 
beſonderes „retroſpektives“ Komitee eingejetst, deſſen Aufgabe es war, das nötige Material 
zu jammeln, zur Stelle zu jchaffen, und in richtiger Anordnung dem Publifum vor Augen 
zu führen. Leider Fonnte diefer Plan in dem Umfang, wie er projeftiert war, nicht zur 
Ausführung gelangen, da fich ihm unendliche Schwierigkeiten in den Weg jtellten. Man 
hat dieſe Abjicht nur injofern verwirklichen können, als man in der Mitte des Nayons bei 


- jeder einzelnen Gruppe eine jogenannte Centenniumsausftellung arrangierte, zu der von feiten 


Hiftorische 
Ausjtellung. 


Frankreichs ein reiches Material geliefert wurde. Allerdings haben auch einzelne Staaten 
noch ihre befonderen hijtorischen Ausftellungen veranjtaltet, und auf chemifchem Gebiete jind 
es namentlich Deutfchland und Dfterreich, die innerhalb ihres engeren Gebietes eigene 
hiſtoriſche Ausstellungen arrangierten. 

Die Hauptausftelling der Gruppe XIV., welde die „Induſtrie chimique“ umfaßt, 
befindet fich auf dem Marsfelde und zwar (vom Eiffelturm aus gejehen) in der Mitte des 
rechten Flügels der dortigen Gebäulichfeiten. Sie enthält jämtliche Produkte der Chemie und 
Pharmacie, und daran anjchliegend die Produkte der chemischen Großinduftrie, der Papier- 
fabrifation, dev Gerberei, der Parfümeriefabrikation und der Induſtrie der Zündwaren. 
Genau in der Mitte der ganzen Gruppe befindet fich die hiſtoriſche Abteilung, die zunächſt 
unjer ganz bejonderes Interejje in Anſpruch nimmt, und deren Studium allein einen hohen 
Genuß und ganz hervorragende Anvegung darbietet. Der hier befindliche Teil der hiſtoriſchen 
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Ausstellung umfaßt ausichließlid) das Leben und Wirken der franzöfiichen Chemifer, und da 
bis etwa zur Mitte diejes Jahrhunderts, bis zum Auftreten Liebigs und Wöhlers die Ent- 
wicelung der Chemie nahezu ausſchließlich an die Namen der franzöfiihen Vertreter der 
Wiſſenſchaft gefnüpft war, jo kann dieje Ausftellung als eine Darjtellung des Entwidelungs- 
ganges der Chemie von ihrem Anbeginn bis zur Mitte des Sahrhunderts mit um jo mehr 
Necht betrachtet werden, al3 die deutiche Hijtorische Ausjtellung ungefähr da anhebt, wo die 
jranzöfische ihren Abjchluß erreicht. Beide zufammen jtellen alſo ein wertvolles Material 
zum Studium des Entwicelungsganges der gejamten Chemie dar. 

Wie wir im erjten Bande diejes Werkes gefehen haben, fünnen wir das Aufhören der 
Alchemie und die Entwicelung der Chemie ſelbſt von dem Augenblick datieren, wo das 
finnlofe und gedanfenlofe Zufammenmifchen und Zujammenbrauen von Körpern aufhörte 
und dur die Einführung der Wage durch Lavoijier ein regelrechtes, wifjenjchaftliches 
Forichen begann. Die Wage Lavoiſiers war es, die der Entwidelung der Chemie die Wege 
öffnete und bewundernd jehen wir in der hijtorischen Abteilung das verhältnismäßig plump 
ausjehende Inſtrument, das Lavoijier zu feinen unjterblichen Forſchungen benutzte. In 
einem Glasfaften jteht die ziemlich große Wage aus Mejjing mit Armen von Dimenjionen, 
die dem Auge de3 modernen Chemifers für eine Analyſenwage riefig erjcheinen. Mit Hilfe 
diefev Wage hat Lavoifier feine umfterblichen Unterfuchungen über die Zuſammenſetzung des 
Wafjers und der Luft ausgeführt, und fo groß und plump fie uns auch erjcheint, jo war fie 
doch mit der Akkurateſſe und Sorgfältigfeit gearbeitet, mit der bereit3 damals die Präziſions— 
inftrumente ausgeführt wurden. Sie zeigt bei einer Belaftung von 600 Gramm noch 5 Milli- 
gramm mit Sicherheit an und diefem Umſtande ift es wohl zu danken, daß die von Lavoijier ge- 
fundenen Zahlen bis heute noch fajt Feiner Korrektur bedurften. Aus dem einjtigen Lavoiſierſchen 
Saboratorium find noch eine ganze Anzahl von Apparaten und Inſtrumenten vorhanden. So 
fehen wir eine Anzahl von Geſichtsmasken aufgejtellt, deven ſich Lavoifier bei feinen Unter— 
juchungen mit giftigen Gaſen bediente. ES find Iederne oder eijerne Masken mit großen 
Öffnungen für die Augen, die nur einen jehr unvollfommenen Schub gewähren konnten, und 
wenn wir die heute fo vollfommenen Schußvorrichtungen mit ihnen vergleichen, jo müſſen wir 


uns wundern, daß nicht mancher Chemiker jener Zeit bei der Verwendung diejer Snjtrumente. 


fein Leben einbüßte. Im gleichen Schranfe mit diefen Masken befindet ſich Lavoijiers Mikro— 
ifop, eine Anzahl von Leydner Flaſchen und fein Barometer. Ganz bejonderes Intereſſe 
erwecft der Apparat, deſſen ich Lavoifier zur Syntheſe des Waſſers bediente. Es ijt eine 
einfache Flaſche, in der Waflerftoff in Luft verbrannt wurde. Er wurde bon Lavoiſier 
mit Hilfe feines Aſſiſtenten Menſier im Jahre 1783 zuſammengeſtellt und dieſes erſte ſyn— 
thetifch dargeſtellte Wafjer ift ebenfalls ausgejtellt. Etwa 200 Kubifeentimeter Wajjer jind 
e3, die Lavoiſier damals gewann und die ih danf der Pietät feiner Schüler bis auf unſere 
Tage erhalten haben; die Flajche ſelbſt ift noch von Lavoifier eigenhändig etiquettiert und 
bejchrieben mit den Worten: „Eau resultante de la combustion du gaz hydrogene dans 
du gaz oxygöne.“ Der gleiche Schrank enthält auch zwei Bilder Lavoifiers, deren eines am 
Borabend feines Todes von David gemalt wurde. Yon den weiteren interefjanten Objekten 
der hiftorischen Abteilung erwähnen wir noch zwei Wagen, die fich bereit durch beijere Arbeit 
und durch größere Feinheit auszeichnen. Eine derjelben iſt die Analyjenwage von Dumas, 
auf der er feine Arbeiten über die Dichte der Gafe, ſowie feine berühmte genaue Analyje 
der Luft ausführte. Auch die Dumasſche Glasfugel, mit der die erjten Beſtimmungen der 
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Dampfbdichte ausgeführt wurden, iſt zur Ausstellung gelangt, Heute nod) wird jie in der— 
ſelben Form und Größe angewendet, Dumas ift es aud, dem wir bie Entbedung bes 
Chlorals und feine Einführung in den Arzneiſchat verbanfen. Deshalb ift es jelbitverftändlid), 
daß bei ben vielen Präparaten, die aus dem einjtigen Dumasſchen Yaboratorium noch vor— 
handen find, auch die Heine Menge Chloral, die er zuerſt darftellte, nicht fehlen darf. Ein 
befonderer Kaſten iſt ausschließlich den Arbeiten Sainte-Elaive- Devilles gewidmet, Bahl- 
reiche Präparate, darunter Erpftallifiertes Silicium, wrbliden wir in bemjelben, Deville hat 
ſich auch um die Herſtellung von Normalgewichten und Normalmahftäben große Berbienite 
erworben, Bekanntlich iſt e8 von größter Wichtigleit, daß die „Urmormale*, d. i, Diejenigen 
Maßſtäbe und Gewichte, die fich in den Händen der Aichungskommiſſion befinden, und mit 
denen die Maße und Gewichte der einzelnen Länder verglichen werben, möglichit aus einem 
Material bergejtellt jind, das fich an der Luft nicht verändert und eine ewige Dauer gewähr— 
leistet. SainterClaiveDeville hat mit richtigem Blick erfannt, dab das Platin ſich hierzu in 
bervorragendem Maße eigne, und in der That ijt dev im Parke von Breteuil bei Sévres 
aufbewahrte Normalmaßſtab fir das Meter aus einer Legierung von 90 Prozent Platin und 
10 Prozent Sridium hergeftellt (j. Bd. L., ©. 208). Sainte-Claire-Deville gehörte feiner Zeit der 
„Commission pour la dötermination des mesures internationales“ an und hat für diejelbe 
eine ganze Anzahl von Normalen aus den verjchiedenjten Materialien angefertigt. Wir finden 
aus diejer Zeit in der Ausftellung einige Normalmaßſtäbe aus jeltenen Platinmetallen, ferner 
eine ganze Serie von Kilogrammen aus Quarz und das von der Kommiſſion als Normale 
angenommene Kilogramm etalon agate (Achat). 

Von Gay-Lufjac befinden jich eine Anzahl von Apparaten in der hijtorischen Abteilung 
der phyſikaliſchen Musjtellung, auf die wir jpäter noch zu sprechen kommen werden. Die 
chemische Abteilung enthält ein von ihm ſelbſt im Sahre 1855 ausgeführtes Modell einer 
Schwefelfäurejabrif mit Bleikammern. Bekanntlich bat Gay-Lufjac die Schwefeljäure- 
jabrifation in der hervorragenditen Weije gefördert, und alle Fabriken, die ſich mit der 
Schwejelfäurefabrifation beichäftigen, enthalten Heute noch den jogenannten Gay-Lufjac-Turn, 
der zum Aufſaugen der bei der Fabrikation entjtehenden ftickjtoffhaltigen Gaſe dient. 

Von weiteren interejjanten Objekten der hijtorijchen Ausjtellung erwähnen wir das 
erjte don Becquerel im Jahre 1826 dargejtellte Brom; ferner Präparate von Berthollet, 
darunter Benzin, Acetylen, Alkohol und eine ganze Anzahl von Kohlenwaſſerſtoffen. Inter— 
eſſant ſind auch die Autographen; von Chevreul meijtens Briefe an feine Schüler, in die 
zahlreiche Anregungen zur Ausführung von Arbeiten aus dem Gebiete der Chemie der Fette 
und Dle gegeben find. Auch das erite galvaniſche Element von Lalande ift zur Ausftel- 
lung gelangt. Neben Modellen alter Ofen zur Darjtellung von Phosphor, jowie alter Glas— 
öjen für hohe Temperaturen, finden wir Präparate von Chemikalien, deren Namen mit der 
Entwicelung der organifchen Chemie aufs engite verfnüpft find. Von den Arbeiten der 
neueren Chemiker jind neben denen, die ſich hauptjächli mit organischen Problemen be- 
fahten, auch die Apparate und Präparate aus dem Laboratorium Moiſſans aufgejtellt. Wir 
jehen jeinen elektrischen Ofen und die mittel desjelben hergeitellten Körper, in erjter Linie 
die Fünjtlichen Diamanten, d. h. wir jehen einen mikrojfopijchen Objektträger und ein Ded- 
glas. Die unter letterem liegenden fünftlichen Diamanten find nur bei jtarfer Vergrößerung 
zu jehen. Bon demjelben Chemiker wurde befanntlich auch das Calcium-Carbid zuerjt dar- 
geitellt, das Rohmaterial jür die fabrikmäßige Gewinnung des Acetylens. Ferner it es 
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Moiſſan gelungen, das Metall Calcium, das bisher noch von feinem Chemiker in reinem 
Buftande gewannen werden Fonnte, zu ijolieren. Man Fonnte die Eigenjchaiten diejes Metalles 
nur ahnen, vejp. ſich diejelben aus dem Verhalten jeiner Salze vorjtellen. Moifjan hat zu- 
erit da3 Metall in reinem Zuſtande gewonnen, und es ift fo in der Ausjtellung Gelegenheit 
geboten, dieſes jeltene Präparat zu jehen; ebenjo reines Eilicium, reines Chrom, reines 
Molybdän, reines Vanadium, Caefium, Titan und Wolfram, eine ganze Anzahl von Carbiden 
des Aluminiums, Urans, Banadiums u, ſ. w. 
* Pr * 

Wenn wir nach Betrachtung der hiſtoriſchen Abteilung uns dem eingehenderen Studium 

der übrigen Ausſtellung für Chemie widmen, ſo bemerken wir bald, daß es eine ganze An— 
zahl von Induſtrien giebt, die in faſt ſämtlichen vertretenen Ländern eine gleich hohe Stufe 
der Entwickelung erreicht haben, und daß hier von einem Übergewicht eines Landes über das 


andere nicht die Rede ſein kann. Andererſeits aber giebt es wieder einzelne Induſtriezweige, 
die nur einem einzigen Lande eigentümlich ſind, nur in dieſem in vollkommener Weiſe aus- 


geübt werden, und deren Produkte als Spezialitäten des betreffenden Landes Weltberühmt- 
heit erlangt haben. Zu den erjtgenannten Induſtriezweigen, von welchen ung die Austellung 
jümtlicher Länder reichliches Material darbietet, gehören in eriter Linie die Papieriabrifation 
und die Gerberei. Wir werden deshalb bei der num folgenden Betrachtung dieje Gebiete 
bei Bejchreidung der deutſchen Ausjtellung erwähnen und bemerfen gleich an dieſer Stelle, 
daß alles das, was über diejelbe gejagt ift, auch für die übrigen Länder die gleiche Geltung hat. 

Betrachten wir die ausgejtellten Objekte in Bezug auf ihren indujtriellen Wert und 
ziehen wir aus diejer Betrachtung einen Rückſchluß auf die Entwicelung der Induſtrie in den 
einzelnen Ländern, fo fönnen wir mit Stolz der Überzeugung Naum geben, daß von allen Ländern 
der Erde in Deutjchland die chemische Induſtrie die höchſte Stufe der Entwicelung erreicht hat, 
ſowohl was die Gediegenheit, als auch was die Mannigfaltigkeit der erzeugten Produkte an- 
belangt. Es ijt diejes Urteil nicht nur das der deutjchen Beſucher der Ausjtellung, aud die 
Fachpreſſe des Auslandes ift einftimmig zu derjelben Überzeugung gelangt und erfennt dieje 
Thatſache rüchaltlog an. Ganz befondere Bewunderung aber hat neben der Ausstellung 
an jich auch die Pünktlichkeit erregt, mit der fie fertig gejtellt wurde, eine Pünktlichkeit, die 
von derjenigen mancher anderen Länder wohlthuend abſtach. Die Art und Weiſe, wie 
Deutſchland die Wrodufte feiner chemischen Induſtrie zur Ausstellung gebracht hat, repräjen- 
tiert auch nad) augen Hin den deutſchen Einheitsgedanfen. Es haben nicht einzelne Firmen, 
Provinzen und Staaten die Ausjtellung bejchickt, jondern die ganze deutjche chemijche Groß— 
industrie hat jich einig zufammengefchlofien und eine Kolleftivausitellung veranjtaltet, durch 
die gezeigt werden ſollte, was Deutſchland als jolches zu leiſten imftande ift. Dieje Kolleftiv- 
ausjtellung der chemiſchen Großinduftrie jtellt fih uns als ein einheitlich gejchlojjenes Ganzes 
dar. Es ijt fein Land, Fein Staat, feine einzelne Firma genannt. Lediglich die Produfte 
find nad) der Art und Weife, wie fie ji) in das Syſtem der Chemie, aljo der Wiſſenſchaft 
jelbjt einfügen, zur Darjtellung gebracht. Gerade dieſe Anordnung ift es, die unendlich 
wohlthuend berührt und in ihrer fejten ©ejchlofjenheit imponierend wirkt. Dieje, wie jie 
offiziell heißt: „Sammelausitellung der deutschen chemischen Snduftrie” nimmt in dem bereits 
erwähnten Gebäude auf dem Marsjelde unter der Ausjtellung der chemijchen Induſtrie 
wiederum einen jehr großen Naum ein. Sie befindet fich in einheitlich ausgeführten Glas— 
ichränfen mit brauner Vertäfelung, die durch Goldarabesken ein geſchmackvolles Äußere 
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Chemie und Phyfif auf der Weltausſtellung. 


Ehe wir in die Betrachtung dieſer Ausstellung eintreten, feien noch einige 


Worte über die Entwicelung dev deutichen chemischen Induſtrie ſelbſt vorausgeichidt 
Im Anfang unferes Bahrhuhderts gab es in Deutichland ſchon aus dem Grunde 
feine chemische Großinduſtrie, weil ein Bedarf von Ehemifalien nicht vorhanden war. 7 


größte Konſument fiir Ehemilalien war 
ber Apotheker, und dieſer ftellte fich jeine 
Heilmittel entweder felbit ber oder er 
bezog einige wenige Produkte, wie den 


Alaun und den Salpeter, 
aus großen Handelshäu— 
jern, welche ſich ſpeziell mit 
dem Bertricb derjelben be- 
falten. Erſt mitdem Beginn 
unjeres Jahrhunderts jahte 
die chemische Industrie auch 
in Deutjchland feiten Fuß. 
Es war zunächit 
Le Blanc, welcher 
in Frankreich die 
erjte größere che— 
miſche Fabrik für 
die Herſtellung der 
Soda einrichtete, 
und da auch in 
Deutſchland ſichein 
größerer Bedarfder 
Sodafürdie Zwecke 
der Seifenſiederei, 
der Bleicherei und 
der Wäſcherei her— 
ausſtellte, ſo fol— 
gen demnächſt in 
Deutſchland als 
erſte chemiſche Fa— 
































brifen einige Sodaſabriken nad Ye 
Blaneſchem Syſtem. Deutichland machte 
ih in Bezug auf die Sobainbujtrie 
bald vom Muslande unabhängig und 


wurde hierbei burd ben 
Umstand begünstigt, daß 
die mit der Sodafabrifation 
in jo engem Zuſammen— 
hange jtehende Fabrikation 
der Wlfalien durch das 
Vorfommen reicher Salz 
mengen in Deutichland 
jelbjt in ungeheu- 
rer Weiſe unter- 
jtüßt wurde. Eine 
neue Hebung er— 
fuhr die junge che— 
miſche Snduitrie 
Deutſchlands durch 
die Einführung des 
Ammoniak-Soda— 
Prozeſſes, der bald 
derartig ſich aus— 
dehnte, daß man 
begann, die erzeug— 
ten Produkte nach 
anderen Ländern 
zu exportieren. Mit 
der Entwickelung 
der Sodainduſtrie 
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läuft diejenige der Salzfäure, des Chlor und Chlorfalfs und vieler Düngerfalze Hand 
in Hand. Durch die Arbeiten Liebigs wurde insbejondere die Induſtrie derjenigen Salze, 
deren die Landwirtichaft bedarf, jehr gehoben. Justus von Liebig war es aud), der 
im Berein mit Wöhler und anderen Beitgenofjen der Darftellung pharmazeutiicher Pro- 
dukte neue Wege eröffnete. Der Apotheker hörte auf, gleichzeitig Fabrifant feiner Mittel 
zu ſein. Chemische Zabrifen, die jich ausschließlich mit der Herjtellung pharmazeutijcher 
Präparate bejchäftigten, tauchten auf, und heute haben fich- die Verhältnifje auf diefem Ge- 
biete jo geändert, daß der Apotheker feinen gejamten Bedarf aus der chemiſchen Fabrik be- 
zieht. Eine führende Rolle auf dem Weltmarkt hat aber Deutjchland erit dann eingenommen, 
als fich die Induſtrie der Teerprodufte entwickelte. An dem Aufbau diejes Zweiges der 
chemischen Induſtrie haben fat ausschließlich deutiche Chemifer mitgearbeitet, und jo darf es 
uns nicht Wunder nehmen, daß Deutjchland heute die größten Fabriken der Welt in diefer Branche 
bejitst, die jajt den ganzen Welthandel beherrichen und durch ihren Erport ungeheure Summen 
dem Lande jelbjt zuführen. Welchen Faktor die chemische Induſtrie Heutzutage im wirtjchaftlichen 
Leben Deutjchlands fpielt, dafür mögen einige Zahlen al3 Beleg dienen. Im Jahre 1897 
betrug nach den Erhebungen des Reichsamtes des Innern der Wert der gefamten Produktion 
der chemischen Industrie 947 902 645 Mark — wahrlich ein herrlicher Erfolg, wenn man bedenft, 
daß eine Chemie überhaupt erſt ſeit 100 Jahren, eine chemijche Induſtrie aber erſt ſeit 
50 Jahren beiteht! Daß aber diefe Induſtrie noch lange nicht ihren Höhepunft erreicht hat, 
und daß fie gegenwärtig noch in vollitem Aufblühen begriffen ift, geht daraus hervor, daß, 
während im Jahre 1894 die Arbeiterzahl in chemijchen Betrieben Deutichlands 110 348 be- 
trug, im Jahre 1898 bereit3 135 350 Arbeiter bejchäftigt wurden. In ähnlicher Weiſe iſt 
auch die Summe der gezahlten Löhne gejtiegen. Diejelben beliefen jich im Sahre 1894 auf 
98 621506 Marf und im Jahre 1898 auf 129633202 Marf. Wie aber mit der Ent- 
wicelung der Induſtrie der Wohlitand der in derjelben bejchäftigten Arbeiter in dieſer Zeit 
fich gehoben hat, ergiebt jich daraus, daß der Durchſchnittsjahreslohn eines Arbeiters ſich im 
Sahre 1894 auf 885 Mark belief, während er 1898 etwa 948 Mark betrug. Von ihren 
Produkten jest die deutjche chemiſche Induſtrie etwa ein Drittel ins Ausland ab; die Ausfuhr 


hemifcher Produkte aber überwiegt bei weitem die Einfuhr, denn während ſich der Wert der 


eriteren auf 339200000 Mark stellt, war der Wert der leiteren nur etwa 104600000 Mark. 

Betreten wir die „Sammelausjtellung der deutjchen chemischen Induſtrie“ durch den 
Haupteingang, fo befinden wir ung zunächſt in derjenigen Abteilung, welche die Förderung 
der Staßfurter Salzinduftrie und deren Produkte veranſchaulicht. Durch eine prachtvolfe, 
den Mittelraum dieſer Abteilung ausfüllende Gruppe, deren Schöpfer der Berliner Bildhauer 
Hermann Hidding tft, wird dieſe Induſtrie verherrlicht. Auf einem Zeljen aus Staßfurter 
Salzen, von mächtigen Dimenfionen, erheben fich die Bronzefiguren dreier allegorifiher Frauen— 
gejtalten, die Chemie und ihre Hilfewifjenfchaften darjtellend. Aus der Tiefe der Erde 
reicht ihnen ein Bergmann das der Erde abgerumgene rohe Produkt, einen großen Kryitall, 
entgegen. Die Chemie, zufammen mit ihren Hilfswifjenjchaften, wird aus dieſem Rohproduft 
neue wertvolle Präparate darjtellen. Nings um diefe Gruppen ijt in Schränten all das an— 
geordnet, was die Stabfurter Induſtrie an Nohmaterialien und fertigen Produften hervor- 
bringt, und folgerichtig angegliedert find die mit diefer Induftrie in jo engem Zuſammen— 
dange stehenden Smduftrien der Schwefelſäure, dev Salzſäure, der Salpeterfäure und der 
Sodainduftrie, fowie der Induſtrie der Kalijalze Die Industrie Staßfurts hat fich ebenfalls 
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in verhältnismäßig Kurzer Beit entwicelt, Im Jahre 1797 wurbe bie in Staßfurt befind— 
liche Meine Saline vom Herzog von Anhalt an ben preußiſchen Fisfus verfauft, Im Zahre 
1848 wurde das mächtige Steinlalzlager erichlofien und 1852 wurde mit ber Bohrung 
der eriten Schächte begonnen. Mit diefem Momente begann für bie Staßfurter Kali— 
industrie eine Periode dev unaufbaltfamen Entwickelung, Während noch im Nahre 1801 nur 
403 000 Doppelcentner Salz gefördert wurden, belief fi im Jahre 1899 bie Förderung 
auf über 3 Millionen Doppelcentnev, Das Syndikat der Kaltwerke zu Staßfurt beſchäftigt 
818 Techniker und Kaufleute und 15570 Arbeiter. An den Fabrifen Stahfurts befinden 
fih 518 Dampfkeſſel mit 53250 Pferbefräften und 738 Dampfmaschinen mit 47420 Pierbe- 
fräften. Der Erport erſtreckt ſich auf fait alle Yänder der Erbe, In der Ausstellung biefer 
Staffurter Kaliinduſtrie jelbit ber 
merfen wir zunächit die Roh— 
materialien, die in Staßfurt berg- 
männiſch gewonnen werden und 
dortſelbſt gleich zur Verarbeitung 
fommen. Zunächſt Steinfalz von 
mehr oder minder großer Neinheit, 
das nad) feiner Neinigung teils 
als Tajeljalz Verwendung findet, 
teils zur Herſtellung einzelner che- 
mischen Produkte dient. Das nicht 
gereinigte Steinfalz bildet als Vich- 
jalz einen bejonderen Handelsartifel 
oder es wandert zum großen Teil 
in die Sodafabrifen, um dort ente 
weder nad) dem Le Blane-Prozeß 
oder nach dem Ammoniak-Soda— 
Prozeß auf Soda verarbeitet zu 
werden, Ein Induftrieziveig, den 
die Staßfurter Werke erſt in 
jüngſter Zeit aufgenommen haben — 
und der hier bereits zu hoher Kolofjalgruppe am Eingang des Palaftes fir Bergbau. 
Blüte gediehen iſt, ift die eleftro- 
lytiſche Zerlegung des Salzes. Dasjelbe wird in großen Gefähen mit Hilfe des eleftrijchen 
Stromes behandelt, und die entjtehenden Produkte, nämlich Natronlauge und Chlor, bilden 
einerjeitS jeder für fich einen bejonderen Handelsartifel, andererjeits werden fie auf Bleich- 
lauge, Chlorfalf u. ſ. w. verarbeitet. Die jo eleftrolytiich erzeugten Produkte zeichnen ſich 
gegen die auf chemiſchem Wege erhaltenen durch große Neinheit aus; außerdem iſt der Be— 
trieb ein Fontinwierlicher und ſehr vationeller. Unter den weiteren Salzen dev Staßfurter 
Förderung iſt hauptjächlich der Kainit zu erwähnen, das Chlorfalium, das ein wichtiges 
Düngemittel bildet und dejjen Verwendung in der Landmwirtichaft eine jehr ausgedehnte iſt; 
ebenjo der Karnallit, das Ehlorfalium-Chlormagnefium, aus dem wiederum Kainit gewonnen 
wird. Die hierbei abjallenden Magneſiumlaugen werden im neueſter Zeit auf das Metall 
Magnefium verarbeitet. Außer diefen Produften der Staßfurter Industrie iſt noch eine 
27* 
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unendliche Anzahl anderer vorhanden, fo daß es ganz unmöglich iſt, fie alle aufzuzählen. Sie 
ſind ſamt und fonders in der Ausjtellung vertreten und geben ein vollfommenes und über- 
jichtliches Bild von der Mannigfaltigkeit und Neichhaltigfeit der in Stahjurt gewonnenen 
Produkte Es feien nur die wichtigiten hervorgehoben, nämlich die Pottaſche, das doppelt- 
fohlenjaure Natron, das Ammoniak, Salmiaf, Salmiafgeift, Cyanfalium, Glauberſalz, Schwefel- 
jäure, ſchwefelſaure Thonerde und die verichiedenartigiten Sorten von Badejalzen. 

An die interefjante Austellung der Staßfurter Induſtrie ſchließt ſich diejenige ber 
Clektrochemie und Aluminothermie an. Zur Einleitung chemifcher Prozeſſe hat man bis in 
die jüngjte Zeit allgemein die Wärme benußt, und fie war es, mittels deren man die Ver- 
bindung der einzelnen Körper zu Wege brachte oder auc eine Trennung derjelben herbei- 
führte. In neuejter Zeit beginnt der eleftriiche Strom in immer ausgedehnterem Maße die- 
jenige Nolle zu jpielen, die bisher dev Wärme ausjchliehlich vorbehalten war, und jo find 
es nun eine ganze Anzahl von chemischen Produkten, die man früher durch Wärme erzeugte, 
und die jetzt mit Hilfe des elektrischen Stromes gewonnen werden. Da dieſe Gewinnung. 
von Körpern auf eleftrochemifchem Wege ein Gebiet ift, das in der Zukunft noch eine große 
Nolle zu fpielen berufen fein wird, fo erregt die Ausjtellung für Eleftrochemie unfer ganz 
bejonderes Intereſſe. Unter den auf eleftrochemijchem Wege dargejtellten Produften finden 
wir hier den Phosphor vertreten und auch das Magnefium; in erjter Linie aber das 
Aluminium. Dieſes letztere Metall, welches früher nur unter großen Schwierigfeiten und in 
Kleinen Mengen erhalten werden Fonnte, wird nun ausschließlich auf elektrochemiſchem Wege 
in großen Majjen erzeugt, und rieſige Fabriken bejchäjtigen fich ausjchließlic mit feiner 
Daritellung. Durch feine Leichtigkeit ift eS berufen, in vielen Fällen jchwerere Metalle zu 
erjeten, und wir jehen insbejondere auch vollfommene Wagengejtelle und Karofjerien aus 
Aluminium, die zur Verwendung in der Automobilinduftrie bejtimmt find. Welch aus— 
gedehnter Anwendung das Aluminium fähig ift, mag daraus erhellen, daß man in Amerika 
in der That Schon begonnen hat, ganze Häufer aus diefem Metall zu verfertigen, und aud) 
die Ausftellung bietet eine reiche Kollektion von Aluminium in Barren, Drähten, Blechen u. ſ. w. 

In allerjüngſter Zeit ift durch den deutſchen Chemifer Dr. Goldſchmidt in Ejjen 
eine ganz neue Induſtrie gejchaffen worden, die ſich ausjchlieglich auf der Verwendung 
des Aluminiums aufbaut und in Paris unter dem Namen „Aluminothermie” zur Aus— 
jtellung gelangt ijt. Goldjchmidt hat nämlich gefunden, daß die Verbrennungswärme des 
Aluminiums eine ungeheuer große ift — man jchätt dieſelbe auf 2000 Grad Celſius — 
und daß es gelingt, orydiiche Erze, aus denen Metalle gevonnen werden jollen, jehr Teicht 
mit Hilfe des Aluminiums in Fluß zu bringen. Zu diefem Zwecke miſcht er daS betreffende 
Erz mit Muminiumpulver und bringt das Gemenge zur Entzündung. Hierdurch wird das 
im Erze enthaltene Metall durch die ungeheure Hitze, die bei der Entzündung entjteht, in 
jehr reinem Zuftande gewonnen, ımd nebenbei entjtehen noch zwei andere Verbindungen des 
Aluminiums, nämlich der Halbedelftein Korund und der Edelitein Nubin. Der Korund ift 
jo hart, daß er ſelbſt vom Diamanten nicht gerittt wird, jo daß er aljo ein vorzügliches 
Schleif- und Poliermittel darjtellt. Es gelingt aber auch unter Verwendung diejes Alu- 
miniumpulvers, Eifenbahnjchienen u. f. mw. zufammenzujchweißen, und e3 ijt nicht zu zweifeln, 
daß dem. Goldjchmidtichen Verfahren noch eine große Nolle zu jpielen bejchieden fein wird. 
Wir jehen in der Ausjtellung zunächſt das jogenannte Aluminiumgemijch, deſſen Haupt— 
bejtandteil Aluminiumpulver ift; ferner jehen wir Rohre aus Eijen, die nah Goldſchmidt— 
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ſchem Verfahren zuſammengeſchweißt find; ferner künſtlichen Korund, Schleifiteine aus künſt— 
lihem Korumd und große Blöcke diefes Korunds, aus denen die Schleifjteine hergeitellt 
werden, endlich eine ganze Anzahl von Metallen und Metalllegierungen, die mit Hilfe 
diejes Verfahrens in reinem Zujtande gewonnen wurden, jo veines Chrom, das vollfommen 
fohlefrei iſt Mangan, Yerrotitan, Mangankupfer. Die „Chemijche Thermoinduitrie“ in Ejjen 
hat noch eine bejondere Austellung veranitaltet, die jich im erſten Stockwerk dev Bergwerfs- 
Ausjtellung befindet und u. a. Schweißutenfilien, reines, dur) das Berfahren gewonnenes 
Kobalt, Niod, Nickel, Yanadiumorydul, auch geſchweißte Eijenbahnichienen u. j. w. enthält. 
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Der neben. der Abteilung für Elektrochemie und Aluminothermie befindlihe Schrank 
stüffige enthält die Austellung don Fomprimierten und flüffigen Gafen, aljo die Produkte eines 
Gaſe. Tr . ⸗ e 

Induſtriezweiges, der bejonders in den jüngiten Jahren zu ungeheurer Wichtigfeit gelangt 
it, und der nad der Entdeckung der Verflüſſigung der Luft durch Profeſſor Linde fid) 
immer neue Gebiete erobern wird. Während die Mafchinen zur Fabrikation der flüjjigen 
Zuft ſich in einer bejonderen Abteilung befinden, in der auch der aus der flüffigen Luft 
dargejtellte Sprengitoff Oxyliquit vertreten ift, enthalten die in der Sammelausitellung 
befindlichen Bomben alle möglichen anderen Arten verflüfjigter Gaſe, jo flüfliges Ammoniaf, 
flüſſige ſchweflige Säure, Chlor, Wafjeritoff, Kohlenstoff und Sauerftoff. Faſt ebenjo zahl- 
reich jind die Verwendungsarten der flüffigen ſchwefligen Säure in der chemiſchen Groß— 
industrie und im Laboratorium. Auch die Induſtrie der Schwefelfiesabbrände hat eine 
befondere Schauftellung ihrer Produfte veranftalte. Der Schwefelfies, welcher befanntlich 
das Nohmaterial für die Gewinnung der Schwefelfäure it, Tiefert bei feiner weiteren Ver— 
arbeitung eine ganze Anzahl von Produkten. Zu diefer Induſtrie gehören noch andere _ 
Zweige, twie die Verarbeitung des Kupferfiefes, des Bleiglanzes u. f. w., und fo jehen wir” 
denn in diefem Teile dev Sammelausjtellung eine ganze Neihe von Metallen und Metallfalzen, 
die alle diefem Zweig der chemischen Großinduftrie zugerechnet werden; e3 finden ſich hier 
Kupfervitriol, der befanntlih in der Galvanoplaftif und in der Konjervenfabrifation, in der 
Färberei und Druckerei eine große Nolle fpielt, fernerhin Bleijuperoryd, die Füllmaſſe für 
Akkumulatoren, Cementfupfer, reines Blei, reines Wismut, ferner eine ganze Anzahl von 
Eijenfalzen, die aus der Verarbeitung des Schwefelkieſes ſich herleiten. 

Die unendliche Anzahl von Apparaten und Gerätjchaften aus Glas und Metall, deren 

Apparate. der Chemiker bei feinen technischen Arbeiten im Laboratorium fowohl, wie im Betriebe bedarf, 
bietet allein ſchon ſoviel Material, daß ſich aus ihr eine eigene Sonderausjtellung veranjtalten 

ließe, und im der That enthält die Sammelausftellung eine reiche Fülle von Inſtrumenten, 
Vorrichtungen und Apparaten für alle nur erdenklichen Zwecke. Diejes Gebiet der Ausſtellung 

von chemischen Gerätjchaften bildet einen wichtigen Exrportzweig Deutſchlands. Kein Land 

der Erde leiſtet fpeziell hier fo viel wie Deutſchland, und es ift nicht daran zu zweifeln, daß 

die Zufammenftellung von ©erätjchaften, wie wir fie in der Pariſer Ausjtellung finden, 
wieder neue Handelebeziehungen wachrufen und den Nuf deutjher Arbeit bis in die fernften 

Glas. Länder tragen wird. Wahre Kunftwerfe der Glasbläjerfunft erblien wir unter den Aus— 
jtellungsobjeften, und die Nunftfertigfeit, Die wir an denfelben bewundern, findet ihre Er— 
klärung in dem hohen Alter der deutſchen Glasinduftrie in den Hauptorten diejer Sabrifation, 

deren Deutjchland eine ganze Anzahl, hauptſächlich in Thüringen, beſitzt. Hand in Hand 

mit diefen, für die Entwidelung diefes Zweiges jo günftigen Umſtänden, ging aber auch der 

Weg der Wiſſenſchaft. Speziell in Deutjchland Hat man fi) mit der chemiſchen Bejchaffenheit 

des Glaſes, mit der Art und Weiſe feiner Zufammenjeßung und jeiner Eigenſchaften wifjen- 
ihaftlich auf das ernithafteite befaßt, und die Nejultate diefer Unterfuhungen find bon 
entjcheidendem Einfluß auf die Fabrifation der verjchiedenen Glasarten jelbjt gewejen. Eine 
befondere Anftalt, das „Slastechnijche Inſtitut“ in Sena, ift mit Gläſern auf den Markt 
getreten, die in ganz hervorragenden Maße gegen chemijche Einflüſſe aller Art widerſtands— 

fähig find und feine fogenannten thermifchen Nachwirkungen zeigen. Weltberühmt jind 3. B. 
Thermo- deshalb die wiſſenſchaftlichen Thermometer, die jogenannten Normalthermometer aus Jenaer 
wetet. Normalglas, die noch ein Hundertſtel eines Grades mit abjolutejter Genauigkeit anzeigen, 
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ferner Thermometer fir Temperatuven bis zum Rotglul Da die WKotalutbibe bei 

tiber dem Giebepunft des Uuecljilbers Tieat, füllt man derartige Thermometer mit tick 
ſtoff unter Druck un erreicht auf dieſe Weile, dab man ſie bis weit über 360 Grad 
dem Siedepunkt des Queckſilbers erbiben lann, ohne daß Tebteres ſich verflüchtigt 
oder durch ſeinen Dampfdruck Die Rohren zerſprengt Die jo hergeſtellten Thermometer 


werden durch die phyſikaliſch-techniſche Auſtalt in Berlin und burd die Kaiſerliche 
Normal» Michungstonmiion bejonderen Prüfungen unterzogen, und bei der Gorgfalt, 
bei» ihrer Herſtellung und Prüfung angewendet wird, iſt e8 fein Wunder, daß fie einen 
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Chemiſche Gerätihaften aus Steinzeug. 
Ausgejtelt von Dr. Path und Piepmeyer » Kajjel. 


Nuf erlangt haben, der weit über Deutichlands Grenzen hinaus fich erftredt. Zur 
Meſſung ſehr Hoher Temperaturen dienen aber außer den vorgenannten Thermometern 
noch die jogenannten Pyrometer, die bejonders in Hanau angefertigt werden, und die in 
jehr guter Kollektion auf dev Ausftellung vertreten find. Dieſe Pyrometer dienen bejonders 
zur Mefjung der Temperaturen in Hochöfen, jowie bei hüttenmännijchen, metallurgiichen und 
eleftrometallurgischen Prozeſſen. Sie find mit Hilfe von abjolut reinem Platin und Platin— 
rhodium dargejtellt. Hanau ijt der Ort, wo in Deutjchland die Verarbeitung des Platin in 
höchiter Blüte jteht, und wo ebenfalls der Eit einer Spezialindujtrie für die Verarbeitung 
von Platin und anderen Edelmetallen fich befindet. Die in der Sammelausitellung vers 
N 


tretene Ausjtellung diejer Spezialinduftrie bietet in Bezug auf die Verarbeitung derartiger 
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Metalle ein jehr veiches Material dar. Wir fehen insbejondere Platinpfannen von viefigen 
Platin. Dimenfionen, wie fie zur Konzentration der Schwefeljäure verwendet werden. Die letstere 
wird bis zu einem gewijjen Grade in Bleipfannen eingedampft, und es kommt dann ein 
Moment, wo man eine weitere Konzentration in Bleipfannen nicht mehr vornehmen Fan, 
da diejelben angegriffen werden. Es ift dann nötig, zum weiteren Eindampfen Platingerät- 
haften zu benußen, deren Gebrauch natürlich jehr Eoftipielig ift, und der bisher um jo koſt— 
jpieliger war, als auch das Platin mit der Zeit durch die Fonzentrierte Schwefelſäure und 
die Hitze zwar allmählich, aber jicher zerjtört wurde. In neuerer Zeit jtellt man devavtige 
Pfannen zur Konzentration aus Platin mit einer Goldauflage her, da man gefunden hat, 
da das Verhältnis, im welchem Gold angegriffen wird, ſich zu der Angriffsfähigfeit des 
Platins wie 1:9 verhält. Neben diejen riefigen Goldplatinpfannen, die, um eine befjere 
Ausnützung der Hite zu erzielen, gewellten Boden haben, finden wir natürlich noch alfe 
möglichen Apparate aus Platin, wie Elektroden, ferner reines Jridium, ſowie Apparate 
aus Feinjilber für chemische Fabrifen, die nach bejonderen Verfahren ohne Lötung zu— 
ſammengeſetzt find, endlich Niefenretorten und Kühlichlangen, teils aus veinem Silber, teils 
aus Silber, das auf Kupfer dupliert wurde, und Schlangen aus nahtlojen Aluminium— 
Steinzeug. röhren find in prachtvolfer Auswahl vertreten. Auch in der Verarbeitung des Steinzeuges 
zu chemischen Zwecken leijtet die deutſche Induſtrie ganz hervorragendes, und Steinzeuggeräte, 
wie ein riejiger Säuretopf von 6000 Liter Inhalt, erregen die Bewunderung jelbjt des 
Fahmannes. Wie aber auch das ungefüge Steinzeug ſich allen möglichen chemischen Zwecken 
anpafjen läßt, mag man daraus erjehen, daß eine ausgezeichnet funktionierende doppelt 
wirkende Pumpe für Säuren aus Steinzeug zur Ausjtellung gelangt iſt. Ebenſo erregen 
die wunderbar präzis eingejchliffenen Steinzeughähne, ferner Steinzeugwannen, Rieſenſchalen 
Porzellan. aus Steinzeug u. f. w. das Erftaunen des Publikums. in Material, das ebenfalls zur Her- 
jtellung von Apparaten für die chemiſche Induſtrie eine wichtige Rolle jpielt, ift das Porzellan, 
und unter den Fabriken, die fich mit der Verarbeitung desjelben für die chemiſche Induſtrie 
beſchäftigen, nimmt die Fönigliche Vorzellanmanufaktur in Berlin die erjte Stelle ein. Ebenſo 
wie aus Steinzeug werden die verfchiedenartigiten Gerätichaften teil aus dünn-, teils aus 
dichwandigen Porzellan dargejtellt, und es gehört eine ungeheure Gejchicklichfeit der Former, 
wie der Brenner dazu, um Yabrifate von fo hoher Bollfommenheit zu liefern. 
Eine unendliche Anzahl von Produkten der verichiedenften Art leiten fi) aus der Ver— 
Steintoßten- arbeitung des Steinfohlenteers her, und die unendliche Mannigfaltigfeit derjelben ift in dem 
Er Pavillon der Sammelausftellung, der die hierher gehörenden Objekte zur Darjtellung bringt, 
durch eine finnveiche Allegorie wiedergegeben (j. Abbildung ©. 177). Aus den Kohlen, dem Roh— 
produkt für die Gewinnung des Steinfohlenteers, ſchwebt eine Srauengejtalt zum Himmel empor, 
mit ihrer hocherhobenen Nechten das Glasdach des Pavillons tragend, das in Form eines viel- 
farbigen Sternes alle die herrlichen Farben wiederjpiegelt, die aus den Teer gewonnen werden. 
In dev Mitte der unzähligen Produkte befindet fich eine große runde Kugel, angefüllt mit 
der jchwarzen Mafje des Steinkohlenterrs und flankiert von den Hauptrepräjentanten feiner 
Derivate, nämlich dem Benzol, dem Naphtalin, dem Anthracen, dem Toluol, dem Xylol u. f. w. 
Um diejen Mittelpavillon herum ijt eine Anzahl von Schränfen angeordnet, die uns Die 
einzelnen Zweige der chemiichen Induſtrie, die ji) auf der Verarbeitung des Steinfohlenteers 
aufbauen, vor Augen führen. Da ijt in erſter Linie die ganze Fabrifation organijcher Farb— 
ftoffe, deren Produkte fich auf Hunderttaufende belaufen, und die Taujende und Abertaujende 
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Rieſengefäß aus Steinzeug (6000 Liter), 
Ausgeitellt von der-Deutichen Steinzeugwarenfabrif-Friedrichsfeld (Baden). 


von Arbeitern bejchäftigt. Die größten Fabrifen dieſer Branche befinden jich in Deutjchland, 
und es darf uns deshalb nicht Wunder nehmen, daß die Sammelausitellung in Bezug auf 
Mannigfaltigkeit und Neichhaltigkeit der Produkte jpeziell in diejer Branche von feinem an- 
deren Lande übertroffen werden kann. Wer vermöchte alle die Namen, alle die Eigenjchaften 
der ſich unjeren Augen in unendlicher Reihenfolge in buntem Glanze repräjentierenden Farben 
zu nennen und aufzuzählen! Das eingehende Studium der mit diejen Farben gefärbten 
Proben von Baummwollen-, Wollen- und Seidenmujtern, der einzelnen Steindrud-, Kupfer- 
drude und Malproben, die für fich eine reichhaltige Kollektion darstellen, erfordert allein 


ihon Tage! Es kann die Aufgabe eines Lebens ausfüllen, jpeziell diejes Gebiet zu bearbeiten 
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und zu jtudieren. An dieſe Induſtrie der Farbitoffe, welche für Deutichland eine Duelle der 
Wohlfahrt iſt — beläuft ji) doch der Wert der im Jahre 1898 produzierten Teerfarben- 
jtoffe allein auf 71950 000 Mark — fchließt ji) die große Gruppe der aus dem Stein- 
fohlenteer gewonnenen Arzneimittel und Mittel für photographiichen Bedarf, ſowie für jpezielle 
chemische Zwecke an. Wir werden diejelben bei dev Beiprechung diejer Fabrikate mit berüd- 
fichtigen und wenden uns zumächjt einer weiteren großen Gruppe von Ausjtellungsobjeften 
zu, nämlich) den phyſiologiſch-chemiſchen und wifjenschaftlich- chemischen Produkten. Unter 
Arznei Diefen finden wir alle Arzneimittel vertreten, in Bezug auf deren Herjtellung ebenfalls Deutſch— 
mittel. land eine führende Rolle ſpielt. Nur der Chemiker allein weiß, mit welch unendlicher 
Schwierigkeit es manchmal verbunden iſt, ein Arzneimittel im Zuſtande derjenigen abſoluten 
Reinheit herzuſtellen, den die Pharmakopoe vorſchreibt. Kann doch ſchon die kaum mehr 
nachweisbare Menge eines ſcharf wirkenden Körpers, die einem Arzneimittel als Verunreinigung 
anhaftet, die ſchwerſten Folgen nach ſich ziehen. Speziell auf dieſem Gebiete hat die deutſche 
Wiſſenſchaft Methoden zur Reinigung der Arzneimittel von allen fremden Beimiſchungen ge 
ſunden, und deutiche Fabriken haben in Bezug auf die Gewifjenhaftigfeit, mit der dieſe Mittel 
in abjolut reinem Zuftande dargejtellt werden, jo Hervorragendes geleijtet, daß es auch hier 
unmöglich fein wird, den hohen Standpunkt der deutſchen Induſtrie in irgend einem anderen 
Lande zu erreichen, gejchweige denn zu übertreffen. Die Ausjtellung jelbjt enthält alle be- 
fannten Arzneimittel, eingeteilt in folgende Gruppen: Antiſeptika, Antiluetifa, Dermatifa, 
Antipyretifa, Antineuralgifa, Nervina, Hypnotifa, Narfotifa, Anäjthetita, Ercitantia, diätetiſche 
Präparate, Salben, Körper, appretierte Droguen und andere Arzneiformen. Unendlich zahlreic) 
find die fpeziell im den jüngiten Jahren wie Pilze aus dev Erde jchießenden neuen Droguen 
und Arzneimittel. Sie zeichnen fich meiſtens dadurch aus, daß jie auf „in“ oder „ol“ endigen, 
und daß ungefähr 90 Prozent derjelben abjolut nichts nügen. Aus dem unendlichen Wuſt 
der hier geſchaffenen Mittel haben ſich nur wenige dauernd im Arzneifchag erhalten, und die 
meiſten der übrigen find bereits wieder aus demjelben verſchwunden oder doch im Begriffe, 
zu verichtwinden. In engem Zufammenhang mit diejen Arzneimitteln fteht eine ganze An— 
zahl weiterer Körper, die zwar nicht als Arzneimittel dienen, aber für den menjchlichen 
Konſum berechnet find, wie z. B. das Saccharin, die Kolapräparate u. ſ. w. Wir finden 
diefelben ebenfalls im vreichlicher Fülle und im allen möglichen Formen, wie al3 Pillen 
und Tabletten u. ſ. w. auf der Austellung vertreten. Auch die Maſchinen zur Herſtellung 
dieſer verſchiedenen Formen, wie Kapſelmaſchinen, Pillenmaſchinen, Pflaſtermaſchinen werden 
uns vor Augen geführt. 
Einen großen Teil chemiſcher Produkte konſumiert auch die Photographie. Dieſelbe iſt 
Vhoto- heute nicht nur ein ausgedehnter Induſtriezweig geworden, ſondern durch die künſtleriſche Vervoll— 
sraphie. kommnung des photographiſchen Bildes ſelbſt — an der nicht Fachphotographen, ſondern viel- 
fach auch die Amateure einen weſentlichen Anteil haben — ferner durch die Einführung der 
Photographie in die Wiſſenſchaft und zu allen möglichen anderen Zwecken iſt der Bedarf an photo— 
graphiſchen Präparaten derartig geſtiegen, daß die Herſtellung derſelben einen Spezialzweig der 
chemiſchen Induſtrie ausmacht. 29 chemiſche Fabriken in Deutſchland beſchäftigen ſich aus— 
ſchließlich mit der Erzeugung derartiger Produkte, und wir finden in der Sammelausſtellung 
jegliche Art derſelben vorgeführt: Platten, Salze, Entwickler, Fixierbäder, Tonbäder u. j.w. u. ſ.w. 
Auch für den Bedarf der Nöntgenphotographie find zahlreiche Präparate vorhanden. 
Troß der hohen Entwickelung der Teerfarbeninduftrie it die Industrie der Mineral- 
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farben, d. b. derjenigen Rarben, die biveft aus den Probuften, bie uns bie Erbe barbietet, 
gewonnen werden, ruhig weiter gefchritten. Zwar find einzelne Zweige dieſer Induſtrie, wie 
3 B. die Rabrifation der Wltramarinfarben, durch die Teerfarbeniabrifation erheblid) 
geſchädigt und in ihrer Produltion eingeſchränkt worden, abev anbererieits find wieder anbere 
Zweige um fo mehr in die Höbe gekommen, als die Teerfarben manche Mineralfarben abjolut 
nicht zu erſetzen vernochten. Su giebt e8 3. DB. feine einzige weiße Farbe, bie jo qut deckt, wie 
das Bleiweiß. Ebenſo find zur Gewinnung einer ganzen Anzahl von Farbeneffeften nur 
Mineralfarben geeignet und Teerfarben unbrauchbar, Wiederum it die Gigenart mancher 
Mineralfarben, wie 3. B. des Chromgelbs, des Berliner Blaus u. ſ. w. durch feinen Teer 
jarbjtojf zu erſetzen. So viele ſchwarze Farben auch die Teeriarbenfabrifation hervorbringt, 
jo iſt, um nur ein Beiſpiel anzuführen, zur Herſtellung dev Buchdruckerſchwärze immer nod) 
der Ruß das einzig verwendbare Rohprodukt, und es giebt eine ganze Anzahl von Fabriken, 
die ſich mit der Herjtellung von reinem Ruß beichäftigen. Speziell in letter Zeit hat 
man angefangen, aus der Flamme des Acetylens veinen Ruß, dev zur Herſtellung von Buch— 
druckerſchwärze dienen ſoll, niederzufchlagen. 

Ehe wir don diefer Sammelausftellung der chemischen Induſtrie ſcheiden, müſſen 
wir noch einen Blick auf die hiſtoriſche Abteilung derjelben werfen. Wie wir bereits 
erwähnten, ſchließt fich Diejelbe, wenigjtens im großen und ganzen, da an die jvanzöjiiche an, 
wo in Deutjchland allmählich eine jpeziell deutiche Industrie aufzublühen und die Weltherr— 
ſchaſft an fich zu veißen begann. Wir finden in diefer hiftorischen Ausjtellung alle von 
deutſchen Chemikern jemals dargejtellten Präparate, in je einem Exemplar vertreten, und es 
geben diefelben einen erfchöpfenden Überblick über das, was Deutjchland in chemiſcher Hinsicht 
geleiftet hat. Wenn wir bemerken, daß in Bezug auf die Produktion mancher Induſtriezweige 
jedes einzelne Präparat bier vertreten iſt, dal ſich alſo dieſe Induſtriezweige ausjchliehlich 
auf dev Arbeit deutjcher Chemiker aufbauen, jo iſt das jiherlich ein Zeugnis, wie es ehren— 
voller für deutfchen Fleiß und deutsches Wiſſen nicht gedacht werden kann, ein Zeugnis, das 
uns mit den jchönjten Hoffnungen für die Zukunft erfüllt! 

Auer durch die „Sammelausftellung“ it die deutſche chemiiche Induſtrie noch durch 
die Spezialausitellungen einzelner dentjcher Firmen vertreten. Insbeſondere ijt es die Aus— 
jtellung dev Papierfabrifation, die don deuticher Seite reichlich bejchieft ift, und die auch, 
wie wir bereits erwähnten, bei den Ansjtellungen anderer Länder eine hervorragende 
Nolle ſpielt. Durch dieje reichhaltige VBertvetung der Papierfabrifation wird uns jo 
recht dor Augen geführt, weld wichtige Rolle diejelbe unter den Induſtrien einnimmt, 
und daß man nicht mit Unrecht unſer Zeitalter al3 das papierne Zeitalter bezeichnet hat. 
Die Papierindnftrie hat den heutigen Standpunkt ihrer Entwicelung erſt innerhalb der 
legten 100 Jahre erreicht; während fie früher ebenfalls als Handwerk betrieben wurde, ift 
fie heute ein Zweig der Großinduftrie, und während noch unſere Großväter das koſtbare 
Papier Ichonten und jedes Briefcouvert umwendeten und zweimal bemußten, wird heute in 
Bezug auf Papier eine ungeheure Verſchwendung betrieben. Auch die Bapierindujtrie hat eine 
retroſpektive Ausſtellung veranjtaltet, die in jeltener Vollftändigkeit und reicher Mannig— 
jaltigkeit von Herin Augustin Blanchet arrangiert wurde... Diejelbe iſt jchon aus dem Grunde 
interejjant, weil ſie nicht nur die franzöfischen Verhältniſſe wiedergiebt, ſondern weil fie im 
volljten Sinne des Wortes eine internationale genannt werden muß. Wie alle vetroipektiven 
Ausſtellungen befindet ſie ſich in der Mitte des die Papierfabrifation enthaltenden Naumes. 
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Große Wandgemälde stellen die frühere Methode der Herjtellung des Papieres dar, und wir 
jehen, mit welch’ einfachen Mitteln und auf wie umjftändliche Weile in alten Zeiten der 
Papierſtoff gewonnen wurde In eine große Wandfarte find ſämtliche Papiermühlen, vie 
im Jahre 1794 in Frankreich eriftierten, eingezeichnet. Aus diefer Karte geht hervor, daß 
e3 zwar eine ganze Anzahl von Papiermühlen gab, daß es aber andererjeits, wie aus ihrer 
Anzahl zu entnehmen it, immer nur ein kleiner Nayon war, den jede einzelne Mühle 
mit ihren Fabrifaten verjorgte. Die Mitte des Naumes, den die retrojpeftive Austellung 
einnimmt, enthält alle möglichen Vorrichtungen aus alter Zeit, die in der Bapierfabrifation 
Verwendung fanden, jo insbejondere ein altes, Hölzernes Stampfwerf, das zum Zeritampfen der 
Lumpen benußt wurde, und eine Fleine Majchine zur Papierfabrifation ſelbſt, vollftändig aus 
Holz angefertigt. Ganz bejonders interefjant ift ein Modell einer vollitändigen Papiermühle, 
das mit hervorragender Sorgfalt und Präzifion gearbeitet ift, und das jede einzelne Phaſe der 
damaligen Fabrifation in anſchaulichſter Weiſe wiedergiebt. Die ganze Mühle wird durch Wind 
betrieben, und fie gleicht deshalb auch in ihrem Außeren einer Windmühle Wir jehen an dem 
Modell das Ausladen der Lumpen, die per Schiff an die Mühle herangebracht werden, wir jehen 
die Holländer, die Trocdenböden, die Bumpiverfe zum Schöpfen des Wajjers u. j. w. In dieſer 
Ausftellung bemerken wir ferner noch eine Anzahl von Nahmen, die in früheren Zeiten zur 
Herjtellung der Wafjerzeichen im Papier benutzt wurden, jowie eine reiche Sammlung von 
Tapierproben aus alter Zeit, geichnitte Holzftöcke, die zum Zeichnen der Papierproben 
dienten u. j. w. Ganz bejonders wertvoll ijt die reichhaltige Sammlung alter Litteratur 
über die Papierfabrifation. Wir finden das im vorigen Sahrhundert Flajjische Werf von 
Zalanche „L’art de faire le papier“ und, was uns Deutjche beſonders interejjiert, einen Band 
der „Chroniken der fränfiichen Städte”, welcher eine ausführliche Beſchreibung der Gleis— 
mühle zu Nürnberg enthält, die dem erjten deutjchen Papierfabrifanten, dem Herrn Ullmann 
Stromer zu Nürnberg gehörte, der fie im Sabre 1390 mit Hilfe von italienischen und 

deutjchen Arbeitern einrichtete und damit in Deutjchland 

jür die Herjtellung von Papier bahnbrechend wirkte. Seine 

Tapiermühle wurde von zwei Wafjerrädern getrieben und 
4 war mit 18 Stampfwerfen ausgejtattet; fie war bis zur 
Mitte des 15. Sahrhunderts die einzige größere Werkſtätte 
Deutſchlands. Nach der von Stromer errichteten Anlage 








Modell einer alten Papiermühle, 


wurden bis zum Sabre 1799 alle Anlagen für die Bapierfabrifation gebaut. In diefem Jahre 
erfand Louis Robert, Werfrührer der Papierfabrif Ejonne bei Paris, die Papiermaſchine, die 
von dem befannten engliichen Mafchinenfabrifanten Donfin erbaut, 1804 in Betrieb gejetst wurde, 
Diefe Papiermaſchine fand 1822 in Deutfhland Eingang und mit der Erfindung derjelben 
wurde die bis dahin als Handwerk betriebene Papiermacherei zur eigentlichen Fabrikation 
erhoben. Diejenigen, die mit diefer Majchine arbeiten, brauchen Feine zünftigen Papiermacher 
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zu fein, ſondern zu ihrer Bedienung genügen gewöhnliche Arbeiter, Mit dev Entjernung ber 
alten Papiermühle hörte auch die alte Papiermadherinnung, die nur hindernd auf bie Ent 
wickelung gewirkt hatte, zu exijtieren auf, Trotz der Einführung biefev Maſchine entwickelte 
fich die Fabrikation doch nur langſam. 25 Jahre nad) der Ausstellung dev eviten Papier— 
maschine in Deutichland hatte 3. B. das KHönigreih Sachſen exit ſechs Papiermaſchinen in 





Die Papierbereitung in alter Zeit CKumpen-Stampfwerh). 
Nach dem Wandgemälde in der hiftorifhen Abteilung der Papierausftellung. 


66 Rapierfabrifen und ganz Deutfchland 142 Majchinen in 857 Papierfabrifen. Heute 
beitehen in Deutjchland 810 Papierfabrifen mit 1160 Papiermajchinen, und die Leijtungs- 
fähigkeit der Teßteren iſt jo gefteigert, daß fie in dev Minute etwa 120 Meter Papier bon 
drei Meter Breite zu liefen vermögen. Wir ſehen auf der Austellung jelbjt eine Anzahl 
derartiger riefiger Papiermajchinen vertreten und insbejondere ijt es die Fabrik von 
Darbiey pere et fils zu Ejonne, aus der, wie beveitS erwähnt, die erjten Papiermaſchinen hervor— 
gingen, die auch heute in der Ausftellung eine Niefenmaschine aufgejtellt hat, die in vollen 
Betriebe befindlich mit ihren ungeheuren Räderwerk ums jo vecht den Gegenjat zwiſchen der 
Arbeit mit den alten Mafchinen der retrojpektiven Abteilung und den aus dev modernen 
Technik hervorgegangenen vor Augen führt. Deutjchland ijt jedoch in Bezug auf Größe und 
Gediegenheit feiner Papiermaſchinen nicht Hinter anderen Ländern zurücgeblieben. Die Firma 
9. Fülner in Warmbrunn in Schlefien iſt ebenfalls mit einer Papiermaſchine von riejen- 
haften Dimenjionen vertreten. Alle Länder aber Haben die verjchiedenjten Sorten Papier 
in reichſter Fülle ausgeftellt. Wir finden vom groben Packpapier bis zu den feinjten Luxus— 
papieren jegliche Sorte und jegliches Format vertreten, umd unter den für einzelne Länder 
harakterijtiichen Sorten heben wir das japanijche Papier hervor, das durch feine wertvollen 
Eigenfchaften immer weiteren Eingang in die Induſtrie findet. Italien zeigt eine grobe 
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auf die Papierfabrifation ſehr fördernd wirft, it aus der Unmenge von Bapierichlangen zu 
erfehen, die jeder einzelne italienische Papierfabrifant in reicher Menge in feiner Kollektion 
ausgeitellt hat. Won hervorragenden Intereſſe ift ein Glaspavillon, den die Banca nationale 
del regna d’Italia ausgejtellt hat und dejien Glaswände mit den verjchiedenen Wert- 
papieren diefer Bank beffebt find, jo daß beim Durchſchauen durch diejelben die einzelnen 
Unterjchiedsmerfmale, wie Wafjerzeichen, eingervebte Seidenfäden u. j. w. deutlich jichtbar 
werden. Much die Banque de France et d’Italie brachte in der franzöfiichen Abteilung 
ihre Wertpapiere in ähnlicher Weife zur Ausjtellung. — Sehr reihhaltig ijt die deutſche 
Strohitoff-, Bunt und Metallpapierausftellung vertreten. Man hat in Deutichland bejondere 
Verfahren erfunden, um Papier mit Metall zu überziehen. Dieſe Metallpapiere bilden einen 
ipeziellen Zweig der deutjchen PBapierfabrifation. Wir jehen in der Spezialabteilung dieſer 


"ehurH um 


tr 


e a 





Die Papierbereitung in alter Zeit (Schöpfbütten und Gflättprejien). 
Nach dem Wandgemälde in ber hiſtoriſchen Abteilung der Bapicrauzitellung. 


Induſtrie derartige Metallpapiere von den geſchmackvollſten Muftern und von wunderbavem 
Sarbenipiel. Diejelben finden im Kunſtgewerbe reichliche Anwendung, und einzelne der aus— 
geſtellten Mufter find von wahrhaft künſtleriſcher Durhbildung. Außer diefen Metallpapieren 
enthält diejer Teil der Ausjtellung noch alle Sorten von Buntpapieren, Zeimpapieren, jowie 
von Strohitoffpapier, das in jüngjter Zeit als billiges Papier in großen Mengen jabriziert 
wird, und das, wie alle Surrogate, in immer größerem Maßſtabe Verwendung findet. 
Neben dem Stroh hat man in jüngerer Zeit auch das Holz zur Zabrifation Des 
Papieres herangezogen, und das Produkt diejer Fabrifation, der jogenannte Holzitoff oder 
Holzzellitoff, gewinnt ebenfalls jtändig an Verbreitung. Wir fehen ihn in der Sammel- 
ausjtellung für Zellitoff- und Papierfabrifation. Beſonders in der von der Zellitofffabrif 
Waldhof bei Mannheim veranftalteten Ausstellung, in der eine an die Wand angejchriebene, 
ſehr intereffante Statijtit über den Umfang der Produktion Aufihluß giebt. Ihr zufolge 
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ejtaltete fich die Entwickelung in Waldhof im den leuten Jahren folgendermahen: 1981: 
000 Tonnen; 1887: 77500 Tonnen; 1804: 155000 Tonnen: 18009: 244 000 Tonnen 

Diefe von der Yellitofffabrit Mannheim veranjtaltete Ausstellung iſt überhaupt eine ber 
lehrreichſten auf dieſem Gebiete der Industrie. Sie enthält in großen Näften forgfältig georbnet 
Jämtliche Beinde des Holzes, mögen diefe nun aus Wärmern, Käſern, Schmetterlingen ober 
Vögeln befteben. Sie enthält ferner eine reiche Nolleftion dev verwendeten Hölzer, fie giebt 
uns endlich eine klare Anſchauung von ſämtlichen Zwiſchenprodulten der Fabrikation ſelbſt, 
und an einem ſehr inſtruktiven Beiſpiel iſt nachgewieſen, welche Menge Holz und ſonſtiges 
Rohmaterial an Raum und Gewicht nötig iſt, um 200 Kilo Bellftoff nebſt allen bei ber 
Fabrikation fich ergebenden Nebenproduften zu gewinnen, Much das holzreihe Rußland hat 
eine fpezielle Keine Austellung von Bellftofffabrifaten veranstaltet, die ſich jedod mit der— 
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jenigen deutjcher Fabrikanten in Feiner Weiſe vergleichen läßt. — Bejonders geihmadvolf it 
die Ausftelung der öſterreichiſchen Rapierfabrifanten arrangiert, die eine herrliche Gruppe 
von Künftlerhand enthält. Drei FSrauengeftalten, Kunjt, Handel und Wifjenichaft, jchreiten 
gleichſam ſchützend auf einen Arbeiter zu, dev an der Papiermajchine iteht. Ningsherum 
ſind Luruspapiere aller Arten in jehr eleganter Anordnung zur Austellung gebracht. 
Ebenjo wie die Rapierfabrifation iſt auch die Gerberei gleihmäßig in ſämtlichen 
Ländern vertreten und auch für fie ift eine vetrojpektive Ausjtellung, die das Handwerkszeug 
der Gerber, eine zahlreiche alte Litteratur und Fojtbare Proben von alten Lederjorten, Leder- 
arbeiten und Stiefeln aus früherer Zeit enthält, vorhanden. Insbeſondere Frankreich und 
Rußland ſind es, die hier unſtreitig den Löwenanteil an der Produktion tragen, und in hohen 
Schränken ſind Lederſorten aller Qualitäten, Farben und Arten in unendlicher Reihenfolge 
ausgeſtellt. Bei der Monotonie dieſer Ausſtellung wirkt das Durchſchreiten derſelben äußerſt 
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ermüdend — im volljten Sinne des Wortes „ledern!“ Das eine wird jedod allgemein 
interejjieren, daß Deutfchland, wenn es aud) die Ausjtellung auf diejen Gebiet nicht jo zahl- 
veich beichieft hat, wie andere Länder, doc in Bezug auf Qualität der Produfte Hinter 
feinem zurücteht, e3 ei denn, daß Rußland einzelne Lederjorten Liefert, wie 3. B. Juchten— 
(eder, die von der deutjchen Produktion nicht übertroffen werden. Aber fait jämtliche Arten 
von Leder werden ebenfalls im Deutjchland hergeitellt, und wie überall Deutichland da, wo 
die Wiſſenſchaft auf die Induſtrie eimvirft, an der Spitze jteht, jo auch hier. Um die Auf— 
klärung der chemischen Vorgänge beim erbereiprozeß haben ſich deutiche Chemifer in her— 
vorragendem Maße verdient gemacht, ebenjo find die gebräuchlichjten analytischen Methoden 
zur Bejtimmung des Gerbjtoffgehaltes der verſchiedenen Gerbmaterialien auf die Arbeit deutjcher 
Chemifer zurüczuführen, — wir nennen nur die Namen Schröder, Löwenthal, Müntz, 
Namspacher, Weiß, Schuberth und vor allem Knapp al3 die derjenigen Chemiler, denen der 
heutige hohe Standpunkt der Gerberei in erjter Linie zu verdanfen ift. Uber auch auf 
diefem Gebiet bereiten fich bereits neue Ummälzungen vor. Schon hat man neue Gerbe- 
verfahren erfunden, welche die Verwendung des eleftriichen Stromes in der Gerberei bezwecken, 
und während man bisher um eine Haut durchzugerben, diejelbe jahrelang in Lohe Liegen 
lafjen mußte, wodurch fie ein totes Kapital darjtellte, findet nach den neuen eleftrolytijchen 
Berfahren das Ausgerben der Häute jett in wenigen Wochen jtatt. 

Bon den fpeziellen Fabrifaten Deutjchlands möchten wir, ehe wir auf Diejenigen 
anderer Länder eingehen, noch einige ganz bejonders hervorheben, und zwar zunächſt die in 
reicher Nolleftion vertretene Verarbeitung von Fetten und Dlen. Deutichland ift in Bezug 
auf diefen Imöuftrieziveig zwar auf den Import des Nohmaterials aus anderen Ländern an- 
gewiejen, troßden hat ſich aber die Industrie hier in fehr jchöner Weije entwidelt, und es 
werden in Deutjchland alle Sorten von Fetten in hervorragender Weife verarbeitet. Jus— 
bejondere ift es die Verarbeitung des Nindertalgs, die eine ganze Anzahl von Betrieben 
beſchäftigt. Wir nennen hier nur die Fabrifation der Stearinferzen, diejenige der Eeife und 
der Kunſtbutter. Ein weiterer Zweig jpeziell deutjcher Induſtrie, der zwar nicht in der Ab— 
teilung für Chemie feine Vertretung gefunden hat, der aber doch als ein vein chemijcher zu 
betrachten ift, ift die in der Nahrungsmittelabteilung vertretene Bierbrauerei, ſowie die Fa- 
brifation don Spirituofen aller Art. In Bezug auf Bierbrauerei iſt es insbejondere Bayern, 
das nicht nur eine reiche Kollektion der verwendeten Nohmaterialien zur Ausftellung brachte, 
fondern das auch in Bezug auf Apparate und Vorrichtungen in geradezu glänzender Weije 
vertreten ift. Auch die bayerische Negierung hat aus ihrem Archiv jorgjältig ausgearbeitete 
Statiftifen, deren Studium ungemein lehrreich und anvegend ift, der Ausitellung überwiejen. 
In Bezug auf Spirituofenfabrifation fteht, wie die Ausſtellung zeigt, Deutjchland anderen Ländern 
nicht mehr nad), und wenn auc manche Spezialitäten nur von leßteren geliefert werden können, 
fo hat Deutjchland wiederum in Bezug auf Verfahren und auf rationelle Durchführung des 
Prozeſſes jelbft gegenüber den oft veralteten Syſtemen des Auslandes, einen weiten Vorſprung. 

An der Entwicfelung der Eleftrochemie ift Deutſchland von jeher hervorragend be- 
teiligt gewwefen und außer den in der Sammelausjtellung der deutjchen chemiſchen Induſtrie 
ausgejtellten und bereits befprochenen Produkten finden wir ein rein elektrochemiſches Ver— 
fahren -deutfchen Urſprungs noch an anderer Stelle, nämlich das Eleftrogravüre-Berfahren 
von J. Nieder in Leipzig. Dasſelbe bezwect die Herjtellung von Prägeplatten, Stahljtempeln 
und dergleichen auf eleftrochemifchem Wege. Es wird bei demjelben das Nelief des zu 
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Äbenden Gegenftandes in Gips gegofien und dev Sipsblod wirb in einem Geſäß nit Chlor 
ammoniumlöfung als Elektrolyt imprägniert. Unter dieſen Gipeblock taucht in bie Alüiligfeit 
eine Drabtipivale als Kathode ein, Auf die Neliejjeite des Sipsblodes kommt bie zu ätende 
Stahlplatte zu liegen und wird mit dem pofitiven Strom verbunden. Haben bie Poren bes 
Gipſes den Elektrolyt angefaugt, jo ſteht alſo der Stahloberfläche eine veliefierte Flüſſigkeite 
oberfläche entgegen. Es Tommen Stabloberftähe und Flüſſigkeitsoberfläche zunächſt an ben 
am meisten erhöhten Stellen des Neliejs in Berührung und der Stahl wird genau in dem Made, 
wie das Relief fich an demjelben anpreßt, durch den eleftwolytiichen Vorgang gelöjt, fo daß 
zuletzt das ganze Relief vertieft in den Stahl eingeäßt 
it. Da ber Stahl Kohlenſtoff enthält, fo jcheiden 
jich bei diefem Prozeß auf dev Oberfläche des Reliefs 
Kohlenteile ab, welche den Klaren Abdruck desjelben 
verhindern würden, wenn dev Erfinder nicht durch 
Anordnung einer Bürjtenvor- 
richtung für Neinigung ber 
reliefierten Oberfläche gejorgt 
hätte. Das äußerſt genial 
ausgedachte Berfahren gejtattet 
eine ungeheure Menge von 
Anwendungsformen und es 
| S ijt demfelben zweifellos eine 
Ikteis ; IF E = gute Zukunft zu prophezeien. 
\B J Unter den übrigen Län— 
dern hat öſterreich mancherlei 
Ähnlichkeit in Bezug auf die 
Entwidelung und dei gegen- 
wärtigen Stand feiner chemi- 
ſchen Induſtrie mit Deutich- 
land. Ehe wir den leßteren 
betrachten, ſei kurz der jpe- 
zielen öjterreichtichen retro— 
ipeftiven Ausjtellung gedacht, 
die inmitten der Ausjtellung 
z ö Öfterreichs im erſten Stock 
pparat zur Herſtellung von Eleltro-Gravüren. des erwähnten Gebäudes auf 

Syſtem Rieder-Leipzig. 
dem Marsfeld untergebracht 
it. Dieſe retroſpektive Ausjtellung it zwar Klein, fie enthält aber eine ganze Anzahl 
von Objekten, die don enticheidendem Einfluß auf den Fortichritt der Chemie gewejen 
find. Wir finden in dverjelben den erjten Komprejjionsapparat zur Verflüſſigung der 
Kohlenjäure, der von Natterer im Jahre 1847 bergejtellt wurde, und einen weiteren Nom- 
prejjionsapparat zur VBerdihtung von Gaſen überhaupt, den er im Sahre 1851 baute, 
und der bereit3 den ungeheuren Druck don 4000 Atmoſphären auszuhalten imjtande war. 
Der öjterreichiiche Chemiker Schrötter hat bekanntlich diejenige Variation des Phosphors, 
die man roten Phosphor nennt, entdeckt, und fein roter Phosphor iſt ebenfalls auf diejer 
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| er Zündholzhobel, mittels welchem es gelingt, eine ganze 
Anzahl von Zündholzipänen mit einem Schlage heizuitellen, wurde bereits im Jahre 1813 
von Heinrich Weidelhöfer erfunden. Zündhölzchen freilich gab e& zu jenen Zeit nod) nicht, 
Sondern nur die im Jahre zuvor erfundenen, äußerſt gefährlichen Hölzchen, deren Spiten 
mit Nalinmchlorat verfehen waren und die durch Eintauchen in ein Fläſchchen mit Fonzentrierter 
Schwefelfäure entflammten. Dieſer Hobel ift heutzutage ein wichtiges Nequijit der Zündholz— 
fabrifation. Reichenbach war der erjte, der aus Buchenholzteer im Jahre 1830 Baraffın 
gewanı, und dejjen Präparate in Paris zur Ausstellung gelangten. Bon dem letzteren rühren 
auch eine Anzahl von Mineralfarben, nämlich Urangelb aus den Jahren 1849 —1855, 
ferner das heute zu fo vielfacher Verwendung gelangte Uranglas her. 

Wenn wir jagten, dal die öjterreichiiche Industrie fich vielfach an die deutſche anlehne, 
fo findet diefer Umftand feine Erflärung in der großen Ahnlichfeit des Mineralreichtums 
öſterreichs mit denen Deutſchlands, insbeſondere in dem Umſtande, daß öſterreich, ebenſo 
wie Deutſchland in Staßfurt, ein ungeheures Lager von Salzen in Wieliczka in Galizien _ 
defitst, und ebenjo große Lager von Erzen aller Art in Felſöbanya in Ungarn. Dieje beiden 
Umftände iind für die weitere chemische Produktion Dfterreichs maßgebend, und wenn wir 
die öſterreichiſche Ausjtellung durchichreiten, jo finden wir alle diejenigen Präparate wieder, 
die wir bereits in der deutichen Ausstellung ausführlich geichildert und bejchrieben haben. 
Es ift nicht ein einziger Fabrifationszweig in Dfterveid vorhanden, den man als fpezifiich 


iſtoriſchen Ausſtellung vertreten. 





Ausſtellung des ungariſchen Bergbaus. 


öſterreichiſch bezeichnen könnte, und wir können daher über dieſe Ausſtellung, welche uns 
eine Anzahl ſchöner Präparate darbietet, ruhig zu derjenigen anderer Länder übergehen und 
zwar zunächſt zu Rußland, bei dem wir einzelne Zweige der chemiſchen Induſtrie finden, die 
nur ihm allein eigentümlich ſind, und die in keinem anderen Lande der Welt in derartiger 
Blüte ſtehen, als nur in Rußland allein. Ein ſolcher Zweig iſt die Petroleuminduſtrie 
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Bakus, die in verfchiedenen Räumen der Ausstellung vertreten iſt. Zunächſt finden wir 
einen Teil derfelben in der Spezialausitellung far Sibirien, im der fogenannten „Zalle bu 
Kaukaſus“. Ein zweiter Teil it im dev chemiſchen Aueſtellung vertreten, In dev „Zalle 
du Kaukaſus“ können wir einen ausführlichen Überblick über den Standpunkt diefer Indüſtrie 
gewinnen, ebenjo über bie mit dewmſelben zufammenhängenden Nebeninduftrien. Auch bie 





PBetroleumfelder in Bakı (Rußland). 
Nach) dem Wandgemälde in der „Sale du Kaukaſus“. 


Petroleuminduſtrie ijt eine derjenigen, die jich erjt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
zu entwiceln begannen, um fi) dann in raſchem Siegeslaufe bis zu ihrer jetigen Größe 
emporzuſchwingen. Noch bis in die Mitte unferes Jahrhunderts hinein war das Petro— 
leum eine medizinische Kuriofität, die nur in den Apotheken zu finden war, und evjt in 
den letzten Jahrzehnten iſt dasjelbe ein Konſumartikel für die gejamte Menjchheit geworden. 
Sm Sabre 1846 belief jih die Produktion dev gejfamten Umgebung von Baku auf 25596 
Barrels Petroleum. Im Jahre 1889 betrug diejelbe 21050000 Barrels und ijt feitden 
unaufpaltjam weiter gejtiegen bis auf 52519739 Barrels im Jahre 1899. Es jei hierzu noch 
erwähnt, daß ich die tägliche Leitung einer einzigen Quelle bei Baku, der fogenannten Drubza- 
quelle, auf SO 000 Metercentner pro Tag beläuft. Die gejamte Petroleumproduftion der 
Welt, bei der zu bemerken it, dab der Weltmarkt von Rußland und Nordamerika beherricht 
wird und daß die übrigen Länder mit ihren Förderungen überhaupt feine wejentliche Nolle 
jpielen, befindet jih in den Händen der beiden Petroleumfönige, Nockjeller (Standard Oil 
Company) und Rotjehild. Über die Theorie der Entftehung des Petroleums haben wir bereits 
in den früheren Bänden diejes Werkes das Nähere gejagt (vgl. Bd. III, ©. 284). Die Quellen 
Bakus wurden früher von den Einwohnern der Halbinjel Apicheron als heilig betrachtet, und die 
aus dem Boden emporjteigenden Petroleumdämpfe wurden von denjelben angezündet und als 
heilige Flammen verehrt. Die „Salle du Kaukaſus“ ift im herrlicher Weife mit Wand- 
gemälden verziert. Das erſte derjelben jtellt uns einen ſolchen Tempel der Feueranbeter zu 
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Baku dar. Die weiteren Gemälde lafjen uns zunächſt den gejamten Induſtriebezirk in feiner 
vollſten Ausdehnung ſehen. Schön iſt der Anblick derjelben nicht. Ein trübes Bild ohne 
jeglihen landjchaftlichen Neiz, von unzähligen Bohrtürmen bejeßt, und von trüben Waſſer, 
auf welchem Petroleumſchichten ſchwimmen, durchfloffen, dazwiichen die Stein- und Holz- 
hütten der zur Arbeit in diefem umnfeligen Bezirk Verdammten. Ein weiteres Gemälde jtellt 
den Hafen Bakus mit den zahlreichen, dort Tiegenden Transportſchiffen dar; alle Häfen 
de3 Kontinents, die Petroleumdepot3 enthalten, find ebenfalls wiedergegeben. Der Saal 
jelbjt enthält veichliche Modelle von Transportichiffen aller Arten, von früheren Zeiten bis 
auf die Neuzeit. Auch Modelle von Eifenbahnzügen zum Transport von Petroleum find 
ausgejtellt, ferner eine ganze Anzahl von Modellen von Bohrtürmen in reſpektablen Di- 
menfionen. Die „Salle du Kaukaſus“ enthält ferner eine reihliche Sammlung von Modellen 
von Napbtadfen, die mit Hilfe von Naphta geheizt werden. Während die Ausjtellung in der 
„Salle du Kaukaſus“ Hauptjächlich ein Bild der Gewinnung des Petroleums giebt, ift im 
Hauptgebäude auf dem Marzfelde die ganze Verarbeitung desjelben dargejtellt. Auch dieje 
Ausitellung it jehr geſchmackvoll arrangiert, und wiederum find es eine ganze Anzahl in= 
jtruftiver Wandgemälde, die ung zunächſt mit den verjchiedenen Phaſen der Verarbeitung 
des Petroleums befannt machen. Wir fehen in denjelben die Ertraftion dargejtellt, ferner die 
Naffinage und den Verſand. Weitere Wandgemälde geben die verichiedenen Verwendungsarten 
des Petroleums wieder: jo die Verwendung für den Automobilismus, als Heizung zum 
Betrieb von Betroleummotoren, Betroleumboten und Petroleumlofomotiven. Die zahlveichen 
Produkte, die aus dem Petroleum jelbjt gewonnen werden, füllen den ganzen großen Raum 
des Pavillons aus; wir heben die verjchiedenjten Sorten von Vaſeline hervor, von ber Roh— 
vajeline bis zu der feinjten, wie fie zu mediziniichen Zwecen Verwendung findet; ferner alle 
Arten von Paraffin, Mineralölen, Betroleumäther, Heizpetroleum, Petroleumcoaks und jchließ- 
(ih die unendlichen Varietäten des Petroleums ſelbſt, wie e3 zu Beleuchtungszweden Verwen— 
dung findet, vom jchiwerjiedenden Naphtaöl bis zur leichtflüſſigen Naphta. 

Einen weiteren, ſehr intereffanten Zweig der chemischen Induſtrie Rußlands bildet die 
Verarbeitung des reichen Erzmaterials, das Rußlands Gebirge, insbejondere der Ural dar- 
bieten, Erze, die in ausbeutungsfähiger Menge fein anderes Gebirge der Welt aufzumeijen 
hat. Dazu gehören im erjter Tinte jene der jeltenen Metalle, insbejondere des Platins, und der 
Platinmetalle, ſowie das natürliche Vorkommen diefer Metalle jelbjt in reinem Zuftande. Su 
der „Salle du Kaukaſus“ ijt eine veichliche Sammlung derartiger Erze vertreten, und jie leyt 
Zeugnis ab von dem unerſchöpflichen Neichtümern, die Rußland in den Bezirfen des Ural 
befißt. Über die Produktion des Platins giebt uns eine im Gebäude für Minen und 
Metallurgie aufgeftellte, ſehr chavakteriftiiche Statijtif Aufſchluß. Dieſelbe bejteht aus drei 
übereinander befindlichen Platinkugeln, deren Größe und Gewicht ung die jährliche Produktion 
Rußlands in Bezug auf diejes feltene Metall während der lebten Jahre vor Augen führt. 
Diejelbe betrug 1897: 1140 Kilogramm, 1898: 1525 Kilogranım, 1899: 1760 Kilogramm. 

So reich die Produktion Rußlands an diejen feltenen Metallen iſt, jo findet doch eine 
Verarbeitung derfelben in Rußland felbjt nur zu geringem Teil jtatt. Das Material kommt 
meijt in rohem Zuſtande nach Deutjchland oder Frankreich, und zumeijt in Deutjchland wird 
es, wie jchon erwähnt, in Hanau weiter verarbeitet. Unter den jpeziellen Induſtrien Rußlands 
vagt auch die Fabrifation des Roſenöls im Kaufafus hervor, die in ihren einzelnen Phaſen 
durch verjchiedene Apparate und Präparate, ſowie durch eine große Anzahl von Photographien 
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in der „Salle du Kaukaſus“ vor Augen geführt wird. Auch das Ricinusöl, das im Kaukaſus 
in großen Mengen gewonnen wird, und die Herſtellung von geſchmackloſem Ricinusöl bildet 
eine befondere Spezialität der dortigen chemijchen Induſtrie. Auch die Herjtellung von Mineral- 
len aus dem Rohpetroleum Bakus jteht, wie beveit3 erwähnt, in hoher Blüte. Neben den 
hier erwähnten Induſtriezweigen bat Rußland Feine bejonderen Spezialitäten in Bezug auf 
die chemische Induſtrie aufzuweiſen. Die jehr hübſch arrangierte Ausjtellung der chemischen In— 
dujtrie Nußlands erweckt aber, wenn wir den Gejamteindruc wirken lafjen, in uns das Gefühl, 
daß die chemiſche Großindujtrie, in diefem Lande noch ein verhältnismäßig junges Gebiet, 
bereit3 jehr große Hortichritte gemacht hat und fich mit der Zeit noch zu einem bedeutungs- 
vollen Zweige der Induftrie Rußlands überhaupt heranbilden wird, der bei den reichen Boden— 
ſchätzen und den billigen Arbeitsfräften des Landes geeignet fein dürfte, bei jener Weiter- 
entwicelung als ernfihafter Konkurrent der ausländischen Fabriken angeſehen zu werden. 

Wenden wir uns nun Frankreich zu. Wie überall in der Ausjtellurg, jo bat aud) 
auf den engeren Gebiet der Chemie Frankreich den größten Raum inne. Es ift ja erklärlich, 
daß dasjenige Land, in dem eine Ausſtellung jtattfindet, für ſich die ſchönſten und beiten 
Plätze in Anſpruch nimmt; die Art und Weiſe aber, wie hier Frankreich durchweg auf dem 
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lan erjchienen ijt, würde eigentlich eine Zurücjeßung für die anderen Länder bedeuten, wenn 
jie nicht wieder in mancher Hinficht ihr Gutes hätte. Faſt zwei Drittel des zur Verfügung 
jtehenden Raumes it von Frankreich mit Bejchlag belegt worden; um aber diejen ungeheuren 
Naum auch auszufüllen, war es nötig, alle möglichen minderwertigen Produfte und Jahr— 
marktskram auf den Markt zu werfen, während andere Länder nur das Beſte und Gediegenite, 
was fie zu bieten vermochten, auf dem ihnen zur Verfügung jtehenden Raum der Welt vor- 
jührten, So jticht die Gediegenheit der Ausjtellungsobjefte anderer Länder von dev Mafje, mit 
der Frankreich die auswärtige Konkurrenz zu erdrücden fuchte, wohlthätig ab. Dieje Berhält- 
nijje, denen wir im der ganzen Ausſtellung begegnen, haben auch für die chemiſche Induſtrie 
in weiteſten Maße Geltung — non multum, sed multa ijt die Devije, die man über 
Frankreichs Austellung fchreiben müßte Sie ijt reichhaltig, jo reichhaltig jogar, daß 
man ſaſt den Überblick verliert. Betrachten wir aber die ausgejtelften Produkte näher, jo 
finden wir jtetS dieſelbe Indujtrie von einer ganzen Anzahl von Fabrifen repräjentiert, und 
gerade hierdurch geht für den Fachmann jegliche Wirfung verloren, denn dab z. B. alle 
Sodafabrifen Soda jabrizieren ımd ebenjo deven Nebenprodukte, ijt jedermann hinlänglich 
befannt. Für den Fachmann kommt es darauf an, zu wijjen, welches Produft unter dei 
verfchiedenen am reinjten und vom chemischen Standpunkt aus am beiten ijt. Dies läßt ſich 
aus der unendlichen Anzahl der ausgejtellten Präparate der Sodajabrifation aber nicht 
erfennen, und da die Art der Anordnung aud) nicht, wie dies bei der deutſchen Ausſtellung 
der Fall ift, ein abgeichlofjenes Ganze der Sodainduftrie mit all ihren Nohmaterialien und 
ihren Nebenproduften darbietet, und da ferner in der Hauptjache nur jogenannte Schau- 
jtücfe zur Ausſtellung gelangten, jo ift der Wert des Ganzen ein ziemlich mäßiger. Aus 
ver großen Mannigfaltigkeit dev verichiedenen Objekte treten die Spezialindustrien Frankreichs 
in hübjcher und das Jntereſſe jejjelnder Weiſe hervor. 

Eine folche iſt zunächtt die Parfüimeriefabrifation. und die mit ihr in jo engem Zus 
ſammenhange jtehende Seifenindujtrie, deren Nebenzweig, die Slerzenfabrifation, wiederum ein 
befonderes Gebiet der chemiſchen Induſtrie darstellt. Ganze Länderjtrecfen finden wir in 
Frankreich, die ausschließlich) mit Blumen und jonftigen Pflanzen, die zur Herjtellung der 
Parfüms dienen jollen, bepflanzt find. Die meisten diefer Blumen und Bilanzen kommen 
aus den Eecalpen, jo das Beilchen, die Roſe, die Orangeblüte, die Afazie, der Jasmin, die 
Songquille und die Tuberofe. Zu Graſſe im Süden Frankreichs ijt der Hauptmarkt für alle 
diefe Blumen, und dieſe Stadt ijt es auch, Die ſchon jeit vielen Sahrhunderten bis auf 
den heutigen Tag ganz Europa, ja die ganze Welt damit verjieht. Aber auch andere 
Länder und Städte liefern ihre Produkte nad) Graſſe, jo Florenz die Lilien, China den 
Mojchus, Süditalien die Bergamotten und Citronen. Bon Graſſe aus Fommen die vor— 
genannten Produkte in getrocknetem, gebrühtem oder gebleichtem Zujtande nad) Paris, je 
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nachdem es die Erhaltung des Wohlgeruches notwendig macht, und hier evjt werden jie durch 
chemijche Prozeſſe allev Mt zu Efjenzen, Tinkturen u. ſ. w. verarbeitet. ES ijt ein Außerjt 
ſchwieriges Kunſtſtück aus dem Rohſtoff den Wohlgeruch, das Parfüm, herauszuziehen, und 
eine ganze Anzahl von chemischen Manipulationen ift hierzu notwendig. Schon der eine Um— 
land, daß die Pflanzen an verjchiedenen Stellen ihres Aufbaues die wohlriechenden Subjtanzen 
enthalten, macht eine ganze Anzahl verjchiedener Verfahren notwendig Bei der einen Pflanze 
fit das Parfüm in dev Wurzel, bei dev anderen in dem Stengel, bei der dritten in den 
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Blüten oder Blättern, und'von der Geſchicklichkeit des Parfümfabrikanten hängt es ab, den 
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wohlriehenden Beltandteil in bejter Dualität herauszuziehen. Um denjelben in möglidjit 
jein verteiltem Zuſtande zu erhalten, der allein eine gute Ausbeute gewährleijtet, iſt es nötig, 
die Pflanze zu zerftampfen, zu zerſchneiden, zu zevquetichen umd zu pulverifieren. Die fo 
vorbereiteten Nohmaterialien werden nun, je nach ihrer Eigenart, in ganz verjchiedener Weije 
behandelt. So werden 3. DB. die Lilien, dev Mojchus, die Benzoe, der Ambra in einem 
hermetiſch verjchlofjenen Gefäße auf ein Filter gejchüttet und auf demjelben mit Alkohol 
digeriert. itvonen, Orangen und Bergamotten hingegen werden einfach ausgepreßt. Die 
größte Ausbeute an Parfüm erhält man bei joldhen Stoffen, deren wohlriechende Subjtanz 
eine hohe Temperatur auszuhalten vermag und durd Wafjerdampf nicht zerjetst wird. Dieje 
werden einfach den Verfahren der Dejtillation unterworfen. Co 3. B. das Cedern- und 
Sandelholz, auch die Blätter und Kräuter von Batichouli, Lavendel, Thymian, Rosmarin, 
und einzelne Blumen, wie Roſe und Nlang werden auf dieje Weife behandelt. Trotzdem 
vom chemischen Standpunkte aus die Behandlung all diefer Pflanzen und Blumen die gleid)e 
iſt und einen Deſtillationsprozeß vorjtellt, macht doc die Eigenart jeder einzelnen Pflanze in 
der Praris eine Menge von Handgriffen und Fertigkeiten notwendig, die nur durch lang— 
jährige Erfahrung gelernt werden Fönnen, nur den Eingeweihten befannt find und als 
ſtrengſtes Fabrifgeheimnis gehütet und bewahrt werden. Dieſem Umſtand iſt es auch zu- 
zujchreiben, daß heute noch fein Land in Bezug auf die Parfümeriefabrifation die hohe 


Stufe erreicht hat, wie Frankreich. Die Form, in der die Parfümerien in den Handel, 


fommen, ift der Hauptjache nach eine dreifache. Man verjendet diejelben entweder als 
Waſſer, ala DI oder ala Pomade Am einfachiten ijt die Herjtellung der wohlriechenden 
Wäfjer. Diefelben laufen direft aus dem Deftillationsapparat ab und dirfen nur noch ver- 
packt und verfandt werden. Schwieriger ijt die Herjtellung der anderen beiden Formen. 
Um DT oder Pomade zu gewinnen, ift es zunächſt nötig, durch eine ganze Anzahl von 
chemischen Operationen, die. eine genaue Kenntnis der chemischen Zuſammenſetzung und der 
hemijchen Eigenschaften der Fette und Dle borausfegen — ein Gebiet, das durd) die Arbeiten 
des franzöfiihen Chemifers Chevreul bejonders gefördert worden ilt, das ÖL und den 
Talg vollfommen geruchlos zu machen, damit aus ihnen der Geruch des Parfüms rein 
und angenehm zu Tage trete. Much Hier iſt die Mifchung der einzelnen Talg- und ölſorten 
ein ſtreng gewahrtes Fabrikgeheimnis und je nach der Jahreszeit und nach dem Klima des 
Landes, in welches das betreffende Produkt verſendet werden ſoll, iſt dieſelbe verſchieden. 
Sind das DL und der Talg in entſprechender Weiſe vorbereitet, jo werden fie auf eine 
Temperatur von etwa 65° Eeljius erwärmt und auf die Blumen gejchüttet. Haben dieſe 
all ihren Wohlgeruch abgegeben, ‚fo erſetzt man fie durch neue, und dieje Operation wird 
fo oft wiederholt, bis der Geruch des Dles die gewünſchte Stärfe erreicht hat. Um ein 
wohlriechendes DI darzustellen, it es nötig, dasjelbe etwa 25mal friih mit Blumen zu 
beſchicken, und die Zeit, die verſtreicht, bis es zur gewünſchten Stärfe imprägniert iſt, 
ſchwankt zwifchen 12 und 48 Stunden. Während die Ole ſogleich gebrauchsfähig find, müſſen 
die Fette erjt erftarren, um Pomade daraus zu erhalten. Die benutten Blumen jelbjt ge- 


langen auf eine hydraulifche Prefje, wo der leiste Teil des in ihnen enthaltenen Yettes aus- 


gepreßt wird. Einzelne Parfüms brauchen ungeheuer lange zu ihrer Herjtellung, jo 3. B. 
Pomaden, die mit Jasmin parfümiert jind, volle 90 Tage. In neuerer Zeit iſt man von 
den alten Methoden dev Rarfümeriefabrifation etwas abgegangen und verichiedene franzöfiiche 
Chemiker, wie Alphonfe Pivet und Lucien Piver haben durch eingehendes Studium der 
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chemiſchen Vorgänge bei der Parfümeriefabrifation dieſe wejentlich gefördert. Su hat letzterer 
insbejondere die Nolle des Sauerſtoffes bei der Herjtellung dev Parfüms ſtudiert und ganz 
neue Methoden, bei denen die Verwendung des Sticjtoffes eine ungeheure Rolle jpielt, au— 
gewendet. Die Rarfümeriefabrifation felbit ift auf der Ausjtellung in äußerſt würdiger 
Weije vertreten. Abgeſehen von der jehr inftruftiven Austellung von Apparaten und Hilfs= 
mitteln, fowie von rohen und fertigen Produkten, haben die franzöfiichen Barfiimeriefabrifanten 
einen großen Naum mit ihren, in äußerſt geichmacvoller Weije arrangierten Ausjtellungs- 
objeften eingenommen. Zu ſehen iſt freilich an leßteren nicht viel, wenn wir bon der ge- 
ſchmackvollen Verpackung und den oft wahre Prachtſtücke des Kunſtgewerbes darjtellenden 
Behältern für die Produkte abjehen. Immerhin macht die ganze Ausjtellung der Parfümerie— 
fabrifation den Eindruck, daß Franfreih noch lange auf dieſem Gebiete an der Spike 
marjchieren wird. Bei diefer Gelegenheit ſei erwähnt, das auch die deutjchen Parfümerie 
jabrifanten im einem befonderen Pavillon cine Sammelausjtellung arrangiert haben, die ſich 
zwar in Bezug auf Größe und Umfang mit dev franzöjiichen nicht meſſen kann, die aber 
die Leiftungsfähigkeit der deutjchen Induſtrie auf dieſem Gebiete in ſchönſter und gediegenjter 
Weije zur Geltung bringt. 

Wir haben bereit3 erwähnt, daß mit der Parfümfabrikation die Herftellung der 
Seifen in engem Zufammenhange jteht. Sahrhundertelange Erfahrungen find es, die dem 
franzöſiſchen FSabrifanten hier ein Übergewicht über das gejamte Ausland verichaffen, und 
auch der bedeutendſte Chemiker auf dieſem Gebiete, der jein langes, über 100 Jahre währendes 
Leben ausfchlieglich mit der Erforfchung der Chemie der Fette und Dfe, ſowie der Seifen- 
bildung verbracht hat, war ein Franzoſe: Chevreul. Da ferner noch die günitige geogra- 
phiſche Lage Frankreichs, das, von drei Seiten von Meere umgeben, den Transport von 
Fetten aus den überſeeiſchen Ländern auf dem billigen Seewege in leichter Weije geitatiet, 
eine ſolche ift, wie fie. nicht leicht ein anderes Land aufzuweifen hat, und da endlich Die 
Flimatifchen Verhältniſſe dieſes Landes, beſonders im Süden, ſolche find, daß fie eine 
ausgedehnte Kultur der zum Parjümieren der Seifen verwendeten Blumen gejtatten, jo Darf 
es uns nicht Wunder nehmen, wenn wir hier einen Zweig der chemijchen Induſtrie in wahr— 
haft muftergültiger Ausbildung vor uns ſehen. Die Fabrikation der Seife jelbjt wird in der 
Austellung praftiich vorgeführt und wenn auch die dabei verwendeten Apparate und Maſchinen 
fich von denen anderer Länder nicht wejentlich unterjcheiden, jo iſt doc) im jertigen Produkt 
ficher ein großer Unterjchied zu bemerfen. Ob nun die franzöjiichen Fabrifanten aus Klug— 
heiterückjichten in der Ausftellung nur folche Apparate zur Vorführung brachten, die jedermann 
jehen darf, und andere Apparate zu Haufe im Geheimen benußen, oder ob ſich die verwendeten 
Rohmaterialien durch befondere Eigenfchaften auszeichnen, das vermögen wir nicht zu ent- 
ſcheiden. Die Seife, die befanntlich durch Behandlung von Fetten und Ofen mit ützalkalien 
gewonnen wird, liefert bei ihrer Darſtellung eine ganze Anzahl ſchätzenswerter Nebenprodukte, 
unter denen das Glycerin das hervorragendſte iſt. Da aber die Verarbeitung von Fetten, 
insbeſondere des Rindertalges, ſowie von len in Frankreich auch nach verſchiedenen anderen 
Richtungen Hin erfolgt, fo iſt die Produktion Frankreichs an den aus diejer Verarbeitung 
ſich herleitenden Nebenproduften ebenfalls eine enorme. Ein Verfahren, das neben der Ge— 
winnung von Seiſe auch) noch diejenige von Glycerin in ziemlich reinem Zujtande ge— 
jtattet, ijt eine bejondere Spezialität der franzöjiichen Fabrifation, die von de Milly 
in die chemische Industrie eingeführt wurde. De Milly war es aud), der zuerjt die Ver— 
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ſeiſung der Bette mit Kalk entdeckte (14831) und hierbei jehr veines Ztearin erhielt, das er 
zur Darjtellung von Kerzen benutzte. Die nad) feinem Verfahren bargeitellten Kerzen uhren 
heute noch, wenn fie aus veinem Stearin bargeftellt werben, ben Namen Millylerzen En 
Semenge derielben mit Paraflin beißt Stellafergen, Die Millykerzen haben ſich in kurzer 
Beit einen Weltruf erworben, und wenn fie auch heute durch die Paraflinferzen in mancher 
Hinficht eine Konkurrenz erfahren haben, jo haben fie doch noch immer ihren lab als bie 
ſchönſte und vornehmſte VBelenchtingsart zu dekorativen Zwecken, ſowie im Haushalt ſiegreich 
behauptet, Wie groß die Industrie Frankreichs in Bezug auf Millyferzen iſt, gebt daraus 
hervor, dal der Gebrauch von folchen Kerzen in Frankreich allein pro Jahr 56 Millionen 
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beläuft ſich auf 2500 000 Kilogramm, diejenige an Dlein auf 9 Millionen Kilogramm. 
Auch die Fabrikation der Millyferzen wird in der Austellung praktisch vorgeführt, und 
man erhält durch die dort aufgeitellte Heine Fabrik einen lehrreichen und eingehenden Über- 
blick über diejes Gebiet. — Unter den Frankreich eigentümlichen jpeziellen Fabrikationszweigen 
hemijcher Natur nimmt ein erſt im Der jüngjten Zeit eingeführtes Verfahren heute bereits 
eine hervorragende Stellung ein. In feinem anderen Lande jteht bekanntlich die Fabrikation 
der Seide auf einem jo hohen Standpunkt wie in Frankreich, und es finden ſich dort 
ganze Imduftriecentven, wie 3. B. Lyon, die ſich fait ausjchliehlich mit der Bereitung 
der Seide befaſſen. Da aber Seide cin jede teures Produkt ift, jo hat man jchen ſeit 


Rakete beträgt. Die bierbei als Nebenfabrifation einherlaufende Produktion an Glycerin 


Künfttiche 


Eride. 


208 1900. 


langer Zeit verſucht, dieſelbe durch ein Surrogat zu erſetzen, und bereits im Jahre 1734 
ſtellte der berühmte Entomologe Reaumur das Problem, Seide auf künſtlichem Wege her— 
zuſtellen, mit prophetiſchen Worten als eine Aufgabe dar, deren Löſung wohl möglich ſei— 
Es dauerte aber noc über 150 Jahre, ehe jein Wort in Erfüllung ging und ehe es möglid) 
war, die erjte Fünftliche Eeide zu gewinnen.  Hilaire de Chardonnet in Bejangon war es, 
der zuerjt das Problem löjte. Um künſtliche Seide Herzuitellen, fertigte er zumächjt ein Gemiſch 
von Schießbaumwolle mit Metallchloriv (Eijen-, Chrom-, Mangan- oder Zinfchlorür) und 
etwa 0,2 Prozent einer oxydierbaren Baſe, wie Ehinin, Anilin, Rosanilin, Nikotin, Brucin, Ein- 
honin u. dgl. an. Er löjte das Ganze in einem Gemenge von 40 Prozent Ather und 60 Prozent 
Alkohol und je nad) der Farbe, die er erhalten wollte, fette er noch irgend einen löslichen 
Farbſtoff zu. Das erhaltene Produft stellt alfo eine Art von Collodiumäther oder von ge- 
(öjtem Gelluloid dar. Ließ ev dieſes Gemenge durch ein enges Mundſtück austreten, jo erhielt 


er fejte Fäden, die in vieler Hinſicht der natürlichen Seide jehr ähnlich waren, in deren 


Innern aber noch eine flüjjige Säule vorhanden war. Um dieſe Säule zu entfernen, zog er 
die Fäden nach ihrem Austritt aus dem Mundſtück nod) weiter aus, wodurch dieſelben voll- 
jtändig erhärteten und nun einen Faden darjtellten, der demjenigen der natürlichen Seide 
jehr ähnlich war, der jedoch manche Eigenschaften hatte, die ihn mit dev leßteven noch nicht 
konkurrenzfähig ericheinen ließen. Dieſe Methode erfand Chardonnet in der Mitte der 
achtziger Jahre und feitdem, bis zum heutigen Tage, hat er unabläſſig an ihrer Verbeſſerung 
gearbeitet und eine Anzahl von Patenten darauf genommen. Heute iſt das Verfahren jo 
weit vervollfonmnet, daß die Fünftliche Seide der natürlichen in ihren Eigenfchaften wenig 
nachiteht, und auf den eriten Anblick von derjelben nicht zu unterſcheiden ijt, jo daß es erit 
der chemijchen und mifroffopifchen Unterfuchung bedarf, um hier einen Unterichied aufzufinden. 
Die „Soieries de Chardoimet” in Beſançon befafjen ſich ausjchließlich mit der Herſtellung 
der Fünftlichen Seide nad) der Methode von Chardonnet, und ihre Ausjtellung auf dem 
Marsfelde ift unjtreitig eines der interefjantejten Objekte auf der gefamten Ausstellung. Nach 
dem jetzigen Verſahren wird Schießbaumwolle in einem Gemenge von Alkohol und Ather 
gelöft, und nachdem dies gereinigt und durchgefnetet ift, in Röhren gebracht, an deren oberen 
Seiten ji die jogenannten gläſernen Ceidenvaupen befinden, nämlich Kleine Glasröhrchen, 
deren jedes eine Offnung von dem minimalen Durchmeſſer von °/,, Millimeter hat, aljo eine 
Offnung, die fait ebenjo fein ift, wie der natürliche Spinnapparat der Ceidenraupe. 
Man muß den heutigen fortgejchrittenen Standpunkt der Technik bewundern, der jo feine 
Apparate anzufertigen imftande iſt und die Natur in fo treuem Maße zu  Fopieren 
vermag. Durch einen Druck von 40—50 Atmofphären wird die dicflüjjige Collodiummaſſe 
duch dieſe künſtlichen Seidenraupen gepreßt. Nach ihrem Austritt aus denſelben ver- 
dunftet der Ather an der Luft, und es bleibt ein unendlich feiner Faden zurüc, bon 
welchem 10—36 Stüd ſofort zu einem haltbareren Seidenfaden verſponnen werden. Dieje 
fejteren Seidenfäden werden dann getrocknet und, um der Schießbaumwolle die Entzümdlichkeit 
zu nehmen, einem bejonderen chemiſchen Verfahren unterworfen. Es findet nun nod) ein 
Bleihen der gewonnenen Ceide ftatt, und die fünjtliche Seide ijt fertig! Diejelbe ijt von 
gleichmäisig weißer Farbe, hat jogar noch etwas höheren Glanz als die natürliche Seide und 
zeigt auch den Frachenden Griff der letzteren. Cie jteht an Bruchjeitigfeit etwas hinter der 
natürlichen Seide zurück, ift ihr aber wohl in Bezug auf Clajtieität vollkommen  gleid). 
Die Herftellung der Fünftlichen Eeide, die ein ſchwieriges Naturproblem in getvenejter Weiſe 
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Chardonnet-Webeftühfe fiir künſtliche Seide. 


nachahmt, iſt ein Triumph der modernen Chemie, und die Chardonnetjchen Majchinen dürfen 
wir unftreitig als einen der wenigen Schlager der Ansjtellung von 1900 bezeichnen. 

Alle Länder der Erde bejigen ihre galvanoplaftiichen Anjtalten, aber trotdem fpielt 
Frankreich auch auf dem Gebiete der Galvanoplajtif eine führende Nolle ES jei auf diejem 


Gebiete nur der Name Ehrijtofle erwähnt. Er war es, der die Galvanoplajtif auf eine bis 
Das XIX. Zahrbundert. IV. 31 


Schweden. 


Bünbhölzer, 
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dahin ungeahnt hohe Stufe der Vollkommenheit brachte, und er Tehrte zuerjt Verfahren, 
mittels deren es möglich ift, ganze Statuen auf galvanoplajtiichem Wege zu erhalten. Wenn 
auch fein Verfahren in erfter Linie vom funjtgewerblichen Standpunft aus zu beurteilen ift, jo 
erwähnt doch auch der Chemiker von feinem wifjenschaftlichen Standpunkt aus gern die Fort- 
ichritte, welche die Galvanoplajtit dem Namen Chrijtofle verdankt. 

Unter der chemischen Industrie Schwedens nehmen zwei Gebiete den erjten Nang ein. 
Es iſt die Papierfabrifation und die FZabrifation der ſchwediſchen Streihhölzer. Wir haben 
die Verhältnifje der auf der Ausstellung vertretenen Papierinduftrien bereits früher eingehend 
geihildert. ES fei ergänzend hierzu noch bemerft, daß Schweden eine ganze Anzahl von 
Spezialitäten in Bezug auf Papier herjtellt und unter diefen in erjter Linie das in chemiſchen 
Fabriken fo vielfach gebrauchte „ſchwediſche Filtrierpapier“. Trotz der Fortichritte, die man 
in anderen Zändern in Bezug auf die Papierfabrifation machte, Hat jich der Nuf des ſchwe— 
diſchen Filtvierpapieres, al3 des beiten Papieres für chemische Zwecke, mit Recht bis auf 


den heutigen Tag erhalten und für feine analytijche Arbeiten und bejondere Zwecke wird - 


e3 immer no in ausgedehntem Maße verwendet. Wir finden das Papier auf der Aus- 
ftellung in den verjchiedenften Arten und Sorten vertreten. Wir ſehen ſchwediſche Filtrier— 
papiere,. die jelbjt die feinften Niederjchläge noch zurüczuhalten vermögen, wir jehen dieje 
Papiere verarbeitet zu den verjchiedenjten Sorten von Filtern. Auch im übrigen ijt die Aus— 
jtellung der ſchwediſchen Rapierinduftrie eine fehr reichhaltige, und insbejondere find es bie 
Eellulojepapiere, die in der dortigen Ausitellung einen hervorragenden Pla einnehmen, Nicht 
minder berühmt wie das jchwedifche Filterpapier find befanntlich Die ſchwediſchen Zündhölzer, 
und diefer Induſtriezweig, der eine hervorragende Stelle unter den Induſtrien Schwedens 
überhaupt einnimmt, it auf der Ausjtellung felbit glänzend vorgeführt. Schon durch die 
Art und Weife der Anordnung der fertigen Produfte iſt gezeigt, welche Bedeutung die Zünd- 


holzfabrifation für Schweden hat. Dieje Produkte nehmen den größten Naum der ſchwediſchen 
3 g 


Ausstellung ein und find inmitten derjelden in einem geſchmackvollen Aufbau in allen Sorten 
arrangiert. Diejer Aufbau bejteht aus einem vielfach) geitalteten Unterbau aus Glas, der mit 
vielen Sorten von Fabrifaten angefüllt ift, und einer riefigen, darüber gejtülpten Glaskuppel, 
volftändig gefüllt mit loſen Streihhölzern. Ningsherum nur Streichhölzer und auf die 
Streichholzinduftrie Bezug habende Objekte! Trotz aller ausländifchen Konkurrenz und ob- 
wohl jest alle Länder ihre eigenen Fabriken für fogenannte ſchwediſche Zündhölzer haben, 
obgleih in manchen Ländern durh das Zündholzmonopol die Einfuhr der ſchwediſchen 


Produkte vollftändig unmöglich oder doch bedeutend erſchwert ift, ijt die Nachfrage nad) den 


echten Schweden eine ungeheure, weil diejelben manche Vorzüge bejiten, die vielen anderen 
Sabrifaten fehlen; fo ift insbejondere hervorzuheben, daß bei ihrer Fabrifation nur vollſtändig 
arjenfreies Antimon zur Verwendung gelangt. Die techniſche Vervollkommnung der Her— 
jtellung der Zündhöfzer ſelbſt Hat ungeheure Fortichritte gemacht. Während im Anfang unjeres 
Sahrhunderts der von Weilhöfer in Wien erfundene Zündholzhobel die einzige Maſchine war, 
die in der Zündholzfabrifation Anwendung fand, gejchieht jet die ganze Produftion auf 
rein majchinellem Wege durch eine große Anzahl finnveich Eonftruierter Majchinen, deren in- 
einander greifende Thätigkeit jede Handarbeit befeitigt hat. Wir finden in der Ausitellung 
jelbjt den ganzen Betrieb einer Zündholzfabrik vorgeführt. Wir jehen, wie aus dem Hol; 
mit einem Schlage eine Unzahl von Spänen mit vollfonmen gleichem, quadratiſchem Duer- 
ichnitt gewonnen wird. Im einer zweiten Majchine werden diefe Späne in die Hölzchen von 
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aleiher Länge zerichnitten. Dieſe Hölzchen gelangen auf die fogenannten Zunfapparate, 
durch die fie in die Zündmafje eingetunft und vollfommen gleihmäßig mit den Zünd— 
föpfen verſehen werden. Nach dem Trodnen it das Hölzchen fertig und wird in- die 
Schachteln eingefüllt, was in neuejter Zeit ebenjall3 mit Hilfe von Majchinen gejchieht. 
Auch die Schadhtelfabrifation Fönnen wir auf der Ausftellung kennen lernen. Es wird bei 
derjelben ein Holzcylinder aufgejpannt und mittel3 einer Majchine in lange, jchmale, feine Bänder 
zerjchnitten, Die in einer zweiten Majchine in die Form der Schachteln gefaltet werden. 
Eine dritte Maschine beflebt diefe geformten Holzihadhteln von innen mit Papier, das fid) 
von einer Nolle abrollt, während eine vierte Majchine die äußere Bekleidung der Schachteln 
vornimmt und diejelben gleichmäßig etifettiert. Während ſich aber, wie erwähnt, bei der 
dritten Mafchine das Band von einer Nolle abrollt, find die Etifetten in der vierten 
Maſchine bereits zerjchnitten und werden nur noch von diejer letzteren auf die richtige Stelle 
aufgeklebt. Ebenfo wie die äußere Umhüllung wird auch) von ähnlichen Maſchinen die Schub- 
lade der Schachtel ſelbſt fertiggeftellt. Die Iettere gelangt in die Füllmajchine, in der immer 
zehn bis zwölf Schachteln gleichzeitig mit einer genau gleichen Anzahl von Hölzern gefüllt 
werden. Die gefüllten Schadhteln werden dann zujammengefchoben und ebenfalls von Majchinen 
in riefige Pakete verpact, deren jede pro Stunde achtzehn zu Tiefen vermag. Alle ausgejtellten 
Mafchinen zufammen liefern pro Stunde 2500—3000 zum erfand fertig gefüllte Zündholz- 
ſchachteln. Welchen Folofjalen Einfluß die ſchwediſche Zündholzinduftrie auf das Land jelbit 
hatte, geht aus dem Umftande hervor, daß Schweden früher ein jehr holzreiches Land war, 
jett aber der größte Teil der Wälder volljtändig abgejchlagen und für die Zündholzfabri- 
fation verbraucht ift. Infolge diejer umfangreichen Entholzung Schwedens haben ſich dort Die 
Elimatischen Verhältnifje im Laufe der lebten 50 Jahre volljtändig geändert; man hat deshalb 
bereit3 von Staats wegen die Anpflanzung neuer Wälder verfügt und auch energijch in Die 
Hand genommen, um die früheren, befjeren klimatiſchen Verhältnifje wiederherzujtellen. Um 


fi von der Verwendung des Holzes einigermaßen freizumadhen, ift man auf den Gedanfen . 


gekommen, Papierftreichhölzer herzuftellen, deren wir auch eine ganze Anzahl von Sorten auf 
der Ausftellung vertreten finden. Da zu ihrer FZabrifation jedoch zum großen Teil ebenfalls 


Eellulofepapier zur Anwendung gelangt, das ja gleichfalls aus Holz hergeitellt wird, jo dürfte 


durch die Einführung derjelben der Ausrottung der Wälder nur in geringem Maße vorgebeugt 
werden. In Bezug auf den bequemen Transport in der Tajche haben die Papierjtreihhölzer 
manchen Vorteil vor den anderen Hölzern voraus, doch wird deren Einführung immerhin mit 
mehr oder minder vielen Schwierigkeiten, Vorurteilen und der Macht der Gewohnheit zu 
fämpfen haben. Außer diefen Hauptproduften feiner chemiſchen Induſtrie, dem Papier und den 
Streichhölzern, hat Schweden auch die uns aus den Ausftellungen anderer Länder beveitg 
hinreichend befannten Fabrifate, jo die Produkte der Gerberei, der Sodajabrifation, der 
Parfümeriefabrifation u. f. w. zur Austellung gebradt. Das Gleihe gilt von Nor— 
wegen, das außerdem noch durch eine reichliche Ausſtellung von Produkten der Calcium- 
carbidfabrifation vertreten ijt. Durch feine günſtige geographiiche Zage ijt nämlich Norwegen, 
wie jelten ein anderes Land, dazu prädejtiniert, in Zukunft eine große Rolle in Bezug auf 
die Entwicelung der Industrie zu ſpielen. Wir haben beveit3 früher erwähnt, daß die 


Eleftrochemie fi) zur Ausführung chemifcher Prozefje, anftatt der Wärme, des eleftrifchen 


Stromes bedient, und diejer leßtere ſelbſt kann in der Billigfeit, wie fie für die chemiſche 
Induſtrie nötig ift, nur dann erzeugt werden, wenn billige Wafjerfräfte in veichlicher Menge 
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zur Verfügung Stehen. Das iſt aber in feinem Yande jo ſehr ber Ball, wie Ipeziell in Nor- 
wegen, das außerdem noch durch feine günitige Yage am Meere einen äußerſt bequemen Trans- 
portweg befißt; jo haben ſich denn an den dortigen Waflerfällen im den lebten Jahrzehnten 
eine ganze Anzahl chemifcher, und speziell eleftvochemischer Fabriken angefiedelt, unter benen 


die Caleiumearbidſabrikate wiederum 
eine führende Nolle einnehmen. Auf 
ber Musjtellung ſelbſt findet die 
Caleiumcarbidfabrifation Norwegens 
durch eine veichhaltige Kollektion von 
Carbidſorten, fowie von interefjan- 
ten Upparaten zur Darjtellung des 
Carbids ihre Vertretung. 

Unter den nördlichen Staaten 
Europas hat Eng« 
land Feine befondere 
Spezialität in Bezug 
auf chemiſche In— 
duſtrie aufzuweiſen. 
Trotzdem iſt ſpeziell 
dieſe Induſtrie in 
England ſehr ent— 
wickelt, nur ſind die 
dargeſtellten Pro— 
dukte ſolche, wie ſie 
auch in jedem an— 
deren Lande zu fin— 



















den ſind. Allerdings beſitzt Eng 
land rieſige Fabriken, von denen 
die United Alcali Worls eine her— 
vorragende Stelle einnehmen, Dieſe 
haben auch die Ausſtellung mit 
einer ſehr reichen Kollektion ihrer 
Produkte beſchickt, ebenjo einige an- 
dere bedeutende engliihe Fabriken. 
Etwas hervorragendes iſt aber, 
wie bereits erwähnt, 
nicht zu finden, und 
wir können uns dem 
dieſer Ausſtellung 
benachbarten Italien 
zuwenden, wo wir 
zunächſt durch Pro— 
dukte geſeſſelt wer— 
den, die wir in kei— 
nem anderen Lande 
finden. Es ſind dies 
dieProdufteder Bor— 
ſäureinduſtrie. Der 
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gejamte Bedarf der Welt an Borjäure wird fait ausschließlich von Italien gedeckt. Italien 
it das Yand, wo diejelbe infolge ihres eigemartigen Vorkommens Teiht und in großer 
Menge zu gewinnen ijt. 

Sie ſtrömt dortjelbjt in Toscana in Form heißer Dämpfe aus der Erde, aber aud) 
in Piſa und Crofetta finden jich reiche Lager von natürlicher Borfäure, die unter dem 
Namen Safjolin dort gevonnen wird. Sie wird durch einfaches Umfryftallifieren ge- 
veinigt. In Bezug auf die verichiedenen Qualitäten von Borjäure bietet uns die Aus- 
jtellung eine veiche Fülle von Material dar, ebenjo wie in Bezug auf verjchiedene Derivate 
derjelben, wie 3. B. des Borar. Italien liefert, wie erwähnt, den Löwenanteil der auf der Welt 
überhaupt zum Konſum gelangenden Borjäure. Im Jahre 1892 erzeugte es 2560 Tonnen 
davon. In jüngerer Zeit ift ihm allerdings einige Konfurrenz erjtanden, da auch andere 
Länder, in&bejondere Deutjchland, fich mit der Herftellung von Borjäure bejajjen. Letzteres 
it allerdings nicht in der glücklichen Lage, die Borfäure in natürlichen Duellen dem 
Boden entjtrömen zu fehen, und fie durch einfaches Umfryjtallifieren gewinnen zu fönnen. 
Die in Deutjchland produzierte Borfäure wird aus dem in Stahfurt in natürlichem Zuftande 
ſich findenden Magnefiaborat, dem Boracit, durch Zerſetzen mittel3 Säure gewonnen, ebenjo 
in England, doch ift dieſe Produktion im Vergleich zu der italienifchen Flein, denn Deutſch— 
land gewann im Jahre 1893 nur 184 Tonnen Boracit. Auch Amerifa, ſowie inzbejondere 
Chile, und einzelne Gegenden Aſiens, wie Tibet, fangen in jüngiter Zeit an, mit Stalien in 
Bezug auf die Borjäurefabrifation in Wettbewerb zu treten. in weitere Präparat, das 
ebenfalls fait ausſchließlich in Italien gevonnen wird, und das in der Medizin und in 
der Konfiferie ausgedehnte Anwendung findet, ijt der Saft des Süßholzes, der jedermann 
befannte Lafritenfaft. Nicht minder zahlreich iſt ein anderes durch die chemische Induſtrie 
gewonnenes Pflanzenproduft vertreten, nämlich das Dlivenöl. Ein drittes in der Pharmacie 
vielfach verwendetes Produkt — gleichfalls eine Spezialinduftrie Italiens — ift das Produkt 
der Mannitfabrifation, der fogenannte Mannit, der aus verjchiedenen Pflanzenfäften, ins— 
bejondere aus dem Safte der Mannaefche gewonnen wird. In Stalien bereitet man ihn 
dur) Auskochen von Manna (der Ninde dev Mannaejche) mit Weingeift und wiederholtes 
Umfryitallifieren der in der Kälte ausgejchiedenen Kryjtalle. Der Mannazuder bildet auch 
ein Nohmaterial zur Herjtellung eines wirfjamen Erplojivftoffes, des Nitromannit3. Unter 
den Produkten, die hauptfählih in Stalien oder faſt ausschließlich dort gewonnen werden, 
ijt noch der Schwefel zu nennen, der in Sizilien fi) in reichen Lagern findet und durch 
bergmännifchen Abbau gewonnen wird. Merfwürdigerweife bat jedoch die » Ausitellung 
der italienischen chemifchen Induſtrie abjolut Feine Ergebnifje der ſizilianiſchen Schwefel 
produktion und verarbeitung zur Schau gebradt, und wir finden, wie wir fogleich 
jehen werden, die verjchiedenen Formen des Schwefel3 in der Abteilung anderer Länder. 
Hingegen blüht wiederum in Stalien eine Industrie, die in anderen Ländern längſt 
in volljtem Untergange begriffen ift, aus dem Grunde, weil hier ein viel gebrauchtes 
Nohproduft diefer ISnduftrie in großen Mengen leicht zu gewinnen iſt. Es ijt dies Die 
Fabrifation „der Ultramarinfarben, von denen wir alle Arten und Sorten auf der Aus— 
ftellung fehen. Neben den Ultramarinfarben find es die Erdfarben, die in Stalien in 
Mengen produziert werden; ift doc die Erde Italiens reich an den NRohmaterialien zur 
Gröfarbenfabrifation. Insbeſondere liefert fie ungeheure Mengen von Oder und Rötel, 
und zwar in derartiger Qualität, daß diejelben oft ohne eine weitere Bearbeitung, als ein- 
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faches Schlemmen, biveft als Farbe benutzt werben können, Auch auf die Papieriabrifation 
Italiens haben wir jchon wiederholt hingewieſen. Außer den vorgenannten Probuften bietet 
bie Ausſtellung Dtaliens wenig Intereſſantes, doch find eine Anzahl von Magnefia-, Queck— 
ſilber- Kupfer- Antimon- und Wismutpräparaten als jehenswert hervorzuheben. 

Wir haben bereits erwähnt, daß der Schwefel merkwürdigerweiſe bei der italienischen 
Ausſtellung nicht zu finden ift, dagegen bemerken wir bei Belgien eine reichhaltige Kollektion 
bon Schwefelproduften. So zuerſt den Echwefel felbjt in feinen verichiedenen WBariationen 
in Borm von Stangen, Blöcken, Schwejelblumen, Schwejelfäden und andere, aus verarbeitetem 
Schwefel gewonnene Präparate, die in reicher Menge vertreten find. Im übrigen bietet das 
in Bezug auf chemische Induſtrie fo reiche Belgien eigentlih wenig Hervorragendes, wenn 
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Anstellung der Sodafabrifen von Solvay & Cie.Brüſſel. 


wir don der glänzend gelungenen Ausjtellung der Firma Solvay & Cie. in Brüfjel abjehen. 
Solvay ijt bekanntlich der Erfinder des Ammoniakjodaprozefjes oder des nach ihm benannten 
Solvayverfahrens zur Daritellung von Soda. Der Hauptjig der Fabrikation von Soda 
nad dem Solvayverfahren iſt Brüfjel, doch hat die vorgenannte Firma in fat allen Ländern 
der Erde ihre Filialen, in denen nad) diefem Verfahren gearbeitet wird, und wir finden 
deshalb Ausstellungen der Solvayjabrifen noch bei einer ganzen Anzahl von anderen Ländern. 
So haben insbejondere die franzöfiihen Solvayfabrifen im erjten Stock des Ausitellungs- 
gebäudes auf dem Marsfeld ein großes Nelief ihrer Anlage in Varangeville-Dombasle aus- 
gejtellt, daS jehr injtruftiv und bis ins Kleinjte Detail mit größter Sorgfalt durchgearbeitet 
it. Wir jehen an demjelben von dem Momente an, wo das Nohmaterial auf Drahtjeil- 
bahnen ankommt, bis zur Vollendung des fertigen Produktes jede einzelne Phaſe der Fabri- 
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fation wiedergegeben. Nicht minder prächtig und inftruftiv ift die Ausstellung der bel- 
gischen Solvayjabrif zu Brüffel, die den größten Naum der belgiihen Abteilung überhaupt 
einnimmt. Auf einem Podium erhebt fi) ein Pradhtpavillon, der in einer Anzahl von 
Wandgemälden und auf geſchmackvoll arrangierten Geftellen uns alle diejenigen Induſtrien 
vor Augen führt, in denen Soda zur Anwendung gelangt. Die Gemälde ſowohl als die 
Stellagen bejchäftigen fich eingehend mit folgenden Induſtriezweigen, für welche die Soda 
ein umentbehrliches Nequifit geworden ift, nämlich mit der Glasfabrifation, mit der Papier- 
fabrifation, mit der Gerberei, mit den chemischen Produften, mit der Geifenfabrifation, 
mit der Bleicherei, mit der Parfümeriejabrifation und mit zwei Gebieten, unter denen 
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Ausſtellung der vereinigten belgiſchen Glashütten. 


ſich alles Mögliche denken läßt, nämlich „Les usines domestiques“ und „Les usages 
divers“. Während die Gemälde jedes für ſich den betreffenden Fabrikbetrieb darſtellen, 
enthalten die Stelfagen, die unterhalb der Gemälde angebracht find, die Produkte der bes 
treffenden Fabrifation, jo 3. B. die Stellage „Le verre“ alle Glasjorten, vom gewöhnlichen 
Fenjterglas bis zum wundervoll ftilifierten modernen Zierglas. Außer den Solvayjabrifen 
ift die belgische Rarfümeriefabrifation noch in hervorragender Weiſe vertreten, und endlic) 
hat die „Association des verreries belges“ ebenfalls in einem geſchmackvollen Pavillon eine 
reichhaltige Kollektion buntgejärbter Gläſer für alle möglichen Zwecke ausgejtellt. 

Das Belgien benachbarte Holland hat Feinerlei hervorragende oder erwähnenswerte 

Sotland. Ausſtellungen veranjtaltet. Wir jehen Hauptjächlich Seife und einige chemiſche Produfte. 
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Modell einer Golderz-Stampfmühle. 


Obwohl Spanien eine reiche chemiſche Induſtrie bat und dort inSbefondere die Ver- 


arbertung des Queckſilbers, ſowie diejenige des Galmeis in Hoher Blüte jteht, bietet die Aus— 
ellung diejes Landes ſelbſt nichts Erwähnenswertes. Wir jehen die undermeidlichen und bei jeden 


an 
x e 


wiederkehrenden Parfümerien, ferner eine Anzahl von Farben, hauptſächlich Erdfarben. 


Von außereuropäiſchen Ländern zeigt uns Japan, daß es in den letzten Jahrzehnten 
auf dem Gebiete der chemiſchen Induſtrie viel gelernt hat. Es beginnt ſich dort 


eine veiche chemiſche Induſtrie zu entwickeln, und wenngleich dieſelbe, wie die Aus— 


ng deutlich zeigt, noch vielfach im Anfangsſtadium jteht, jo ijt doch bereits zu jpüren, 


wir bier dem Beginn einer gewaltigen Entwicelung gegenüberftehen. Die gewöhnlichen 


ro ulte, die in allen Rändern jabriziert werden, werden in Japan ebenfalls jelbjtändig 
nen, und Japan dürfte für viele derjelben ſich bereits vollkommen vom ausländiſchen 
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Import unabhängig gemacht haben. Bei dem Erzreichtum des Landes felbit, ſowie bei feinen 
lebhaften Handelsbeziehungen zu fibiriichen und kaliforniſchen Häfen iſt aber nicht daran zu 
zweifeln, da es auch von dem Neichtum dieſer Länder mit der Zeit noch profitieren und ſich 
eine chemische Induftrie jchaffen wird, die bei der Sntelligenz der Bewohner Japans hinter 
der anderer Länder bald nicht mehr zurücijtehen dürfte Unter den Spezialinduftrien dieſes 
Landes ragt, wie wir bereits früher erwähnten, die Zabrifation von Papierſorten aller 
Arten ganz befonders hervor, und bei der ausgedehnten Verwendung, die von alters her in | 
Japan das Papier findet, darf uns diefe hohe Entwicelung der japanischen Papierinduſtrie 
eigentlich nicht Wunder nehmen. Nähert man ſich der Ausjtellung Japans, jo wird man 
ſchon von weitem durch den Geruchsjinn eines weiteren ſpezifiſch japanijchen Produktes gewahr. | 
Es ijt dies der Kampher, von dem wir in der Ausſtellung eine reiche Kollektion vor— 
finden. Der Kampher fam früher aus Japan in rohem Zuſtande nad) Europa und wurde 
hier erjt durch nochmalige Sublimation gereinigt. Jetzt finden wir in der japanijchen Aus— 
jtellung bereits alle Sorten gereinigten Kamphers vor. Ein weiteres jpezifijch japanijches - 
Produkt iſt das Kolzaöl, und endlich die feit alten Zeiten berühmte japaniiche Tujche, die E 
wir in allen Varietäten auf der Ausftellung finden. Zwar gilt die chineſiſche Tufche als die 
feinste und bejte, doch bereitet der Eluge Japaner heutzutage eine Tujche, die der chinefijchen 
in feiner Weije nachteht, und die er aus dem Nuße verbrannter feiner Pflanzenöle, bejonders 
des Sejamöles, gewinnt. Diejer Ruß wird mit Leimwaſſer angerührt und mit allen mög- 
lichen Wohlgerüchen, wie Moſchus, Zibet oder Kampher verſetzt. 
Bon aufereuropäiihen Ländern iſt fait allein noch Amerifa erwähnenswert. eine 
Amerifa. einzige chemiſche Induſtrie auf der Ausjtellung iſt die Petroleuminduftrie, über die wir 
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Relief-Plan der Umgebung von Johannesburg mit den Goldfeldern. 
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Goldgewinnung auf elektrolytiſchem Wege in Transvaal, 
Auggeitellt von Siemens & Haläte-Berlin. 

bier um fo mehr hinweg gehen Fönnen, al3 wir bereit der rujjiichen Petroleuminduſtrie eine 
eingehende Würdigung zu teil werden ließen und die amerikanische auf der Austellung nicht 
jo anſchaulich und nicht in fo ſchönem Maße vertreten iſt, wie die ruſſiſche. Intereſſant iſt 
nur der in natürlicher Größe in Vincennes aufgejtellte Bohrturm, der ein lehrreiches Bei- 
jpiel dafür bietet, wie das Petroleum an den amerikanischen Quellen erbohrt wird. Die 
übrigen Produkte der amerikanischen Petroleumindujtrie, vom Nohpetroleum bis zum feinjten 
raffinierten Petroleum und zu den medizinischen Präparaten, find diejelben, wie bei Rußland. 
Bon weiteren Yabrifaten ijt eigentlich nicht viel Hervorragendes zu jehen. Außer einzelnen 
Farben ift der ganze übrige Inhalt der amerifanifchen Ausftellung ein zur chemijchen In— 
dujtrie nur in Lofer Beziehung jtehender. Wir finden ganze Pavillons und Stellagen angefüllt 
mit Schuhfitt, der unter den hochtrabenditen Namen und mit großer Neklame angepriejen 
wird. Noch zahlreicher aber als der Schuhfitt find die amerifaniichen Spezialitäten von Arznei— 
mitteln vertreten. Wir jehen diejelben in riejigen Mengen aufgejtapelt, dazu die marftjchreie- 
riſchſte Reklame, ſo daß man den Eindruck gewinnt, daß es in Amerifa bereits mehr Arznei— 
mitteljpezialitäten giebt, als überhaupt Krankheiten. Was hier alles zufammengemijcht wurde, 
darüber läßt fich überhaupt Fein Überblick gewinnen, und es jcheint, daß auch bei der Her- 
jtellung diejer Spezialitäten der amerikanische Wappenjpruch Geltung hatte: e pluribus unum. 

Unter der Ausjtellung außereuropäijcher Staaten erregen zwei Gebäude, die jich jeit- 
lih vom Trocadero, mitten unter der Austellung der Kolonien befinden, noch das bejondere 
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Intereſſe des Chemikers. Es iſt dies die Ausſtellung der Transvaalrepublik und insbeſondere 
das in dieſen beiden Gebäuden praktiſch vorgeführte Verfahren der Goldgewinnung im Trans— 
vaal. Bekanntlich findet fi in dem die Transvaalrepublifen durchziehenden Witwatersrand 
reichlich) Gold, und die Gewinnung diejes Edelmetalles, die bisher einen bejchwerlichen berg: 
und hüttenmännischen Prozeß darjtellte, ift in jüngerer Zeit dadurch eine einfachere geworden, 
das man zu derſelben die Eleftrochemie in weitejtem Umfang heranzog. Inöbejondere ift es 
das Verfahren der Firma Siemens & Halsfe, das im Transvaal in ausgedehntem Maße An- 
wendung findet, und durch welches jett eine große Menge des dort produzierten Goldes in 
jehr reinem Zuftande gewonnen wird. Wenn alfo auch über jenen beiden Pavillons ſeitlich 
des Trocadero die Flagge Transvaals weht, fo ift doch die in denselben enthaltene Austellung 
eigentlich eine deutjche zu nennen, denn das Siemens & Halsfejche Verfahren ift von deutſchen 
Chemifern gefunden und wird von einer deutjchen Firma ausgeführt. Wir finden in dem 
einen diefer Gebäude zunächit eine ſehr ſchöne Neliefvarjtellung des in unferen Tagen jo viel 


genannten Johannesburger Golddiſtriktes, ſowie der dort befindlichen Goldminen, ebenjo getreue 


Modelle der dortigen Mühlen, Stampf- und Pochwerke. 

Das Berjahren von Siemens & Halsfe beruht in Kürze darin, daß das Gold ſich 
in einer Löſung von Cyanfalium zu Goldeyanir auflöft. Die Laugen, welche dieſes Gold- 
cyanür enthalten, wurden früher mit Zink niedergeichlagen. Dieje von Mac Arthur Foreit 
erfundene Methode ift Durch die Methode von Siemens & Halsfe übertroffen, nach der man 
das Gold durch Eleftrolyje auf Eleftroden von Blei in jehr reinem Zuftande gewinnt. Der 
eine Bavillon enthält eine große Anlage, in welcher der Prozeß praftijch vorgeführt wird, und 
in welchem die Batterien zur Lieferung des eleftriichen Stromes, die Kajten zum Niederjchlagen 
des Goldes, die Ofen zum Schmelzen im Betriebe zu jehen find. 

Ganz bejonders interefjant ift auch die Ausjtellung Chiles. Nachdem durch den Krieg 
1879/80 die reichen Salpeterlager Perus in den Beſitz Chiles übergegangen waren, haben jic) 
diejelben als eine Duelle des Neichtums für letzteres Land erwiejen. Yajt der ganze auf der 
Welt gebrauchte Ealpeter fommt aus Chile; 2/, desjelben finden in der Landwirtichaft als 
Düngemittel, T/, in der Imduftrie Anwendung. Die Delegation der Vereinigten Salpeter- 


produzenten bringt in einer geſchmackvoll arrangierten Ausjtellung das Wachſen der Produktion 


in einem hübjchen Pavillon anjchaulich zur Daritellung. 

Biehen wir das Facit über die Ausjtellung der chemiſchen Induſtrie über fo 
muß der Gedanfe uns Deutjche mit Stolz erfüllen, dab wir in feiner Beziehung hinter 
einem anderen Lande zurüchtehen; in vieler Hinficht übertreffen wir in Bezug auf die Ent- 
wicfelung der chemischen ISmduftrie andere Staaten um ein Bedeutendes. Die Folgen diejer 
Ausjtellung werden fich, wie mit Beſtimmtheit anzunehmen ijt, für Deutjchland bald zeigen. 
Es iſt der Welt Gelegenheit geboten worden, die Leiftungsfähigfeit der deutjchen chemijchen 
Induſtrie Klar zu erkennen, und der Fleiß und das ideale Streben, das die deutjchen 
Männer der Wiljenichaft und Technik bei ihren Arbeiten. bejeelte, wird jich ſicherlich bald in 
nod höherem Maße als bisher in reelle Werte für Deutichland umſetzen! 


RA 
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Das mit der Chemie fo nahe verwandte Gebiet der Phyſik iſt auf der Weltausftellung _ 


in Paris in bedeutend geringerem Umfange vertreten, als die Chemie felbit. Damit joll 
aber nicht gejagt fein, dal die Ausstellung diejes Gebietes weniger des Interejjanten darböte, 
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Der franzöſiſche Palaſt fiir Optik auf dem Marsfelde, 


oder dal; ihr innerer Wert ein geringerer fei. Im Gegenteil! Wir ſehen in der phyſikaliſchen 
Ausftellung wahre Wunderwerfe menschlicher Schafjenstraft. Wir jehen Inſtrumente für 
Präziſionsmeſſungen aller Art, insbejondere jür die Optik und Mechanik, die mit jo une 
endlicher Sorgfalt und Accurateſſe bergejtellt find, day wir nicht wiſſen, was wir mehr 
bewundern jollen, den fortgefchrittenen Standpunkt des Feinmechanifers, der ſolche Werte aus— 
zuführen imjtande iſt, oder denjenigen der Wiſſenſchaft, welche die Grundlage für den Aufbau 
derjelben geichaffen hat. Die Fortichritte der Phyſik in Bezug auf die wijenjchaftlichen Unter: 
lagen für die Herftellung von Apparaten treten ung am jchärfiten vor Augen, wenn wir Die 
bijtorische Ausjtellung eines eingehenden Studiums würdigen. Die Apparate, die wir in der 
hiſtoriſchen Abterlung jehen, jind von jo einfacher Konjtruktion, daß wir uns oft wundern 
müſſen, wie die mit ihnen erhaltenen Nejultate erzielt werden Fonnten. Die hiltorijche Aus— 
jtellung enthält hauptjächlich Apparate und Inſtrumente, die jih auf die Mechanik und 
Optik beziehen. Unter den zahlreichen Inſtrumenten heben wir bejonders die vom College 
de France gelieferten hervor, unter denen eine Sammlung fich befindet, die der Kommiſſior 
dienten, die zum Zivede der Vornahme von Meridianmejjungen während der Jahre 1736—37 
im nördlichen Eismeer ihre Unterfuchungen vornahm. Man hatte nämlich beveit3 zu jener Zeit 
erkannt, daß man eine neue Größe, die ewig und umnveränderlich jet, als Normalmaß für die 
Rängenmefjungen aufitellen müſſe. Nach einen bereits viel früher (1670) gemachten Vorſchlage 
des Franzöjischen Ajtronomen Gabriel Mouton in Lyon, den man mit Recht als Vater des heutigen 
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internationalen Maßſyſtems bezeichnen fann, wurde ein Teil des Erdmeridianbogens als joldhes 
Normalmaß feitgelegt. In feinem Werfe „Observationes diametrorum“ hatte Mouton auf die 
Notwendigkeit der Gradmefjungen zu diefem Zwecke hingewiejen, und die erjte Erpedition zu 
deren Ausführung war die oben erwähnte in den Jahren 1736—37. Da aber am Nordpol 
die Meffungen nicht den gewünfchten Erfolg hatten, jo wurde jpäter der Längengrad von 
Peru genau gemefjen, und die nad) ihm benannte „Toiſe de Perou“ war bis zur Einführung 
es Metermaßes das franzöfifche Normalmaß. Neben diejen interejjanten Inſtrumenten der 
„Commission du pol nord“, wie fie fid) nannte, erregen die Apparate einer anderen 
Kommiſſion unfer ganz bejonderes 
Intereſſe. Es ijt die „Commission 
des phares“, die im Jahre 1821 
7 | berufen wurde, un die Frage der 
SEE EEE 20 — 5 Aufſtellung von Leuchttürmen, ſo— 
: wie der durch diejelben zu geben- 
den Signale einheitlich zu regeln. 
öresnel, der berühmte Optiker, 
legte diejer Kommiſſion am 31. Ok— 
tober 1827 die von ihm kon— 
jtruierte erjte Zonenlinfe vor, welche 
von ihm gezeichnet und bevedjnet, 
von jeinem Landsmann Soleil da- 
gegen angefertigt worden var. 
Wir jehen in der Ausjtellung 
das Driginal diefer Zonenlinſe, 
die jeitdem unzählige Nachfolge 
rinnen gehabt hat, denn die Be— 
leuchtung der Leuchttürme gejchieht 
heutzutage jajt ausschließlich mit 
Zonenlinſen, da dieje allein den 
höchiten Lichteffeft gewährleijten 
und ein vollfommen paralfeles 
Strahlenbündel - über das Meer 
hinauswerfen. - Eine Erläuterung 
zu dieſer Zonenlinſe Fresnels be- 
ſagt, daß die dioptriſchen Spiegel, mit vier Flammen erleuchtet, bei den Meſſungen eine 
Lichtſtärke von 200 Carcelflammen oder 1400 Normalkerzen ergaben. Aus der Unzahl 
der in der hiſtoriſchen Ausſtellung für Phyſik aufgeſtellten Gegenſtände ſei noch eine phö— 
niciſche Sonnenuhr hervorgehoben, die als eine der älteſten Uhren überhaupt gelten kann, 
die jedoch beſſer ihren Platz in der hiſtoriſchen Abteilung der Uhrmacherei, die ſich auf der 
Invaliden-Esplanade befindet, gefunden hätte. Neben dem College de France hat auch 
der „Service hydrographique de la marine“ cine jehr interejjante Sammlung alter nau— 
tiſcher Inſtrumente zur Ausstellung gebracht, unter denen insbejondere das Chronometer 
von Barthout hervorzuheben ijt, dem Erjten, der diejes Inſtrument nicht nur verbejjerte, 
jondern auch auf die Brauchbarfeit desjelben zu Längenmejjungen auf der Eee hinwies. Auch 
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eine Anzahl von Mftrolabien, von denen insbefonbere eines aus dem Jahre 1578 durch ſeine 
forgfältige Ausführung und feine Größe bervorragt, ſowie eine ganze Anzahl von alten 
Mikroſkopen, an denen man bie außerordentlichen Kortichritte im Bau dieſer Inſtrumente 
ſtüdieren kann, möchten wir noch beionders hervorheben. 

Von den fünf Gebieten der Phyſik können wir zunächſt über die Akustik vollfommen 
hinweggehen, denn die bier ausgeſtellten Gegenjtände haben Fein Intereſſe für den Phyiifer. 
Es find lediglich Muſikinſtrumente, von der Flöte angefangen, bis zum vollitändigen Ordeitrion, 
bie, da eim großer Teil derjelben gleichzeitig Tpielt oder geipielt wird, jchon von weiten 
durd die Disharmonie der bierdurd entjtehenden Töne unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, 
die aber ihre Beurteilung lediglich vom Stand des Muſikers aus finden müſſen. Irgend ein 
Inftrument, daß vom phyſikaliſchen Standpunkt aus zu beurteilen gewejen wäre, konnten wir 
nicht erbliclen, wenn wir vielleicht von der reichhaltigen Kollektion von Phonographen ab» 
ſehen, die eine ganze Abteilung füllen, und die ebenfalls durch ihre gleichzeitige Thätigkeit 
möglichjt viel Geräusch zu erzeugen bemüht find. Wir haben den Phonographen und jeine 
Geſchichte bereits in einem früheren Bande diejes Werkes behandelt und können deshalb über 
die ausgejtellten nichts Neues darbietenden Inſtrumente diejev Gattung hinweggehen. 

Dejto mehr des Interefjanten bat dagegen die Abteilung für Optit und Mecanif 
aufzumweifen. Sie gejtattet uns, die Leiftung der verfchiedenen Länder gründlich mit 
einander zu vergleichen, und bei ihrer Neichhaltigkeit erfordert ein eingehendes Studium der: 
jelben eine geraume Spanne Zeit. Wie in der chemifchen Abteilung Deutſchland durch eine 
Sammelausjtellung vertreten it, jo auch hier. Die deutjche Kollektivausſtellung für Optik 
und Mechanik imponiert auch dem Laien durch ihre ungeheure Größe und macht auf jeder: 
mann einen geradezu impofant zu nennenden Eindruck. Um wieviel mehr muß fie erſt den 
Fachmann anregen, dev bier eine Kollektion von Injtrumenten und Apparaten vor fich ſieht, 
twie er fie jelbjt in bejteingerichtetiten Inftituten niemals finden kann. Dieſe deutiche 
Kollektivausſtellung iſt das Werk vieler Jahre. Bereits 1896 traten unter dem Vorjite des 
Prof. Dr. U. Weſtphal eine aus Gelehrten und Technifern bejtehende Kommiſſion zufammen, der 
die Aufgabe oblag, ein vollitändiges Bild von den Leiftungen Deutichlands auf dem Gebiete 
der Präziſionsmechanik und Optik zu geben. Die erjten Firmen haben ihre hervorragenditen 
Produkte diefer Kommifjion vorgelegt, und dieſe hat hierunter wieder eine engere Auswahl 
getroffen. Unter ſolchen Umftänden darf es uns nicht Wunder nehmen, dab dieſe Kollektiv— 
ausjtellung das Beſte und Gediegenjte enthält, was überhaupt auf dem vorgenannten Gebiete 
jemals hergejtellt worden ift, und daß Deutjchland hier wieder die Bewunderung, es iſt wahrlid) 
nicht zu viel gejagt, der ganzen Welt auf fich zieht. Keine andere Nation vermag ſich in 
Bezug auf den Wert und die Güte der ausgejtellten Objekte mit Deutjchland zu mejjen. Wir 
müſſen das Reſultat dev unendlichen Summe von Arbeit, die nötig war, dies alles zu jchaffen, 
um jo mehr bewundern, wenn wir bedenken, das es auch hier lediglich die letzten Jahr— 
zehnte unjeres Jahrhunderts waren, welche diejenigen Vervollfommnungen hervorbrachten, die 
nötig find, um das zu fchaffen, was wir in diefer Ausjtellung erblicken. Erſt in den letzten 
Sahrzehnten des zur Neige gehenden Jahrhunderts hat fich die Feinmechanik zu der Achtung 
gebietenden Stellung in Deutjchland erhoben, die jie jet einnimmt. Noch zu Anfang des— 
jelben jtand auf diefem Gebiete Deutjchland Hinter den anderen Ländern, in&befondere aber 
hinter Frankreich, und nicht minder hinter England zurüd. Männer wie Fraunhofer und 
Reichenbach, die eine jpezielle Münchener Schule für Optik gründeten, ferner Repſold in 
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Hamburg, Piltor in Berlin u. ſ. w. mußten erſt den Grund legen, auf dem die weitere Ent- 
wickelung vor fich gehen follte, und ihrem Einfluß ift es zu danfen, dal der deutiche Mechaniker 
nicht mehr, wie in vergangenen Zeiten, nad Frankreich und England wandern muß, um ſich 
in jeinem Fache auszubilden, jondern daß jetzt umgekehrt der engliiche und franzöfiiche Fein- 
mechanifer die deutjchen Werfjtätten aufjucht. Die Urjache, welche England und Frank— 
reich eine führende Stellung eingeräumt hatte, war die ausreichende Unterſtützung, die der 
Staat den mechanischen Werkjtätten angedeihen ließ. Englands Marine war auf den Bejit 
feiner Inſtrumente angewiejen, und jo hat ji) der Staat in England die Förderung Diejes 
Bweiges ganz bejonders angelegen jein laſſen. Frankreich Hingegen verdanten wir das 
metriſche Maß- und Gewichtsſyſtem, und die mit demjelben in jo engem Zuſammenhang 
ftehenden, lange fortgejetten genauen Gradmejjungen haben fördernd auf die feinmechaniſche 
Induſtrie Frankreichs gewirkt. Soviel auch die von Fraunhofer und anderen Männern gejchaffenen 
deutſchen Werkitätten zu leiten vermocdhten, jo Fonnte man jich doch an maßgebender Stelle 
der Anficht nicht länger verichließen, daß Hervorragendes nur unter jtaatlicher Fürſorge 
geleijtet werden fönne. Infolgedeſſen hat man auch in Deutjchland jeit etwas mehr als zwei 
Sahrzehnten dieſem Zweige der Induſtrie eine bejondere Sorgfalt von jeiten des Staates 
angedeihen laſſen. Die Errichtung der Phyſikaliſch-Techniſchen Neichsanftalt, die Einrichtung 
zahlreicher Laboratorien und Sternwarten, die Gründung der Normalaihungsfommijjion, die 
ausgedehnten Landesaufnahmen waren es, die dem deutjchen Mechaniker veichliche Gelegenheit 
zur Ausführung der feinjten Inſtrumente gaben, und wodurch er jich jene Stellung errang, 
die er heute einnimmt. Neben der Theorie, welche die Grundlage zum Aufbau aller Inſtrumente 
ihuf, war es auch die Erkenntnis von der Notwendigkeit eines feſten Zuſammenwirkens, 
welche die Entwicelung in Deutjhland hob und förderte Im Jahre 1879 traten zuerjt 
eine ganze Anzahl von Männern aus den Gebieten der Optik und Mechanif, ſowohl Gelehrte 
wie Technifer zuſammen und gründeten eine Vereinigung, die im Jahre 1881 ich zur 
„Deutichen Gejellfchaft „für Mechanik und Optik“ erweiterte. Dieſe Gefellichaft, welche 
ihre eigene Zeitichrift herausgiebt, und eine ganze Anzahl von Fachſchulen gründete, hat 
durch ihr jegensreiches Wirken im Verein mit den jtaatlichen Behörden und den Männern 
der Wifjenschaft diejenige Höhe geichaffen, auf der Deutjchlands Induſtrie der Feinmechanik 
und Optik heutzutage jteht. Die Ausfuhr optiicher und feinmechanischer Inſtrumente Hat ſich 
in Deutschland in den letzten zehn Jahren verdreifacht, der jicherite Beweis für das Anjehen, 
das diefe Industrie im Auslande genießt! 

Die Anstellung ſelbſt befindet fich, ebenfo wie die der chemiſchen Abteilung, in einer 
Anzahl von einheitlih ausgeführten Echränfen, und an ihrer Vollendung haben jich nahezu 
hundert deutjche Optiker und Mechaniker, unter denen die eriten Firmen vertreten find, beteiligt. 
Der Geſamtwert der ganzen Ausftellung beträgt über 700000 Mark. Diejelbe ift in ver- 
ſchiedene Unterabteilungen geteilt, von denen zumächjt diejenige für Meteorologie und Nichwejen 
hauptjächlic) von der Normalaichungskommiſſion in Berlin beſchickt ift, und eine ganze 
Anzahl von koſtbaren Inſtrumenten und feinen, wiljenschaftlihen Wagen enthält. Unter den 
Inſtrumenten befinden fich in eriter Linie Komparatoren, Längenteilmaichinen, und der Ruf, 
den die Arbeit deutjcher Mechaniker im Auslande genießt, erhellt am beiten daraus, dab die 
Einrichtung des im Park zu Breteuil bei Paris befindlichen Bureau international des poids 
et mösures, in dem befanntlic) das Normalmeter und das Normalkilogramm aufbewahrt 
werden, zum großen Teil aus bewährten deutjchen Werkjtätten ſtammt. Die ausgejtellten 
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vorbifdlich für viele andere Länder gewelen, Kine zweite Abteilin | 
ftellung bilden Die aſtrönomiſchen Inſtrumente. Bewundernd ſiehen won 

Linſen von oft über 1,25 Dieter Durchmeſſer eine große Linie der Firma Schott & Genoſſer 
in Jena bat 1,28 Meter Durchmeſſer ‚die zum Bau großer Telejlope beſtimmt fin 

dieſer Zweig ganz beſonders entwickelt iſt, darf uns um ſo wenige Wunder nehmen, als ja 
Fraunhoſer e8 war, dev die Grundlage zum Schleifen optischer Linſen gelegt bat eben 
den rieſigen optifchen Linſen ziehen eime Anzahl von Prismen aus Den di ſchiedenſten 
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Ausſtellung der deutſchen Normal-Aichungs-Kommiſſion. 
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optischen Glasſorten unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, und ganz beſonders die in reicher Menge 
vorhandenen Libellen, die heute nur in Deutjchland in derjenigen Feinheit hevgejtellt werden 
lönnen, wie fie für aftronomijche Mejjungen nötig if. Daß dem jo ijt, verdanken wir der 
Phyſikaliſch-Techniſchen Neichsanftalt, die durch raſtloſe wijjenfchaftliche Forſchungen endlic) 
dahin gelangt it, die Urſache einer der größten Fehlerquellen der Libellen, nämlich der 
Ausſcheidungen zu erforjchen und klar zu legen. Heutzutage wird jede zu diejen Inſtru— 
menten verwandte Glasjorte erſt einer wifjenjchaftlich-technifchen Prüfung in der Phyſikaliſch— 
Techniſchen Reichsanſtalt unterworfen. 

In einer weiteren Abteilung für Geodäſie und Nautik finden wir alle Inſtrumente, 
die zur Erdmeſſung und Schiffahrt von nöten ſind. Wir ſehen in dieſer Abteilung 
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das empfindlichſte aller Präziſionsinſtrumente, welches die Wiſſenſchaſt kennt, das Hori— 
sontalpendel, und auch hier können wir mit Stolz darauf hinweiſen, daß deſſen Entſtehung 
und Ausarbeitung deutjchen Gelehrten zu verdanken ijt. Ebenſo darf es uns mit Stolz 
erfüllen, dab, während früher alle deutichen Inſtrumente aus England bezogen wurden, 
heutzutage der gejamte Bedarf für die deutjche Flotte in Deutſchland jelbjt angefertigt wird; 
und dab ferner in Deutjchland manche Inſtrumente, wie 3. B. jolhe zum Studium der Waſſer— 
bewegung.auf dem Meere, hergejtellt werden, die das Ausland von Deutichland beziehen muß. 
Die nächſte Gruppe enthält die Apparate und Injtrumente für die Meteorologie. Wir haben 
bereits früher darauf hingewieſen, daß es auch Hier deutjcher Arbeit gelungen ijt, einen der 
Hauptfehler der Thermometer, nämlich die jogenannte thermijche Nachwirkung, zu bejeitigen, 
und daß in Jena heutzutage die beiten Glasjorten zur Fabrikation der jogenannten Normal 
thermometer angefertigt werden. Die Glasjorten, die zur Anfertigung diejer Normalthermo- 
meter dienen, ebenjo wie die legteren jelbit, finden wir hier in einer noch reichhaltigeren 
Kollektion, als in der Sammelausjtellung der deutjchen chemiſchen Induſtrie vertreten; 
welchen Umfang Deutjchlands Induſtrie auf diefem Gebiete hat, ift daraus zu erjehen, dal 
die Thermometerprüfungsanftalt in Stmenau in Thüringen jährlich etwa 40 000 Normalthermo- 
meter prüft, die Phyſikaliſch-Techniſche Neichsanftalt dagegen etwa 16000 diejer Apparate. 
Ebenjo reihhaltig wie die Ausitellung von Thermometern ijt diejenige von Baremetern, jo» 
wohl von Queckſilber- wie von Aneroidbarometern; neben diejen 
beiden Hauptinftrumenten des Meteorologen finden wir nod alle 
möglichen Inſtrumente zur Meſſung der Windjtärfen, der Regen— 
mengen u. j. w., ſowie eine ganze Anzahl äußerſt jubtil und fein 
gearbeiteter, jelbjtvegijtrierender Inſtrumente. 

Eine weitere Abteilung der Kolleftivausftellung iſt diejenige 
der Optik. Unter Optik in engeren Gebiete ift hier die Mifrojfopie 
und Photographie im Zujammenhang mit fonjtigen optiſchen In⸗ 
ſtrumenten, wie Polariſationsapparaien, Spektro— 
ſkopen u. ſ. w. zu verſtehen. In Bezug auf die Her— 
jtellung von Mifrojfopen nimmt Deutſchland unter 
allen Ländern eine führende Rolle ein. Die Theorie 
des Mikroſkops wurde von deutſchen Forſchern klar— 
geſtellt, und neben der Theorie hat ein deutſcher 
Forſcher, nämlich Profeſſor Abbe in Jeua, auch die 
Praxis in hervorragender Weiſe gefördert; die Fort— 
ſchritte der Bakteriologie ſind ausſchließlich ſeiner 
Verbeſſerung des Mikroſkops zu verdanken. Der 
Abbéſche Beleuchtungsapparat befindet ſich heutzutage 
an jedem einzelnen Bakterienmikroſkop, und ohne den— 
jelben wären die Forſchungen eines Koch, Cohn u. j. w. 

= - nicht möglid) gewejen. Auch die übrigen ausgeftellten 

Apparat zur Mifrophotographie. Inſtrumente und Apparate stellen das Vorzüglichſte 
EN ne E ABSEREN, dar, was die deutfche Mechanik leiſten konnte. 

Das Gebiet der Eleftricität wird durd eine große Reihe der feinjten Meßinſtru— 
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anftalt durch ihre wiſſenſchaſtlichen Borichungen neue Sefichtspunkte für bie gefamten elektriicyen 
Meiimethoden geſchafſen. Eine große Anzahl von Widerftänden und Widerjtandsmaterlalien, 
fowie von Apparaten zur Meffung dev Spannung und Stärke bes eleltriichen Stromes ſind 
in dieſer Abteilung vereinigt. Mit ihr in engem Zuſammenhang ſieht die nächſte, welche 
eleftvo-mebizinifche Apparate umfaßt; unter dieſen phyſiologiſchen und biologiichen In— 
ſtrumenten iſt insbefondere eine reiche Nolleltion von Nöntgenapparaten hervorzuheben. Kine 
befondere Abteilung der Kollektivausſtellung iſt den Unterrichtsapparaten gewidmet, und wenn 
diefe auch Feine fo boben Anforderungen an die Kunſt des Mechanifers ftellen, wie bie 
Apparate aller übrigen Abteilungen, jo it es immerhin bewundernsiwert, wie billig bieje 
Inſtrumente bergeftellt werden; gerade dieſer Billigkeit ift nicht zum geringften Teil bie 
hohe Ausbildung zu verdanfen, die auf dem Gebiete der Phyſik auf den deutſchen Schulen 
erreicht wird. An die Abteilung von Unterrichtsapparaten schließt Sich die jr Zeichen— 
und Recheninſtrumente an, die wunderbar gearbeitete Reißzeuge und andere Hilfsmittel des 
Kartographen enthält, ſowie Nechenmaschinen und dergleichen. In der letzten Abteilung jehen 
wir die Ausftellung ſpezieller Apparate für techniiche Unterfuchungszivede, und wenn aud) dieſe 
Abteilung für den Laien weniger Intereſſe hat, jo bietet fie dod dem Fachmann eine 
ungeheure Fülle von Anregung und Belehrung. Die Spezialausftellungen dev Phyſikaliſch— 
Technijchen Neichsanftalt, jowie der Kaiferlihen Normalaihungstommijjion enthalten ebenfalls 
eine Anzahl von Apparaten und Inftrumenten, die mit gleicher Volltommenheit wohl nur 
in dieſer Abteilung zu jehen find. Wir heben unter ihnen die Vakuumwage von Stüdrat)) 
bevor, die zu den feinften Wägungen gebraucht wird, die man überhaupt fennt, ferner die 
Queckſilber-Bogenlampe von Arons, Präzijionsjtimmgabeln, die dazu dienen, allen deutjchen 
Opernbühnen und Mufikfapellen die gleiche Höhe dev Töne zu gewährleijten, Hochſpannungs— 
batterien bis zu 1000 Bolt u. f. w. u. ſ. w. 

Die Ausftellung der Übrigen Länder ift in Bezug auf die ausgejtellten Materialien 
eigentlich nur eine teilweiſe Wiederholung desjenigen zu nennen, was wir bereits bei der 
deutjchen, jo umfaſſenden Ausjtellung gejehen haben. Auf dem Gebiete der Phyſik herrichen 
nicht die gleichen Verhältnifje, wie auf dem der Chemie, und wir Fünnen deshalb bier nicht 
bei einzelnen Ländern bejondere Spezialitäten oder nur diefen Ländern eigene Fabrifations- 
zweige hervorheben. Durchſchreiten wir die phyſikaliſche Ausjtellung anderer Länder, jo 
finden wir immer wieder diefelden Objekte: Fernrohre, Linſen, Thermometer, Barometer u. ſ. w., 
alles Gegenftände, die wir in veichhaltiger Auswahl, und fo weit es ſich nad) dem Äußeren 
beurteilen läßt, auch in hervorragender Ausführung bei der deutjchen Kollektivausstellung ſchon 
gejehen haben. Das einzige Land, das wir bejonders hervorheben möchten, ijt Frankreich, Srantreic. 
in dem jchon jeit vielen Jahrhunderten die Ajtronomie auf einer jo hoben Stufe der Vervoll- 
kommnung jtand, wie in feinem anderen Lande, das ferner durch Ausrüſtung wifjenjchaftlicher 
Expeditionen jpeziell der Phyſik hervorragende Dienste geleiftet hat und an den Fortichritten dev 
deinmechanif wejentlich beteiligt if. Wir bewundern in der Ausstellung Frankreichs alle die 
alten berühmten Optiferfimen, die in der ganzen Welt befannt find, wie Decair, Soleil, 
Duboseq u. ſ. w. Die meiften diefer Firmen haben ebenfalls jehr große Linjen für Tele- 
jfope ausgeſtellt, fo insbejondere aud) die Firma N. Mailhas zwei Objektive für das Äquatorial 
des DObjervatoriums der Fakultät der Wiſſenſchaften zu Paris, ferner ein Objektiv für den 
Aſtronomen Flamarion, das fpeziell zu deſſen Beobachtungen des Mars, Jupiter und Saturn, 
die er während der Jahre 1899 bis 1900 anjtellte, angefertigt und nach bejonderer Methode 
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für dieſe Zwecke geichliffen wurde. Diejelbe Firma ftellt an weiteren Präzifionsapparaten 
einen jehr ſorgfältig gearbeiteten Theodoliten und ein Meridianglas für die Sternwarte zu 
Venezuela aus. Ein Niejenfernrohr der Firma P. Gautier, mit einer Linje von 5 Meter 
Brenmweite, ift für die Stermwarte des Objervatoriums zu Athen bejtimmt. 

Eine befondere, ſpezifiſch franzöfiiche Ausstellung ift aber noch zu erwähnen, die fich im 
Palais de l'Optique befindet. Dieſelbe wird von verſchiedenen Seiten verſchieden beurteilt; die 
einen bezeichnen fie al3 eine mühige Schauftellung, die anderen halten jie jür eine wijjenjchaft- 
liche Darbietung. Die Wahrheit Liegt, wie faft ftets, in der Mitte. Der größte Teil der in 
diefem Palais zur Vorführung gelangenden Dinge ift ein direkter Hohn auf die Wiſſenſchaſt. 
Es werden die einzelnen Entjtehungsphajen der Erde in Dioramen zur Darjtellung gebracht, 
die in äußerſt roher und ungejchiefter Weife ausgeführt find. Auch was ſonſt nod) geboten 
wird bei Vorführung des Teslalichtes, der Kathodenſtrahlen, der Nöntgenjtrahlen, dev Phosphor- 
escenzerjcheiming u. ſ. w. wird in einer Weije dargejtellt und in jo ungenügender Art erklärt, 
das das große Publikum abjolut fein Verftändnis für dieje Dinge befommen kann, und daß 
denjelben jeder belehrende Wert abzuſprechen ift. Neben diefen Darbietungen, die immerhin 
noch einen halb wiljenjchaftlichen Charakter tragen, enthält das Palais de l'Optique auch nod) 
Lachſpiegel, Irrgärten und ähnlichen Sahrmarktsfram in Hülle und Fülle. Mitten unter 
diefen direkt wertloſen Veranftaltungen befindet ſich aber das große Niejenjernrohr der Aus- 
itellung, mit dem nach den Verficherungen der Unternehmer der Mond auf — 1 Meter 
Entfernung zu jehen fein jollte! Welcher Unfinn in diefer Anpreifung liegt, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Entfernung des Mondes von der Erde etwa 385000 Kilometer beträgt. 
Ein Fernrohr aljo, das den Mond auf 1 Meter Entfernung zeigen würde, müßte demnach 
eine 385 millionenfache Vergrößerung liefern. In Wirklichkeit wird eine direkte Vergrößerung 
der Mondoberfläche im Palais de l'Optique überhaupt nicht vorgeführt, ſondern es werden 
einfach Photographien der Mondoberfläche, die auf Glasplatten aufgenommen ſind, in ein 
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Scioptikon geſteckt und dort in ſtarler Vergrößerung an die Wand produziert. Der Zuſchauer 


fieht in der That aljo weiter nichts, als eine ungeheure Vergrößerung einer mit einem guten 
Fernrohr aufgenommenen Mondlandichaft; eine Vergrößerung, die bis zur Grenze des Erreid)- 
baren getrieben wird, nämlich jo weit, bis das Silberforn der photographiihen Platte mit 
derartiger Deutlichkeit hervorzutreten beginnt, daß es jtörend zu wirfen anfängt. Das große 
Niefenfernrohr jelbjt kann man nur von außen anftaunen, im Betriebe ijt es nicht zu jehen, 
und zwar, wie der Erflärer angiebt, lediglich aus dem Grunde, weil dann der Zulauf zu 
diefer wunderbaren Schaujtellung ein derartiger werden möchte, daß die Ausjtellung das 
Publikum nicht mehr fajjen könnte! Immerhin ift das große Niejenfernrohr ein jehens- 
wertes Ausitellungsobjeft. Es iſt das größte aller bis jetzt hergeitellten Fernrohre überhaupt und 
übertrifft in Bezug auf Länge ſowohl al3 auf den Durchmefjer der Linfen alles, was bis 
dahin auf diejem Gebiete geleijtet wurde. Die Idee zur Heritellung eines Riejenfernrohres 
ging von dem befannten franzöfiichen Abgeordneten Deloncle aus. Er bradte die nötigen 
Tapitalien zujfammen und wuhte durch eine jahrelang fortgejeite Reklame das Intereſſe 
für die Ausführung des Fernrohres wach zu halten. Ihm jtand als wijjenjchaftlicher Beirat 
eine der eriten Größen auf dem Gebiete der Fernrohrfonjtruftion, nämlich M. Gautier vom 
Bureau des longitudes zur Seite, der die Berechnungen und Konſtruktionszeichnungen für 
das Fernrohr lieferte. Die Gläfer jelbjt wurden in dem Atelier von Mantois zu Paris 
gegojjen. Jede einzelne Linſe fett ſich um eine vollfommene Achromatie zu erzielen, aus zwei 
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Eideroitat des Rieſen-Fernrohrs während der Montage, 


verjchiedenen Linfen zufammen, nämlich aus einer fonvergente Strahlen liefernden von Crown— 

glas und einer mit divergenten Strahlen von Slintglas. Eine Flintglaslinfe wiegt 360 Kilo, 

eine Crownglaslinfe 230 Kilogramm. Beide zujammen fojten 700000 Francs. Die 

Schwierigkeit der Herjtellung jo rieſenhafter Linſen ijt eine ungeheure. Es müſſen oft 

hunderte don Güſſen verworfen werden, bis ein einzelner gelingt, der jich dann zum Echleifen 
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eignet und eine Linſe giebt, die vollfommen frei von Bläschen und von Schlieren iſt. Sit 
ein ſolcher Guß endlich gelungen, jo beginnt die nicht minder ſchwierige Arbeit des Schleifens 
und Polierens der Linſe. Dieje letztere Arbeit ging in vorliegendem Falle ebenfalls unter 
Yeitung des Herrn Gautier vor jich, ebenjo wie die Montage im Palais de l'Optique. Das 
Fernrohr befitt zwei Dfulare, deren eines zur direften Beobachtung, das andere zu photo— 
graphiichen Zwecken dient. Die Vergrößerung, die man mit dieſem Fernrohr zu erzielen vermag, 
it eine mehr als achttaufendfache — die bisher befannten größten Fernrohre gaben allerhöchſtens 
eine dreitaufendfünjhundertjache Vergrößerung. Wie man dur) eine leichte Berechnung fejt- 
jtellen Fann, wird hiermit eine Annäherung des Mondes auf etwa 70 Kilometer erzielt, und nicht, 
wie allgemein auspojaunt wurde, auf 1 Meter. Das Fernrohr jelbit ift, wie bereits erwähnt, 
im Palais de l'Optique nicht im Betriebe zu jehen, fondern e3 dient nur als Schauſtück. Das- 
jelbe bejteht aus zwei Teilen, einem Tubus von 60 Meter Länge, der aus 24 ftählernen Röhren— 
jvagmenten bergejtellt ijt und einen Durchmefjer von 1,25 Meter zeigt. Er wird von fünf « 
Säulen jo getragen, daß feine Achje 7 Meter über dem Boden liegt. Die einzelnen Linjen- 
in demjelben haben einen Durchmeijer von 1,25 Meter, und das Gejamtgewicht des ganzen 
Tubus einjchließlih der Linjen beträgt 20 Tonnen. Der zweite Teil des Fernrohres iſt 
ein jogenannter Siderojtat, nämlich ein auf einem Steinſockel befeitigter und durch eiferne 
Säulen getvagener beweglicher Planfpiegel, dev dazu dient, auf die zu beobachtenden Dbjekte 
eingejtellt zu werden und ein Bild derjelben zu erzeugen, das dann mittels des Tubus beob- 
achtet wird. Da der leistere zu fchwer ift, um dem Laufe der Geſtirne entiprechend beivegt 
zu werden, jo ijt er ſtets feititehend angeordnet und der vor ihm aufgejtellte Siderojtat wird 
auf die einzelmen, zu beobachtenden Dbjefte gerichtet ud wirft deren Bild in den Tubus. 
Es iſt zweifellos, daß Frankreich, das in Bezug auf Aſtronomie immer an der Spitze 
marjchierte, mit dieſem Fernrohr einen ungeheuren Fortfchritt zu verzeichnen hat und anderen 
Staaten um ein Bedeutendes voraus iſt. Welche wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe die Beob— 
achtungen mit diefem Niejenfernrohr ergeben werden, das muß allerdings erit die Zufunft 
lehren, wenn das Telejfop- aufgehört hat, ein bloßes Schaujtüc zu jein, und in den Dienjt 
der Wiſſenſchaft, für die es eigentlich bejtimmt ijt, geitellt wird. 

Außer Frankreich haben in Bezug auf Herftellung optiicher Initrumente nod Italien 
und bejonders Amerifa gute Leiftungen zur Ausjtellung gebracht, aber irgend etwas Hervor- 
ragendes und befonders Erwähnenswertes iſt nicht Darunter, wenn wir von einem zweiten Niejen- 
telejfop von Warner & Swaſey in Cleveland, Ohio, für die Univerfität in Chicago, abjehen. 

Die hier betrachteten Gebiete dev Phyſik, nämlich die Akuſtik, Mechanik und Optik find 
in dem Außerjten rechten Slügel der Gebäude auf dem Marsfelde untergebradt. Wenn wir 

Gfeftrieität. Die Darbietungen aus dem Gebiete des Magnetismus und der Elektricität betrachten wollen, 
müſſen wir uns in den erjten Stock des Chateau d'Eau begeben, wo eine Kleine hijtorijche 
Austellung, und daran anjchliejend eine Sammlung von modernen Inftrumenten ſich be— 
findet. Much was auf dem Gebiete der reinen Elektricität in der Ausftellung zu jehen 
iſt, iſt recht herzlich wenig, und e3 darf uns dies nicht Wunder nehmen, denn die Elek— 
tricität felbjt it ja auf einem anderen ihrer Gebiete, nämlich auf dem der angewandten 
Eleftricität oder Elektrotechnik in geradezu glänzender Weije vertreten. Die hervorragenden 
Leiſtungen der Elektrotechnik fanden an anderer Stelle dieſes Werkes ihre eingehende Würdigung, 
und es bleibt deshalb nur übrig, dasjenige zu betrachten, was auf vein wiſſenſchaftlichem 
Gebiet in Bezug auf die Eleftricitätslcehre in der Ausitellung dargeboten ift. Die eben 
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erwähnte kleine hiſtöriſche Ausſtellung befindet ſich in vier Pavillons und sit au 

lich von Amerika veramtaltet Sie bietet, jo klein fie iſt, eine ganze Menge hochintke 
eſſanter Objelte dar, leidet jedoch unter dem Umſtande, daß die Bezeichnung dieſt bieft 
eine vecht mangelbafte iſt. Auf angebängten Yetteln, die dem Beſchauer meiit ihre Rück 
zuwandten, war in kaum leferlichev Schrift hingekrigelt, was dev Gegenstand eigentlid) darſtellen 
jollte. Unter den ausgeitellten Objekten erregen zunächſt die Mpparate aus dem Laboratorium 
des amerikaniſchen Elektrikers Graham Bell unſer nterefle, Unter einer ganzen Anzahl von 
Apparaten zu allen möglichen Zwecken jeben wir auch das angebliche erite Telephon. Cs 
iſt befammt, dab Graham Bell cs liebte, ſich fiir den Erfinder des Telepbons auszugeben, 
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Hiſtoriſche Elektricitäts-Ausſtellung der amerifaniihen Regierung. 


und die Verdienſte des Deutſchen Philipp Reiß einfach totzuſchweigen. Wir bemerken dann 
eine weitere intereſſante Sammlung von Inſtrumenten und Apparaten des bedeutenden 
amerikaniſchen Elektrikers Elihu Thomſon. Auch der erſte Apparat, mit dem eine Depeſche 
um die ganze Welt geſendet wurde, iſt ausgeſtellt Es war am 16. Mai 1896, als die für 
die Wiſſenſchaſt jo interefjante Srage, ob es möglich fei, eine Depefche um den Erdkreis zu 
jenden, ohne daß dieſelbe umtelegraphiert würde, ihre endgültige und bejahende Löſung 
jand. Den Gebeapparat bediente damals A. B. Chaudten, den Empfangsapparat hingegen 
Thomas Alva Edijfon. Die eritar Dructelegraphen mit Klaviatur. find in dieſer Aus— 
jtellung gleichfalls vertreten und ebenſo die eriten Zeleautographen. Bekanntlich ijt es ein 
Ion Tange und vielfach bearbeitetes Problem, Schrijtzüge und Photographien von einem 
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Ort zum anderen zu telegraphieren. Die Löjung dieſes Problems ijt in letzter Zeit 
geglüdt, doch hat man bereits zu Beginn der fünfziger Jahre diejes Jahrhunderts ver— 
jucht, derartige Aufgaben zu löjen, und die Apparate aus jener Beit, welche die Grund— 
lage unſerer heutigen bilden, find bejonders geeignet, weitgehendes Intereſſe zu wecken. 
Ein Erfinder echt amerikanischen Stiles ift ©. 3. Farmer, und von ihm ijt eine 
ganz ungeheure Anzahl von Objekten aller Art zur Austellung gebracht. Wir jehen hier 
neben vielem wirklich Brauchbaven und Intereſſanten oft die abſurdeſten Ideen vertreten, und 
man muß die Vieljeitigfeit eines Mannes bewundern, der fein veiches Können erwerbsmäßig 
zu Erfindungen ausbeutet und die heterogenften Ideen zur Ausführung bringt. Bon zahl- 
reichen aus jeinem Laboratorium bervorgegangenen Inftrumenten und Apparaten erwähnen 
wir eine Anzahl von Modellen elektriſcher Torpedoſucher, mittels deren e& gelingt, das 
Nahen eines Torpedos ſchon von weiten mit Hilfe der Elektricität zu erfennen. Daß in 
einer amerikanischen Ausjtellung Modelle von Bogenlampen fowohl wie von Glühlampen 
aus allen Zeiten und von allen möglichen Erfindern in reichhaltigiter Auswahl vertreten 
jind, bedarf feiner weiteren Erwähnung. Für den Efeftrotechnifer intereijant ift ein von 
Elihu Thomſon und E. J. Houjton Fonjtruierter Kolfeftor, und ebenjo eine reiche Kolfeftion 
von Modellen und Echriftitücken, jowie fonjtiges Material, das auf die erjte englijche eleftro- 
magnetische Zofomotive und Eifenbahn in Dover Bezug hat. Diejelbe wurde von den Herren 
M. ©. und J. P. Farmer im Jahre 1847 erbaut und war thatjächlich mehrere Wochen 
lang im Betriebe. Mit welcher Sorgjalt das auf diejelbe bezügliche Material gejammelt und 
zur Ausſtellung gebracht wurde, mag man daraus erjehen, da jogar ein Stück Polſter vom 
Sitz der Wagen ſich bei den ausgejtellten Objekten befindet. Auch ein Fakſimile von 
Benjamin Franklins Eleftrifiermajchine bemerfen wir. Dasjelbe ift von den Schülern eines 
amerikanischen Technikums hergejtellt und dem Original möglichit getreu nachgebildet. Außer 
den hier angeführten Schauſtücken finden wir Modelle. Photographien, Bilder und Ratent- 
fchriften in reicher Auswahl. Um dieje Hijtoriiche Ausftellung herum gruppieren ſich nun 
die wijjenschaftlichen, auf die Eleftricität Bezug habenden Inſtrumente. Leider ijt aber gerade 
diefer Teil der Austellung recht mangelhaft beſchickt. Wir finden zwar insbejondere von 
deutjchen Firmen eine Anzahl von feinen Meßinftrumenten und Laboratoriumsapparaten aus- 
gejtellt, da aber der größte Teil der hier in Betracht kommenden Inſtrumente, wie bereits 
erwähnt, bei der Kollektivausſtellung für Mechanik und Optik, ſowie bei der Ausſtellung der 
Kaiſerlichen Normalaichungskommiſſion und der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt ſeinen 
Platz gefunden hat, ſo ſind hervorragende Gegenſtände hier nicht zu verzeichnen. Hingegen 
ſehen wir ſowohl von deutſchen, wie von ausländiſchen Ausſtellern eine ſehr reichhaltige 
Kollektion von Apparaten für den phyſikaliſchen Unterricht, die jedoch irgend welches hervor— 
ragende Intereſſe nicht zu erwecken vermögen. Es iſt bei der nicht ſehr reichhaltigen Aus— 
beute eines Spazierganges durch die elektriſche Abteilung ein Troſt, zu wiſſen, daß die 
angewandte Elektricitätslehre, die Elektrotechnik, in deſto glänzenderer Weiſe vertreten iſt. 





Moderne Münchener Hunfttöpfereien von Th. Schmutz-Baudiß. 
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9— ei dem Rundgang durch die kunſtgewerblichen Abteilungen der Weltausſtellung ein lücken— 
25 lojes Nejums des augenbliclichen Standes der dekorativen Künjte in der alten und 
neuen Welt zu verlangen, wäre eine allzu hohe Forderung. Bon Anfang an mu man 
ſich klar machen, wieviel Zufallsfaftoren bei einer Ausſtellung mitjpielen, wieviel rein 
wirtichajtliche Fragen, die mit der Kunſt gar nichts zu thun haben, ins Gewicht fallen. Cs 
handelt ſich ja im wejentlichen nicht um einen von höherer Inſtanz zufammtenberufenen 
Weltkongreß der Künjtler, um eine Art Künjtlerhof, an dem der VBeranjtalter des dekorativen 
Wettjtreites alles zu vereinigen den Ehrgeiz hat, was etiwas bedeutet und zu dem nur der 
erjcheinen darf, der ſich als berufener Sendbote ausweijen kann. Es handelt ſich vielmehr 
bauptjächli um eine wahlloje Mafjenvereinigung von Firmen, die ſich das Ausjtellen leiſten 
können. Da kommt denn eine Fülle von Marktivare, auch von abjoluter Minderwertigfeit 
zufammen; auf diejen dunfeln Grunde natürlic) auch eine Ausleſe des Beiten, was die 
Zeit produziert. Aber volljtändig und in charakteriftiicher Auswahl wird es faum in allen 
Ländern geboten werden können. Vorfichtig und mit Vorbehalt muß man auch bei der 
Leiſtungsabſchätzung der Nationen gegeneinander zu Werfe gehen. Denn nicht in allen Ländern 
jind die betreffenden Ausjteller zugleich auch die wirklichen Kunſtrepräſentanten. Ein gewifjes 
Gejamtbild des internationalen Schaffens auf dem Feld der angewandten Künfte Fommt 
troß alledem heraus, nur wird der weile Beobachter den Eindruck diejes Bildes nicht als allein 
maßgebend anjehen, und das was es jagt, nicht für das leßte Wort nehmen. 

Aber fruchtbare und dankbare Anregung giebt es, wenn man von diefem Bilde aus» 
geht, an den Stellen, wo e3 Lücken weijt, ergänzt, an das denkt, was verdiente da zu jein, 
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und was doch vergebens gejucht wird. Bei einem Nundgang in ſolchem Sinne fönute man 
vielleicht wirklich eine Spiegelung dejjen erlangen, was die Länder zum Schmuck des Lebens 
thun, welcher Art ihr Geſchmack it, welche Wege fie wählen, um ihm Befriedigung zu 
ihaffen. Von dem, das am Markantejten dies ausdrüdt, gehen wir aus, vom Heim, von den 
vier Wänden der Wohnung. 

Wir beginnen mit Deutjchland und Eonjtatieren hier jofort, daß die meijten der Innen— 
räume nicht von Möbelfabrifanten ausgejtellt find, jondern von Künjtlern, von einzelnen, 
wie Melchior Lechter, Gabriel Seidl, Franz Stud, Dtto Eckmann, von Kolleftivgruppen, wie 
den Münchener Vereinigten Werkftätten für Kunft im Handwerk und der unter dem Proteftorat 
des Großherzog don Hefjen ftehenden Darmjtädter Künftlerfolonie.. Dieſe Thatſache ift 
ungemein ſymptomatiſch. Man erfennt daraus, welche wichtige Rolle jetst das Kunſtgewerbe 
in Deutjchland fpielen muß, wieviel Interejje ihm entgegengebradjt wird. So lange hatte 
e3 bei uns gejchlafen; nur hohe Kımft, Bilder und Plaſtik gab es; den Gegenjtänden des 
Gebrauches wendete Feine Künftlerhand, feines Medicäers Güte ſich zu, fie blieben der 
industriellen Mafjenheritellung überliefert. Be— 
ſchäftigung mit angewandter, mit Nutzkunſt, er- 
ihien Malern und Bildhauern unwürdig. Im 
Ausland, vor allem in England, blühte indefjen 
die dekorative Kunft, und gerade die Künftler 
Walter Crane, Burne ones unter Morris und 
Ruskins Führung erfannten es als bedeutungs- 
vollite Aufgabe, den Rahmen der menjchlichen 
Erijtenz mit edlem Zierat zu ſchmücken, jo daß 
jedes, auch das bejcheidenjte Gerät des Haus— 
halte einen Schimmer von Schönheit trage. 
Allmählich Feimt es nun bei uns aud. Und 
jeit fünf Jahren haben wir eine höchſt Tebendige, 
auf allen Gebieten ſich bethätigende, deforative 
Bewegung, die nach ihren erjten Berfuchen 
in ängjtlicher Gefolgjchaft des Auslandes nun 
energiich verjucht, eigene Bahnen zu gehen. 
Hiervon lieſern die Interieur der deutſchen 
Künſtler mancherlei Proben. 

Die Zimmer der Maler Bruno Paul und 
Bernhard Pankok (von den Münchener Werf- 
jtätten ausgejtellt), zeigen auf das 
glücklichſte gewiſſe Hauptmerfmale mo— 

8 derner Geſchmacksbeſtrebungen in der 
Innendekoration. Entſchiedene Be— 
tonung alles Konſtruktiven, ruſtikale 
Einfachheit, Verpönen alles den Mö— 
beln nur äußerlich unorganiſch an— 
Gaskamin. Entworfen von B. Pankok. — — — 
Ausgeführt von den Verein. Werkſtätten für Kunſt im Handwerk-Münden, wirfen durch ihren logijchen Aufbau, 
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Zimmer der Wiener Sezellion. 
Aus der Öfterreichifchen Kunftgewerbe-Abteilung. 


durch das harmonische Spiel ihrer Linien, durch die natürliche Schönheit des Materiald. So 
jehen wir die Wand diejes Sagdzimmers jchlicht getäfelt mit Nüfternholz, ohne jede Verzierung 
durch Schnitzwerk, Konfolenträgerchen oder dergleichen. Aber fie ift darum nicht ſchmucklos. 
Aus der Zuſammenſetzung des Getäfels, dem Unterbrechungsipiel lang- und quergemajerter 
Bahnen, in die dann wiederum lattenfüllungen von geäugtem und geringeltem Holze ein- 
gelegt find, ergiebt ſich ein äfthetiicher Neiz, für den das Auge früher in den Tagen jfrupel- 
lojer Schmucfüberladung Fein Verjtändnis hatte Dazu jtimmen tiefe, wuchtige Sitzmöbel, die 
in ihrer breit ausladenden Geſtalt, den jicher und behaglich in ihren Stützen ruhenden Formen, 
vollendet den Begriff behaglicher, trinkfeiter Sehhaftigfeit ausdrücken. 

Das ijt ein Stil Fräftiger VBolkstümlichkeit, der „Lodenjoppenſtil“ der Innendekoration. 
Ihn ſchuf mit glücklicher Berechtigung München. Eleganz, ja auch Kofetterie des Interieurs 
ijt die Epezialität des Funftgewerblichen Ferraras von Darmitadt. Die Mifhung mit Wiener 
Blut durch Olbrich hat dieſe Liebe für weichere üppigere Formen, für jchwellendere Linien und 
verichwenderischere Farben erzeugt. 

Der NYachtſalon Olbrichs mit feinen Fofigen Eden, den feidenbejpannten Wänden mit 
ihren niederfließenden applicierten Blumen, den mattjchillernden Lampen, den durchbrochenen 
Schrankthürchen, durch die gefältelter Stoff changierend leuchtet, die Möbel aus edeliten 
Hölzern mit Fojtbaren Intarfien aus Ebenholz und Perlmutter ift von ſchwelgeriſchem 
Naffinement. Er it gleichzeitig eine markante Probe von dem etwas fybaritiihen Zug im 
öjterreihiichen Kunſtgewerbe. 

35* 


236 1900. 


Organiſch abgeftimmten Luxus zeigt das deutihe Weinreftaurant, vom Architekten Bruno 
Möhring komponiert, das in Paris einen unbeftrittenen Sieg jowohl durch äußere als durd) 
innere Eigenfchaften errungen hat. Der leitende Grundgedanfe aller diejer Innenräume ift 
ftärkjte Neaktion gegen die durch fabrikmäßige Mafjenproduftion entwertete und gemißbrauchte 
Vergangenheitsſtile, und das entjchiedene Streben nach einer neuen Formen- und Farbenſprache. 

Tarallel mit diefen Stilernenerungswünjchen geht aber ein neu erwachtes Verſtändnis 
für die Schönheit der echten Stüde alter Zeit. Man Fopiert fie nicht mehr jflavifch, wie in 
der erfindungsarmen Periode jüngjter Vergangenheit, fondern in feinſtem Eingehen auf ihre 
Eigenart und klarem Erkennen dejjen, was wir Menjchen der Gegenwart brauchen, erobert man 
fich das von ihnen, was uns taugt. Ein Umprägen, eine Art deforativer Dolmetſchkunſt. Diejer 
modern-archaifierenden Nichtung Huldigen die Künſtler, die für ihre reiche Phantafie und ihre 
romantischen Neigungen den Saclichkeitsjtil der Gegenwart als zu fühl empfinden. So hat 
fih Franz Stud für feinen Münchener Palazzo und dejjen Möbel Anregung aus ſpät— 
belleniichen und Empiremotiven geholt, und der Berliner, Melchior Lechter, baute für Köln 
eine fejtlih hohe Halle voll gedämpfter gotiiher Stimmung: farbentriefende Wunderpracht 
gemalter Fenfter, vergoldete Schnitereien, jtarrende Brokate. 

Den Sadlichkeitsftil haben wir Deutichen von den Engländern und Belgiern gelernt. 
Durch die englischen Möbel mit ihrem originellen Aufbau, ihrer nadten Zweckſchönheit, 
die nur in der glüclichen Proportion aller Teile, dem durch farbige Beizen charakterijtiic) 
entwicelten Ton des Holzes, den apart und dabei ganz einfach gegliederten Beſchlägen beftand; 
durch van de Velde, den geilt- 
reichen belgiſchen Künitler, 
der fonjequent die äußerſte 
Schmuckloſigkeit predigte, und 
alle Afthetit in die Linien- 
führung legte, in die durch 
die Linien Flar ausgejproche- 
nen Sunftionen des Lajtens 
und Tragens wurden die Augen 
geöffnet für den Widerſinn der 
aufgeleimten Ornamente, der 
Dutzendkaryatiden, der Thür— 
ſäulen, die ſich beim ffnen 
mitdrehen, der in Maſſenguß 
hergeſtellten Beſchläge mit 
Renaiſſanceprofilen. 

Dieſe unſere Lehrmeiſter 
ſind nun merkwürdiger Weiſe 
bei der Jahrhundertrevue nicht 
erſchienen und haben ihren 
Schülern das Feld gelaſſen. 
Van de Velde hat überhaupt 
nicht ausgeſtellt und die Eng— 
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Treppe in der deutſchen Kunſtgewerbe-Abteilung. 
Entworfen von Profeſſor Riegelmaun: Berlin. 
oder unfreiwillig) nichts neues gezeigt. Von einigen Schlafzimmern in lichten, blankem hygieniſch— 
äfthetiichem Stil abgejehen, find ihre Interieurs Neproduktionen alten Stils. Freilich jind 
diefe Kopien vor allen der Sheratonmöbel meijterhaft und in ihrer Arbeitsqualität vorbild- 
(ih. Auch Amerika, auf das man neugierig war, hat feine UÜberraſchung zu bieten. Seine 
Möbelproben bejchränten jih auf Komptoirmobiliar. Vielleicht fürchten dieſe Länder ihre 
neuen Modelle der Nachahmung auszuliefern. 
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Die gleichen Lehrmeiſter wie die Deutjchen hatten auch die Franzoſen. Nur daß dieſe 
viel jpröder auf die Anregungen eingingen als wir. Zu feſt hingen fie an ihren Tradi- 
tionen des Louis XV. und Louis XVI. Stils und dann, was das wichtigſte war, ber 
fofette franzöfiiche Gejhmad, der nicht nur am Frauenkleid das Frou-Frou über alles ſchätzt, 
der an der jpielerigen Eleganz, an Nippesüberfluß hängt, jchraf zurück vor jenen faſt primitiven, 
puritanischen neuen Formen, die ihm nüchtern, troden, reizlos erſchienen. Er war fein Fanatiker 
des Zweckes und der organischen Logik, er liebte Schmuck an ich; wenn er nur da war, 
jo fragte er nicht viel, ob er nun aud an diejer Stelle logiſche Berechtigung Hatte. 

So verhielten fich die Sranzojen der Invaſion des Möbeljtils, wie ihn die germanifchen 
Völker entwickelten, zunächit ſpröde. Sie fanden erſt an ihm Geihmad, als er ihnen aſſi— 
miliert wurde und ihnen entgegen fam. Die Ausjtellung zeigt Mufter für dieje Pfropfung 
des Sadjlichfeitsftiles mit franzöfifhen Cauferie- und Grazie-ngredienzen. Plumet und 
Selmersheim in ihrem Speifezimmer lafjen noch das belgische Element überwiegen, der jehr 
kluge und die Bedürfnifje feiner Landsleute jcharf erfennende Bing dagegen giebt in dem 
Mifchitil feiner von De Feure entworfenen Interieur dem Franzöfischen den Vorzug. Kon— 
ftruftiver Aufbau wie bei den Anregern, aber alle Linien, alle Maße gemildert, weicher 
gejtimmt; nichts großzügig, mehr Miniaturftimmung; foweit es der Taft nur erlaubt, reid)- 
liche Anwendung von Schmud, Intarfien, Stiefereien, Applikationen; Spiegelwirfung, Boudoir- 
prinzip, viel frauenhafter, weichlicher nody als der wieneriſche Stil, den wir bei Olbrich 
tennen lernten. Sluftrativ für diefen Mifchungsftil find auch die hier abgebildeten Möbel 
2. Majorelles aus Nancy mit ihrem verjchwenderijch-reichen Schmuck an Einlegearbeit. 

Mitteleuropa und vor allem die germanijchen Völker haben 


in der Möbelfunft unferer Zeit das Wort. Der Norden, der qute Ye 
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Moderne Wandbekleidung aus gebogenem Holz. 
Entworfen von Guſtav Siegel-Wien. 
ſchnitzten und bemalten Bauernjtüde, der Truhen, Schränfe, breitipreizigen Stühle mad, 
fommt für die Entwidelung nicht in Betracht und der Süden, die Romanen, Spanier und 
Staliener zeigen in ihrer Möbelausftellung, was man ohnehin ſchon wußte, daß fie ver- 
braucht find. Ihre Stüde, Nahahmungen von jtolzen Prunkmöbeln der Vergangenheit in 
mäßigem Material und flüchtiger Arbeit, wirken deprimierend. 

Nachdem wir jo den Gejamtrahmen der Wohnung in feinen verjchiedenen nationalen 
Spielarten gemujtert, wollen wir ung im Einzelnen umſehen und in jehnellem überblick 
prüfen, was für das Detail des Wohnungsſchmuckes von den Völfern gethan wird, was 
der moderne Geſchmack für Teppiche, Stoffe, Porzellan» und Fayencegerät, Nub- und Zier- 
gläfer, Tünjtleriich behandelte Lederwaren, Gold-, Silber- und Steinſchmuck hervorgebracht 
hat. Bei den Teppichen haben wir zu unterſcheiden zwijchen liegenden Dielenteppichen und 
hängenden Wandteppihen. Der eine für die horizontale Lage bejtimmt, dem praftifchen 
Bwed der Bodenbevefung und der Trittbenugung dienend, hat anderen äjthetijchen Gejetsen 
zu gehorchen, als der nur zum Schmud die Wand befleidende. 


Teppiche. 
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Für beide Arten gejchieht viel in allen Ländern. Und es ift jet aud in Deutfchland 
durchaus möglicd, was vor fünf Jahren nod völlig ausgefchlojjen war, ohne Zuhilfenahme 
orientalifher Teppiche Wand und Boden eines Zimmers geſchmackvoll zu jchmücen. Dem 
Berliner Otto Eckmann iſt dies hauptjächlic zu danfen. Er Hat eine große Anzahl von 
Entwürfen hergeitellt 


für handge- 4 werden. Sie 
« waren eine 


knüpfte Tep— 
piche geſchaf— 7 ran > Zierde der 
fen, die in — deutſchen Ab— 

teilung auf 


echten Farben 
und muſter⸗ der Ausſtel⸗ 
lung. 


giltiger Ar— 
Ihr Weſen 


beit von den _ 
„Vereinigten liegt in der 


———— Porzellan-Schale aus der Kgl. Manufaktur-Berlin. —— Slä- 
pichfabrifen “ chenwirkung. 
Die mißverſtandene Plaſtik der großen Blumenbouquets oder Fontänen, die früher unſere 
Teppiche ſchmückten, iſt hier überwunden. Die Tonwerte ſtehen nicht hart neben einander, 
ſondern alles iſt Nuance, flutender Übergang, die Farben tauchen in einander, wie matt- 
Ihimmernde Lichtwellen ſchwingt es über die Fläche Ein Teppich iſt auf die Note des 
Pfanenauges gejtinnmt, wei) und gedämpft in blau und grün jchillernd, ein anderer hat die 
Bartheit des Paſtells, ein dritter erinnert an die wilden Linien eines Tigerjelles. Auch 
Planzenmotive wurden glücklich verwendet, aber nicht al3 täuſchende Illuſion der Wirklichkeit, 
jondern mit feinem Taktgefühl zu Flächenmuſtern ornamental jtilifiert. 

Auch mit Wandteppichen, die ihre Eojtbare Vergangenheit in den alten Gobelins haben, 










Moderner Teppid, 


Entworfen von Colonna-Bari2. 
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Kirchen-Altar. 
Ausgeſtellt von der Kunſtgewerbeſchule Prag. 


hat ſich Deutſchland originell und wirkungsvoll bethätigt. Dafür ſorgte die junge Web— 
ſchule zu Scherrebeck. In ihr findet ein förderliches Zuſammenwirken modernen Geſchmackes 
mit alter Volkskunſt ſtatt. Künjtler wie Eckmann und Mohrbutter liefern Entwürfe, und 
diefe werden don den Landmädchen des in Schleswig gelegenen kleinen Kirchdorfes in der 
uralten primitiven norwegiichen Wirktechnif auf ſenkrechtem Webſtuhl gearbeitet. 

Die Motive für diefe Wandgehänge find natürlich nicht auf ornamentale Muſter be> 
ſchränkt, vielmehr werden mit Vorliebe bildmäßige Darjtellungen, die zur Reproduktion in 
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diefer Technik Tich eignen, gewählt. Eckmann hat für einen 
ihmalen feilerteppich einen durch Stämme ſich windenden 
Waldbach mit jtill dahinziehenden Schwänen Ffomponiert; weiter 
einen Möwenſchwarm, dev über die Wellenkämme jtreicht. Auf 
der Ausjtellung war von jehr drolliger Wirfung der Teppich 
mit den drei Neihern, die mit ihren fabelhaft dünnen Beinen 
ornamentale Scherze trieben. Bon jprühendem Qemperament 
iſt die gleichjalls in Scherrebeck gewebte Klompojition Hans 
Chriſtianſens, „Frühlingsreigen“, drei Tujtig ſich ſchwingende 
Mädchengeſtalten mit fliegenden Haaren, im flotten Wirbel der 
Schleppen — ein Teppich zum Behang der Nücwand eines 
freijtehenden Pianinos. 

Bon den anderen Ländern leiftet in modernen fünjtlerifchen 
Teppichen vor allem England Bedeutendes, Die großen Teppiche 
des Malers Bragwyn in gedämpfter- und ſchwüler Farbenglut 

— 7 — find berauſchende Symphonien, und ſehr apart find die kleinen 
— Vorleger in mattgrauen und gelben Tönen, die in ihrer ſamm— 
Ausgeſtellt von der Er Porzellan. tigen, lüſtrigen Art, den jtilijierten ſchmachtenden Blumen an die 

— —— Libertyvelvets erinnern. Auf der Ausſtellung bekommt man da— 
von freilich nicht viel zu ſehen. England hat ſich mit modernen Stücken ſehr ſpröde gezeigt. 

Frankreich desgleichen. Es hat auch von Proben neueren Stils nichts Großes auf— 
zuweilen. Zwar hat Colonna für die De Feureſchen Zimmer jehr veizvolle Kleine Stücke 
von äſthetiſch Eomponiertem Linienjpiel und Noblejje der Koloriftit entworfen. Aber das 
ift etwas vereinzelte, Die Stärke der Franzoſen in der Teppichfunft bejteht nicht im 
Neuen, fondern in der Neproduftion der Glanzitüce der Vergangenheit. Bewundernswürdig 
und don höchiter Kultur it die Delifatejje, mit der die Gobelins und 
die Liegeteppiche der beiten Zeiten Fopiert werden, Es find Meiſter— 
reproduftionen. 

Der Süden hat, wenn man von Tertilfunft jpricht, wieder ein- 
mal nicht mitzureden. Um jo mehr der Norden. Die jkandinavijchen 
Arbeiten find bekannt. Die in der Technik der orientalischen Kelims 
gewirkten blau und rot gewürfelten, jchachbrettartig ge- 
mujterten Stoffe zur Wandbekleidung, zu VBorhängen und 
Divandecken. Nujtifale, farbenfrohe Stüde von unge- 
fünfteltem natürlichen Neiz. Sie find zahlreich auch in 
Paris erjchienen. Aber fie haben eine künſtleriſche Er- 
gänzung durch die vollendeten Schöpfungen der Nor- 
wegerin Frida Hanfen gefunden. Die Wandteppiche dieſer 
Frau, vor allem ihr Tanz der Salome, dann die „Milch— 
ſtraße“, flimmernd von Lichtern, find gewirkte Gemälde 
von unerhörtem Naffinement der Kompofition, der Zeich- 
nung, der Beleuchtung. z 

Bei diejer Gelegenheit jchnell einen Blick auf Stoffe Geſtickter Stuhl. 

Stofie. Überhaupt. Dies interefjante Gebiet it von den Ländern Ausgeftellt von Majorele-Ranch. 
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nicht gerade überreich repräjentiert worden, Deutſchland hatte durch die ſchönen Sticke 
Applikationen Hermann Obrifts glänzen fönnen, Gr ſcheint aber zu Daus gebliel 
Frankreich ift, wie bei den Teppichen, groß im lunſtvollen Neuſchafſen alter Brolatı 
Die Vitrinen don Lyon aleichen einem Muſeum Mobernen Geſchmack ſieht man nicht 
wiegen, Nur bemerkt man auf Bezügen und Kiſſen aparte Aufnäharbeiten und Stickerelen 


> 





Empfamialon der Kinftler-Kolonic-Darnitadt. Entworfen von Joſ. M, Olbrid. 


Ein Land überrajcht jedoch unbejiritten. Das ijt Holland mit jeinen originellen 
Battils. Die Battils find Stoffe, die nad) einer alten indischen Technik koloriſtiſch behandelt 
werden. Auf Seide oder Sammet don Natırfarbe wird mit Stiften, aus denen flüſſiges 
Wachs fließt, die Zeichnung aufgetragen. Dann werden die Stoffe gefärbt, und num erjt die 
Wachskonturen durch beſtimmte Löjungen entfernt. Die Technik ijt alt, die Zeichnungen 
modern. Sie rühren von dem Holländer T'horn-Prikker her. Meiitens Motive verichlungener 
Linien, Wellenbänder, geflammiter und gezadter Strahlen, jpielenden Geäders. Die Farben— 
fraft und die harmoniſch matte tiefe Abſtimmung ijt vollendet. Dieje Decken, Kiffen — auch 
ganze Gewänder werden jo gemacht — find in nichts mit gefärbten Stoffen normaler Art 
zu vergleichen. Dieje wirfen daneben wie angejtrichen, die Battiks aber jind in der Ab— 
Ichattierung ihrer Fläche wie organische Weſen, durchſtrömt von Blut, das durch Die Roren leuchtet. 
Ihre Farben klingen natürlich, fie jcheinen, wie bei Wundertieren der Meerestiefe, aus ihrer 
Haut zu dringen oder aus ſich jelbjt entitanden zu jein, wie die Marmorierung eines Steines, 
mit Naturnotwendigkeit, gerade jo und nicht anders. 
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Wenn man zu dem Detail des Wohnungsſchmuckes übergeht, zu Schau- und Nub- 
geſäßen und Geräten, jo lehrt ſchon die flüchtigite Beobachtung, daß hier’die Keramik in 
allen Ländern die größte Nolle jpielt. Die Provinzen des Porzellans ımd des Steinguts 
jind überreich bejchieft, und überwiegend mit künſtleriſch bedeutſamen Stücken. 

Ber dieſer thönernen Schau iſt es billig, dem Fleinen Lande den Vortritt zu laſſen, 
das für unſere ganze neuere Keramik anvegend geworden ijt, Dänemark. Seinen großen Sieg 
hatte es ja ſchon auf der vorigen Barijer Ausitel- 
lung erjochten, den Sieg, dem dann eine jo jrucht- 
bare und nachhaltige Ernte folgte. 

Die Kopenhagener Königliche Manufaktur Hat 
— darin liegt ihre Bedeutung — die in der Keramik 
viel zäher als in allen anderen Reſſorts des Kunſt— 
gewerbes tief eingewurzelte afademijche Tradition 
vadifal überwunden, fie brach) mit der zum Überdruß 
gewordenen jüßlichen fchäferlichen Anafreontif, dem 
porzellanenen Nofofoolymp, der unjeren Augen und 
unjeren Gefühlen nichts mehr jagt. An alten echten 
Stücden, um die die Atmoſphäre vergangener Zeiten 
ihwebt, können uns die Stilreize und das Kultur 
parfüm Diejer welkgewordenen Amoretten und der 
Grazien im Reifrock ein delikates Ajthetisches Vergnügen machen. Neue blisblanfe Stüde 
aber in diejer Formenſprache zu uns reden zu laſſen, iſt ein Umding und ein Zeichen der 
Armut. Das erkannte Kopenhagen und jtrebte nad) Auffrischung. ES fand fie in Japan, 
An feinen Gefäßen, an jeinev Art dev Dekorierung der Rorzellane, der Lackwaren, der 
Schwertjtichblätter lernten . fie die einfache Eleganz, die Grazie des Wurfes, den Taft der 
Sparjamfeit im Motiv, das Naffinement der Flächenbehandlung, die Pointierung. 

Bon der japanischen Kunſt und 
ihrer beredten Beſchränkung jagt ein 
Dichter: „Wenn die Japaner einen 
Blütenziveig malen, jo ijt es der 
ganze Frühling.“ Hierin empfand 
auch Kopenhagen, was uns not 
thut, Überwindung alles überladenen 
Schwuljtes, Zurückgehen auf Die 
Natur und ihre Schmudformen, 
immer nur Anwendung weniger 
Motive bei einem Stück, aber dieſe 
treffficher, juggeitiv gejegt. So entitanden jene Vaſen, Teller, Schalen, die heute das Ent- 
zücen aller Feineren jind, und die man ſich nicht überjehen kann. 

Noblejje der Einfachheit in ihrer Gejtalt. Ihre Schönheit die Proportion, der Fluß 
der jchlanfen Linien, das jtrebende Aufwachſen des Haljes aus dem Körper der Vaſen, die 
ſchön geichwungene Krümmung der organisch ſich an das Gefäß ranfenden Henkel. Ihr 
Schmuck die ſchwimmende milchige Farbe der Glaſur, unter der in duftigen graublauen Tönen 
hingehaucht Blätter und Zweige jich breiten, oder Fiſche Schwimmen, Schreden ſich ſchlängeln, 





Kopenhagener Porzellan-Schale. 

















Kopenhagener Vorzellau-Vaſen. 
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Möwen ziehen und anderes Meervolf. Immer nur ein Motiv 
auf der weiten Fläche, die in ihrem luftig flimmernden Spiel 
eine Stimmung hat wie Himmel und See. 

Soldye Stüde, denen die Zeit nichts Von ihrem Neiz ge- 
nommen bat, macht die Manufaktur Heute noch, und fie be- 
herrjchen ihren Plaß auch in Paris. Daneben kommen jetzt 
nod Teller und Vaſen in ftärferem Blau mit ganzen Jagd- 
jtücfen oder Landſchafts- und Tierjcenen, von einem Natur- 
gefühl, wie die Bilder des nordiſchen Malers und Jägers 
Liljefors. Und als ihr Neuejtes Krüge und Bäschen ohne 
jeden bildlihen Schmuck, nur mit einem aus dem Material ge- 
wonnenen Defor. Das Porzellan ift in aparter Farbenmiſchung 
gefleckt, moiriert, ‘wie Kryſtalle blitt es auf und schickt 
gligernde Strahlen über die jammtige Haut. Das ijt die 
Königliche Manufaktur, die drei gewellte Linien mit dev Krone 
darüber im Wappen führt. Neben ihr jteht erfolgreich die Fabrik 





Vaſe aus Meißener Porzellan, 


von Bing und Gröndahl, die in ihren Produkten die robufteren Formen bevorzugt. Beiden 
gejellt fich als dritter Kähler zu, er ergänzt die Porzellane durch feine Fayencen. Ihre 
Charafteriftif Liegt in dem ſtark metalliichen, jchillernden und funfelnden Lüjtre. 

Im Nachbarlande Schweden wird die eigenartige Porzellanfunft von Röhrjtrand ge- 
pflegt. Die Nöhrjtrandvajen find in ihrer Weichheit, dem zarten Dekor jühlicher als Kopen- 





Porzellan-Bafe. 
Modelliert von Bildhauer Hidding- Berlin. 


hagen. Außerdem bevorzugen fie, nicht immer zu 
ihrem Vorteil, plajtiihen Schhmud: Weiber, die, aus den 
Flächen der Gefäße herauswachlend, ſich als Henkel 
an diejelben jchmiegen — ein Widerjpruc für unjeren 
logiſch-äſthetiſchen Wirklichkeitsfinn. 

Bon der gefrönten Kopenhagener Manufaktur 
haben die Königlichen Schweitern in den anderen Län— 
dern gelernt. Den Anfang machte Sevres, dann kam 
Meißen, zulett endlich Berlin. Auf der Ausjtellung 
ichneidet Sevres am beiten ab. leid) hervorragend 
in den Stücken eigener Spezialität, den graziöjen 
Statuetten mondainer Frauenfigürchen, den koſtbaren 
Taſſen mit Email cloifonne in Porzellan, wie den 
Produkten fremder Anregung, den Bajen mit Moire- 
und Kryitallifierungsdefor. ‘ 

Meißen, das jo lange im jflaviichen Bann jei- 
ner Barod- und Nofofotradition geitanden, hat vor 
wenigen Jahren einen entſchloſſenen Schritt ins Neu- 
land gethan. Es wendete ji) von der Porzellan- 
bildhauerei mehr ab, und nahm die Stimmungsmalerei 
und die formale Einfachheit -Kopenhagens an. Die 
naturaliſtiſch-ſchlichten Motive des Vorbildes machte 
e3 nicht mit. Es wählte ſich vielmehr eine phantaftijche 
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Deforation, Töne aus der Welt Böcklins und Kl 


veraen inter blühenden Barmen, Roeallandichafte ſtil 


köpſe, Traumjungfrauen mit Schwänen ſchmü 


maleret die Teller und Vaſen Yllen Dielen Werber 


ſich in letzter Zeit auch Die Verlinev Manufaktur an 








Borzellan mit Lüſtreglaſur, mit Nivitalliiierungsdelor, ı 


figürlichem Schmuck. Ihre Spe 
zialität iſt die Porzellanplaſtik, 
die ein Künſtler, Franz Mebner, 
als Bejonderbeit ausgebildet bat 
Nicht abſolut glücklich zu dieſem 
Material ſtimmend, wäblt er mit 
Vorliebe philoſophiſche Motive 
Urnen mit tragiſchen Masken als 
Henkel, eine Gruppe „Sphinx des 
Lebens”, die einen  zujammen 
gejunfenen Jüngling vor dem 
umerbittlich ſtarrkalten Antlit 
der Schickſalsgöttin zeigt. 

Abgeſehen von Kopenhagen 


Porzellan-Vaſe. 
Entworfen von U. DOppel-Nürnberg. 


















Vaſe aus 
Meißener Borzellan. 






ind in der gan 
sen Welt die pri— 
vaten Werfität- 
ten interejianter 
al3 die offiziellen 
feramijchen Aka— 
demien. Reich an 
3 F ihnen iſtvorallem 
Vorzellan-Vaſe. — 
Frankreich. Dieſe 
Entworfen von Bildhauer 


Oppel-Würnberg. privaten Werk 





11 


jtätten bevorzu— 

gen als Material das Steingut vor dem 
Porzellan. Die kräftig rujtifalen Wir- 
ungen der Fayence lockt ihr Intereſſe 
mehr als die glatteren des Porzellans. 
Ausgejproden primitive Effekte jucht 
Bigot. Er macht ganz einfache ſchmuck— 
loje Töpfe und Krüge mit abgetropften 
Glaſuren, überlaufenen farbigen Flüjjen, 
gejleckt, getupft. Sie erjcheinen dem un- 
befangenen Auge zunächſt bäuriſch und 
kunſtlos. Das geſchultere Auge merkt aber, 
worin der Wert diejer Gefäße liegt. Er 


liegt in der künſtleriſchen Benutzung aller 
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der Zufälligkeiten, die der Prozeß des Glaſierens mit ſich bringt. Ein jedes dieſer Gefäße iſt 
gewiſſermaßen von der Natur ſelbſt dekoriert, und das Auge und die Hand eines für Die 
jeinjten Sarbenübergänge und die foloriftiichen Verhältniſſe empfänglichen Künſtlers hat diejen 
Prozeß Eontrolliert, und ein jedes Gefäß kommt in feiner originellen Deforierung eben nur 
einmal jo vor, und nicht wieder. Die Ahnen diejer Art findet man in altchinejischen Stüden. 

Die andere bekannte feramiiche Marke Frankreichs ift Element Maſſier in Golf Juan, 
Er fertigt Fayencen mit metallischen Nefleren, mineraliſchem Spiegeln, hangierendem Luftre. 
Schwere wuchtige Formen, wie 
Stücfe aus einem Märchenberg- 
werk, Plaſtiſchen Schmuck lieben 
Dalpeyrat und Lebros. Den 
Schmuck des Basreliejs, aus der 
Fläche Halb oder ganz herans- 
’? SSENRES er — wachſende Tierfiguren. Berühmt 
liſt diee Pantherſchale, ein flach— 
* breites Gefäß, um den Rand her— 
um in prachtvoller Lebendigkeit 
und nerviger Spannung die wil— 
den Katzen. Parallel mit diejen 
Beitrebungen gehen die fevamijchen 
Nihtungen in Dentichlands pri- 
vaten Werfjtätten, die die Kon— 
furvenz auf dem Funjtgewerblichen 
Weltforum nicht zu jcheuen haben 
und in Paris mit hohen Ehren 
beitanden. Geflammtes, metall- 
ichimmerndes Steinzeug wird bon 
Scharvogel in München und Mut 
in Altona trefflich gemacht. 

Eine ganze feramijche Familie 
in Süddeutſchland, die Herren 
v. Heider, ein Vater mit feinen 
Söhnen, fomponieren ihre Gefäße 

Ausſtellung der Porzellan-Manufaktur Sdvres, mit großem, Fräftigen Wurf, fejter 
ichwerwuchtiger Form, gern mit 
Metallluftre und plaftiichem Schmuc, deren Motive aus der Tierwelt genommen worden, 3. DB. 
langgeſchnäbelte Vogelföpfe, die als Nandfranz jih um die Öffnung eines Beckens ziehen. 
In Fayence und Rorzellan leitet auzgezeichnetes Schmutz-Baudiß. Cr hat für Die 
Dekorierung feiner PBorzellane in leichten, Klaren Tönen mit jchlanfen Blumenlinien 
und. Blätterjpiel, die Delifatejje von Kopenhagen jtudiert, ohne in ärmliche Nahahmung zu 
verfallen. Unſer originelljter Neramifer aber, deſſen Arbeiten auf dem internationalen Poterie— 
markt ganz allein jtehen, ijt der Profejjor Mar Läuger in Karlsruhe. 
Er dekoriert jeine hohen, jchlanfen Bajen und bauchigen Urnen mit der Gießbüchſe.— 
Auf dem farbigen Untergrund wird jo in anderer Farbe nach den Linien der Zeichnung eine 
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Prunfjchale aus der Kal. Porzellan- Manufaktur zu Berlin. 


Ausgejtellt in der deutjchen Kunjtgewerbe- Gruppe der Parifer Weltausitellu 


Beilage zu: Hans Kraemer „Das XIX. Jahrhundert”. 
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Neliefdeloration aufgetragen. Kräftiges Grün, Selb und Blau find bie Zone Yang auf 
ſtrebende Motive werden bevorzugt dichte Bäume, deren Üſie ſich versiweinen, ober aber 
ein Gejäh wird mit einen rythmiſchen Netz dichtgeflochtener Stränge umſchnürt 

Schmutz-Baudiß und Länger haben übrigens Flug ihre keramiſche Arbeit nicht nur auf 
Schau- und Schmuckgeſäße beſchränkt, fondern fie auch praktischer Verwertung mupbar gemadıt, 
Von Schmutz-Baudiß ſtammt ein jehr apartes Tiſchſerviee, das mit ſeinen Formen (4. B. ber 
dem großen Teller angepaften, halbrunden Gemüſeſchüſſel) und jeinem diskreten und qraziöjen 
Barbendefor dem Arraugement unjeres Speijettiiches neue Belebung giebt 

Und Läuger hat jarbenfrendige, mit Blatt und Zweigmotiven geſchmückte Kacheln 
bergeftellt und aus dieſen Kacheln mit quten Holz» und Metallumrahmungen ganz entzückende 
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Kamin von Mar Läuger-Karlsruhe. 
Ausgeftelt in der deutſchen Kunſtgewerbe - Abteilung. 
Gaskamine gebaut, die in Paris unbejtrittenen Erfolg fanden. Die Läugerjchen Kamine, 
flach aus dev Wand jpringend, mit der lebhaft und luſtig jpielenden Fläche, dem blanfen Metall: 
frater aus Kupfer oder Mejjing am unteren Nand, in dem die Wärme loht, mit einem 
Paneelbrett für Schauftüce gekrönt, find vielleicht die glücklichſten Schöpfungen des modernen 
deutjchen Kunjtgewerbes, die in Paris ans Licht traten. 

Bon den anderen Ländern ijt nicht viel zu melden. England verhält ſich völlig paſſiv. 
Amerika läßt ſich durch die in ölig-braungelben „Remouladentönen“ jchattierten Vaſen der 
Rockwood Company vertreten, Ungarn durd) die buntjchecige Keramik Zſolnays. Der Süden 
kopiert, in holder Ahnungslojigfeit des neuen Windes, der durch die Welt weht, jeine 


alten Majoliten ruhig weiter, und wenn einmal ein Vorwitiger in Italien ein modernes 
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Motiv aufnimmt, dann wendet er es gewiß verjtändnis- 
los an. Auf dem großen Jahrmarkt in der faljchen 
Marfusfirche an der Nue des Nations konnte alle Welt 
dies ſchaudernd erfennen ... 

* * * 

Mit der keramiſchen Bewegung ging in gleichem 
Schritt die Glaskunſt. In ihr iſt unerreicht ein Land, 
das in unſerer Betrachtung bisher keine ſo überragende 
Rolle geſpielt hat, Amerika durch Tiffany. Die Aus— 
ſtellung giebt davon keinen ganz richtigen Begriff. Die 
ſchönſten Tiffanygläſer hatten wir vorher geſehen. Die 
Tiffanyabteilung in Paris ſuchte ihren Erfolg, nicht 
ſehr geſchmackvoll, in der Betonung des Maſſigen, Koloſ— 
ſalen monſtröſer Prunkſtücke, fabelhafter Formen; aber 
an dem Märchenreiz des Tiffanygenres konnte fie doc) 
nicht irre machen. Dieje Gläſer find die koſtbarſten 
Sarbenträume, die eine Lurusphantafie je erfonnen. Ihr 
Stoff, ein dickes DOpalescentglas hat den Echmelz un- 
erhörter Muſcheln der Meerestiefe, Perlmutterſchimmer. 
3 giebt Feine bejtimmt ausgeſprochenen Töne, jedes 
Glas ftellt eine koloriſtiſche Phantafie dar, die Farben: 
wellen mifchen ſich, changieren wie bei edlen Teppichen, 
nur eben noch Teuchtender durch das Lichtaufjaugende 
und wieder ausftrahlende Material. Amethyſttöne ver- 
flingen in Opalwogen, das transparente Email irifie- 
render Pfauenfedern ſchwimmt auf Smaragdgrund. Um 
Schalen von fahlem Grün jpinnt ſich ein Blutgeäder 
gelbrot, wie Herbitfarbe, jterbendes- Laub . 

Das Tiffanyglas hat vieljeitigjte Verwendung, für 
Schaugefäße, dann für Baſſins bauchiger Lampen, mit 
Bronze montiert; vor allem auch in Plattenjchnitten zu 
Fenſtern von leuchtender Pracht, zu Thür- und Nahmen- 
füllungen in den Auslagen der Gejchäfte. ' 

Die Glasſtücke werden mojaifartig zuſammengeſetzt 
und durch Verbleiung verbunden. Cine Wiederbelebung 
der alten Butenfcheiben, aber mit ungleich jtärferer 
Harbenfraft, und dann auch nicht geometriich Tang- 
weilig, ſondern in Fapriziöfer Laune, jo daß entweder 
aus der Kompofition der einzelnen Stückchen eine rein 
koloriſtiſch-kaleidoſkopiſche Wirfung entjteht oder eine 
bildliche, ein Himmel mit phantaftiichem Wolfenge- 
wimmel, ein leuchtendes Wafjerband, jehnfüchtig ich 
aufranfende Wunderblumen. 

dranfreihs großer Glaskünſtler ift Galle. Die 
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Ausstellung zeigt eine Ausleſe feiner Arbeiten, Sein 
weſentlichſtes Deformittel ift dev UÜberfang. Uber ein 
Glas werden andersjarbige Slasjchichten gegoſſen und 
aus ihr dann die Motive bevansgejchnitten, die nun 
in der urſprünglichen Farbe berausleuchten. Auf 
diefen &läfern blühen Orchideen in mattvioletten 
Tönen, dunkelſchillernde Libellen wiegen ſich und ver 
hauchen ihre Farben in matten Grau, 

Deutſchland braucht, troß dieſer großen künſtle— 
rischen Neprälentanten nicht im Hintergrund zu bleiben, 
Es hat feine ebenbürtigen Köpping-Gläſer. 

Sie haben beſtrickende Farbenqualitäten, auch 
jene Übergangstöne und changierenden Lichter, Aber 
ihre Eigenart Liegt in dev Komm. Dadurch erobern 
fie fi neben Tiffany und Galle, die alles auf die 
Farbe jeßen und nur die einfachite, unoriginellite Ge— 
jtalt fir den Bau ihrer Gläſer wählen, eine durchaus 
jelbjtändige Stellung, 

Köppings Gläſer find graziöfe Nachdichtungen 
von Blumen. Elfenzart, daß ein Hauch ihn brechen 
fönnte, wiegt ſich ein unregelmäßig gewellter Kelch) 
auf ſchwankem Stengel. Schmale, gligernde Ranken, 
Ihwertipißig, in gekriimmten Linien, vahmen ihn ein. 

Köpping hat auch Gebrauchsgläfer für Liqueure 
bon vornehmer Eleganz dev Form gemacht. Aber fie 
twerden fiir den nachdenfenden Geſchmack dadurd ein- 
wandsvoll, dal fie wie Hiergläfer in changierende 
tiefe Farben getaucht find. Dadurch wird der kolo— 
riftische Wert des zukünftigen Inhaltes gejchmälert. 
Wer e8 weiß, wie eng verwandt in Abhängigkeit die 
Sinneseindrücde find, wird es vorziehen, die Chartreufe 
aus einem Kryſtall zu trinken, das die grünen oder 
gelben Lichter der Föjtlichen Flüſſigkeit rein ſpiegelt, 
als aus einem noch jo raffiniert violett gefärbten. 

Unfere neuen deutſchen Glasfenſter bejtehen neben 
denen des Auslandes die fünjtleriiche Probe glänzend. 
Wir haben hier die Beitrebungen zu unterjcheiden, 
die auf Eleganz» und Eſpritwirkungen, auf einfache 
Stimmungsmaleret und auf myjtiiches Pathos aus- 
gehen. Die beiden erjten Nichtungen werden durch 
Hans Ehrijtianjen vertreten. Er macht, ohne Zus 
hilfenahme ergänzender Malerei, lediglich durch mojaif- 
artiges Zufammenjegen farbiger Opalescentglasſtücke 
feine Fenfter. Die Linien dev Verbleiung, Die dieje 
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Stücke aneinanderfügen, Stellen die Konturen der Zeichnungen 
dar, die Glasſtücke die farbige Füllung. 

Sehr pointiert und fehr witzig jind manche feiner 
Scheiben. Er stellt eine Serpentintänzerin mit rund gewir- 
beiten Gewandringeln mit ſolchem Zufammenfeßipiel ber, 
einmal gar eine Mondaine in Lebensgröße mit minutiöjer 
Ausführung aller erdenklichen Toilettendetails, des Kleider— 
muſters, der Hutgarnitur, der Schmudjtüde u. ſ. w. 

Künſtleriſcher als diefe Ercentric-Drolerien find feine 
leuchtenden Blumen, die an träumeriſchen Seen erblühen, 
feine winterlichen Waldjtimmungen mit ſtarrenden Aften und 
dem weihgliternden Band des gefvorenen Baches. 

Chriſtianſens Geſchick Tiegt vor allem in dev glücklichen 
und wirfungsvollen Ausnützung aller Zufälligfeiten feines 
Materials. Diejes bejteht — beim Tiffanyglas wurde es 
ihon angedeutet — nie aus monoton einfarbigen Glas- 
platten, fondern aus ewig wech— 
ſelnden. Selten findet ſich ein 
Ton bejtimmt ausgeiprocdhen. Es 
find immer Zwifchen- und Über- 
gangsfarben, die in einem Stüd 
in ſich changierend, fich abjtufend 
alle Nuancen durchlaufen. Diefe 
Miihungskolorijtif wird da— 
durch hervorgebracht, daß die 
Glasflüſſe vor dem VBerhärten 






















mung, die er braucht. 


lichen Sehnjuchtsmelodien. 
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- Statuette aus Thon 
von Goldiheider- Wien, 


mit Nuten gepeiticht werden. 


Der Vertreter pathetijch-feierlicher Glaskunſt iſt Melchior 
Lechter, zugleich der vaffiniertefte Technifer. Während die anderen 
vom vorliegenden Material ausgehen, fi) vielleicht durch Die 
Tönung gewifjer Stüce zu Motiven anregen lafjen, zu Wolfen, 
Bäumen, Teichen, ätzt er fich feine Gläfer jelber zu der Stim— 
Er beihränft fih auch nicht auf Kom- 
binieren und Zuſammenſetzen, fondern er ijt wirklich Glasmaler. 
Seine berauſchendſten Werke ſind die Triſtanfenſter, zwei ſchmale 
Felder mit den verlangenden Geſtalten des Liebespaares, in 
myſtiſcher Glut lohend, von Farben umflöſſen, wie von unend— 


Die Fenſter, die auf der Pariſer Ausſtellung ſeine epiſche Prunk— 
halle ſchmücken, ſind nicht ſo leidenſchaftsbewegt. 
Sie haben ruhevoll feierlichen Stil. Ein Brunnen— 
been auf ſternblumigem Wieſengrund, marmor— 
ſchimmernd, an ihm ſitzend zwei muſiſche Frauen. 


Das Ganze überbreitet vom Meiſterſinger-Wunder— 


Statuette von Benval, 


baum, vol taufend in Purpur erglühenden Früchten. 


Das Kunftgewerbe auf der Parifer Weltausftellung. 





Moderne ſchleſiſche Kunſtgläſer. 









Neben ſolchen Hauptſtücken modernen Kunſtgewerbes 
gab es auf der Pariſer Weltausſtellung des Jahres 1900 
eine unüberſehbare Fülle dekorativer Miniaturen und Nippes. 
Nur auf einige ſoll hingewieſen werden. Auf die voll- 

endete Kunſt der Medaillen und Pla— 

quetten. Auf die Gelditüce, die Noly 
entworfen, auf die Schmuchmünzen der 

Chéret, Charpentier, Vernier, flache oder 

zarte Srauenköpfe- in mattgetöntem Bas— 

relief zu Nadeln und Knöpfen und Ans 
hängen verwendet. Auf die Bronzepla- 
quetten Charpentiers, die als Füllungen 
zu Ihüren genommen werden, auf feine 
ſchöngeſchwungenen Bejchläge, Griffe und 

Schließen. Auf Gurſchners Fapriziöfe 

Wiener Bronzen, bizarre Sezeſſionsweiber, 

deren jerpentinfaltige, weitwallende Kleider 

jih zu Schalen runden, während Die 

Ihmachtenden langlinigen Arme ein zier— 

liches Zämpchen halten. Auf die Mün— 

hener Leuchter von Niemerichmidt in 
ſchönen organisch jich auswachjenden For— 
men aus Bronze, Meſſing und Schmiede: 
eijen. Auf Olbrichs Wiedererweckung der 
biedermeierlichen Bric-A-brac-Brieftrube in 


— breitmolligen Großvaterformen. Auf die 
N} ſchönen Lederarbeiten Collins, die durch 

eine neue Beizmethode ganz originelle 

Bronze-Leuchter Effekte erzielen; gefleckt, gemaſert, getupft, für elektriſches Licht. 
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abſchattiert, verlaufend in der Art abgetropfter Laſuren auf 
Fayencen; in den Bänder- und Verſchlingungsmotiven an die 
holländischen Battiks erinnernd. 

Dieſe Taſchen, Mappen, Portemonnaies, Buchdeckel, Kiſſen— 
bezüge, Füllungen, beſchränken ſich nicht nur auf dieſen koloriſtiſchen 
Schmuck; ſie nehmen auch ornamentalen und figürlichen zu Hilſe. 
Die Entwürfe für die Zeichnungen rühren von Sütterlin-Berlin 
und Hans Chriſtianſen-Darmſtadt her. Der Maler des wuch— 
tigen Hammerplakats der Berliner Gewerbeausſtellung von 1896 
liebt kräftige Zier, dick verflochtene Bandmotive, wuchtige Linien. 
Chriſtianſen, der Meiſter der Glasfenſter zeigt auch im Leder— 
ſchmuck feine Neigung 
zur Grazie und Ele— 
ganz und einer ges 
wijjen preziöjen Ma- 
nier. Sehr amüjant 
jind feine fünf an— 
einandergejchmiegten Mädchenföpfe, deren lange 
offene Haare er zu deforativ ftilifierten Linien verflattern läßt. 
Auch die prärafaelitiich ſchmachtenden Frauenprofile mit üppig 
über Ohr und Stirn gewellter Locenfülle, von den Schlangen- 
linien vingelvanfender großfelhiger Wafjerblumen umfpielt, 
fehren bier wieder. 





von Daniel-Dupuid=- Paris, 





* * 


Von all dieſem Schmuck des Hauſes im engeren und wei— 
teren Sinne wenden wir uns zum Schluß zum Schmuck des 
Menſchen, wir betreten die Juwelierabteilung der Ausſtellung 
und befinden uns in einer Sammlung märchenhafter Koſtbarkeit. 

Hier ſchreitet an Luxus und Geſchmacksverfeinerung Frank— 
reich allen Ländern voran. Amerika hat zwar vielleicht größere 
Wertobjekte in den üppig-ſchwülſtigen Goldſchmiedarbeiten 
Tiffanys, der in Gold, mit Steinen überſät, Rieſenſchlangen 
und Fabeltiere, monſtröſe Kröten zu Bonbonnieren macht, aber 
die ſtärkere künſtleriſche Erfindungskraft, verbunden mit einer 
Technik, die nicht ihresgleichen hat, zeigt der geniale Meiſter 
Lalique, Frankreichs Stolz. 

In Laliques Vitrinen bekommt man Kompoſitionen zu 
ſchauen, wie man ſie nie geſehen. Er iſt der Böklin und der 
Klinger der Juweliere. Eine ſchwelgeriſche Phantaſie, die ſich 
an orientaliſchen, byzantiniſchen Träumen genährt, ſpricht ihre 
KR Vifionen und dämoniſchen raltationen in Cdelmetallen und 
Schmudichate aus Bronze. Märchengejtein aus. Er Hat Kämme gearbeitet, die eigentlich 

Ausgeftellt von den nur Prinzeſſinnen aus „Tauſend und eine Nacht“. tragen 


Vereinigten Werkitätten für Kunft 21 NE * ar 
im Handwert ⸗München. dürften. Aus Schildkrot ſind ſie mit hochragendem Griff und 
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in biefen Griff find Zierale aus burchicheinendem Gmail edmud 
eingelaffen, Landſchafteſtimmungen mit ſhwimmenden Wolfen, 
verbämmernden Spiegelungen, Meereslenchten. Gin Pau 
läßt fein ſchmelzendes Gefieder changierend leuchten, Frauen— 
föpfe werden vom Goldgeſpinſt wehender Haare überſchleiert, 
Das Gold feiner Ketten zeigt eine vaffinierte Färbung, 
fahlgelb ins Grüne jchillernd wie aus Nönigsgrüften, und 
bie Steine, die er über das Gold verteilt, find immer nad) 
koloriſtiſchen Geſichtspunkten gewählt. Sie jollen die Flächen 
illuminieren. Die Barben follen zuſammenklingen. Auch 
bier, wie in der gelamten dekorativen Kunſt, das ſym— 
phonifche Prinzip. Lalique liebt die Miſchung dev Materiale, 
Und hier zeigt ſich das Künſtleriſche ſeiner Kompositionen 
darin, dab ihm hohen finanziellen 
ein Material nie Mert etivas wird. 

\ N . 7 - .. ” 

Mobdelliert von ne Vetter- Bern, 5 ſich ober } 5 Es tommt für ihn 
gar durch ſeinen — ſtets nur inſoſern in 








Betracht, als es in 
ſeine Formenſprache paßt, 
als es eine beſtimmte 
Stimmungswirkung aus— 
zudrücken vermag. Nie— 
mals iſt es Selbſtzweck, 
immer dienendes Glied. — 

So verſchmäht er 
geringere Metalle, wie 
Stahl oder Kupfer, als 
Ingredienzen nicht, und 
mit den Halbedeljteinen 
ſchlägt ev am richtigen 
at aparte Akkorde an. 
Die ſeltſam geformten 
Barockperlen reizen ihn 
und einmal verwendet er 
lange zahnförmige Perlen 
als Anhänger, die ethno— 
graphiſch wirken, wie ein 
Schmuck der Königin 
Pomare. 

Dann wieder Schö— 
pfungen, die an die bis 
zum äußerſten geſteigerte 
Schmuckkunſt ſpäter Kul— 
turen erinnern. Elſen— 


Theetiſch mit Silbergeſchirr. 
Ausgeſtellt von Chriſtofle & Cie.Paris. 
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beinvelief8, don den zadigen Fangen monjtröjer Ungeheuer ge- 
halten, grüngoldene Schlangen, geringelt um die nacten Leiber 
eljenbeinerner Frauen. Fabeldelphine mit gelben Diamanten im 
Rachen. Uhrgehäufe aus durchbrochenem Goldflechtwerk mit Perl 
mutter und Email unterlegt. 

Ein anderer franzöfiicher Schmucfünftler ift Colonna. Er 
vepräfentiert der Phantaftif Laliques gegenüber (die wir auf einem 
anderen Gebiete des Kunſtgewerbes, z. B. bei Melchior Lechter 
fanden) eine andere Neigung des modernen Geſchmackes. Er 
fett alles auf die Linie. Und wenn ev aud Steine und das 
koloriſtiſche Aufſetzen von Lichtern nicht verjchmäht, jo jcheint ihn 
das Zeichnerifche, das gewundene Linienjpiel des Goldes in 
Ellipfen und Spivalen, organifche Ausbildung von klammernden 
Haltern, Klare Darftellung aller Funktionen innerhalb eines 
Schmuckes, das Faſſen, Imeinandergreifen der Glieder haupt- 
ſächlich zu interejjieren. Im den ganz auf Linienführung ge- 
stellten Mantelfchleifen unſerer Abbildung erinnert er an den 
unphantaftischiten und ſachlichſten alfer dekorativen Künjtler, an 
den Belgier Van de Velde. 

Für den modernen deutihen Schmudf ijt die Betonung 


des Maleriichen und die Materialmifchung vorbildlich geworden. 


geworden zu fein. 





Nicht wenige Stücke (be 
fonder3 von $. 9. Werner-Verlin und Louis Kuppenheim) haben hohe Dualitäten. 

Auch bei uns ſcheint jetzt glüclic) die Überfhägung des Marktwertes eines Stoffes 
überwunden und die Finftlerifche Arbeit und die finnvolle Anwendung zur Hauptſache 


Bei der Verteilung der Steine, bei der Färbung des Goldes überwiegen 


durchaus die Foloriftiichen Erwägungen, nicht die merfantilen, daß das Stüd unbedingt einen 


beſtimmten Materiahvert haben müjje. 





Moderner Schmuck von Lalique-Paris. 


Neizvolle Miſchungen werden mit Glück getroffen. 


Kryjtall mit Goldgeäder 
überjpannt. Cine Doſe 
aus Bernjtein wird bon 
filbernen und mattgetön- 
ten Goldbändern gehalteı, 
Golddurchbrtuch mit Email 
unterlegt. Das Gmail 
wird durchſcheinend ver— 


wendet, auch als Malerei. 


Hier finden wir auch wieder 
Chriſtianſen, der ſilberne 
Spiegel und Cigaretten— 
doſen mit graziöſen Ge— 
ſtalten dekoriert. 

Neben dieſen modernen 
Beſtrebungen lebt auch in 
der Edelſchmiedekunſt eine 
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Nach der Bronzjegruppe in der italienifchen 


Beilage zu: Hans Kracmer „Das XIX. Jahrhundert”. 
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» Abteilung der Parijfer Weltausjtellung. 


Deutjches Derlagshaus Bong & Co. in Berlin W. 
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archaifierende Michtung, die in ber Innendekoration bie verwandte Seele bei dem  treii- 
lichen Münchener Meiſter Gabriel Seidl findet 
Am Geifte deuticher Vergangenheit ſchaffen Proſeſſor Seitz, Kerbinand von Miller in 


München ihre vatsberrlichen Tafelzierate, Willlommenbecer, Scaugerät für Die mächtigen 
Kredenzen alter Stadthäuſer. Und mit ficherem Stilgefübl geht der Berliner Hofgolbſchmied 
Schaper der ſich allerdings auch modernen Aufgaben, 3. B. dem Montieren von Tiffany 
gläſern nicht entzieht die Wege bejter Tradition 


Det allen anderen. Völkern ift in der Edelſchmiedekunſt nicht zu viel Anregung zu bolen. 
England iſt wieder ganz zurückhaltend. Dod kennen wir von anderen Ausjtelllungen ber 
einiges, Es liebt die glatten Flächen beim Silber und Gold, gewiſſe einfach-ſachliche Wirkungen, 
am liebſten Ruſtikales, wie und Silberbeſchlag, umwun— 
in Spazierſtöcken die ſchlich— den mit Flechtwerk, montiert 
ten Naturhölzer, intereſſant 
durch Struktur, durch Un— 
regelmäßigkeit, durch Wur— 
zelknollen und Knoten, und 
dieſe dann betont durch Gold— 










mit Edelmetall, das in ſei— 
ner Oberfläche die Majerung 
des Holzes wiedergiebt. Im 
Frauenluxusſchmuck hört es 
wohl auf Paris und hat 


Truhe aus Ebenholz und Silber. 
Ehrengabe zum 70, Geburtstag Rudolfs von Bennigfen. Ausgeführt von der Großh. Kunjtgewerbefchule-Rarlscube. 
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nicht viel eigenes in ber 
Verfeinerungsfunft zu jagen. 
Die Brojchen, Ninge und 
Nadeln von Ahjben, in ihren 
primitiven ethnographiſchen 
Formen, find zweifellos ſehr 
originelle Stücke, pafjen aber 
für eine moderne Weltdame 
in duftigem Chiffongewoge 
und zarten Spitenüberfleidern abſolut nicht. 







Moderner 
Pariſer Schmuck. 


ſamen, aber auf 


Ethnographiſch iſt auch Skandinavien. das ſicherſte an⸗ 
Es macht gar nicht den Anſpruch darauf, große gewendeten Or: 
Schmuckkunſt zu liefern. Es beſchränkt ſich, namenten. 


in den Formen der Überlieferung die hübſchen Maͤßig ſchnei⸗ 

Broſchen zu machen, die aus leicht ſchweben— det auch in die— 

den kleinen runden Becken beſtehen; in Gold— ſer Schmuck— 
filigran transpa— provinz der an⸗ 
rentes Email von gewandten 








Gold-Pokal. 
Entworfen von Herm. Götz Karlsruhe. 


einfachen Farben 
(an Lalique darf 
man nicht denken) 
einzulaſſen oder in 
Email zu malen, 
und zwar mit Vor⸗ 
liebe heraldiſche 
Motive. 

Holland jtelft 
pracdtvolles Sil— 
bergerät aus von 
ihlihten großen 
Formen, ausgezeich— 
neten Proportionen 


und ganz ſpar— 





Künſte der Sü— 
den ab. Italien 
breitet majjen- 
weije die 
Dubendfannen 
und die faden 
Mojaifen aus, 
mit denen die 
Händler der 


Straße inMai- 


land und Bene- 
dig die Frem— 
den aufdring- 
lich verfolgen. 
Neapelnußt die 


Wiederbelebung der Korallenmode aus, ohne bejondere Geſchmacks— 
trümpfe zu erzielen. Sehr rejpeftabel zeigt jich die römijche Edel- 
ichmiedefunft. Die bejte Tradition der Nenaijjance lebt fort in der 
reichen Ornamentif des Hals- und Armjchmuces, der jchweren 
figürlichen Ninge, die für die Finger gebietender lebenskünſtle— 
rischer Kardinäle gefügt jcheinen, der überaus aparten Faſſungen 
für Steine und Münzen. Aber jo verjtändnisvoll man diejer 
Kultur der Vergangenheit gegenüberjteht, bei diefem Wettbewerb 
erfinderiichen Geſchmackes kann vor dem jchäßenden Urteil ein 
Bol, dejjen Kunſt ſich nur auf Vergangenheit ftüßt, feine Rolle 
eriten Grades jpielen. 
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Viel ärmer noch jteht Spanien da. 
Es hebt vor unjeren Augen eine Speziali» 
tät zu Tode, die einmal groß war, aber 
durch die industrielle Ausnützung herunter 
fam: die Inkrujtation von Gold auf dunkel 
orydiertem Stahl. Eine Zeichnung wird 
in. die GStahlflähe graviert und Die 
Linien mit Gold ausgefüllt. Die Metall- 
miſchung iſt reizvoll, aber die Zeichnung 
von einer Fläglichen Armut des Einfalls. 
Über Arabesten, ein myſtiſches Penta- 
gramm, den Namenszug de3 Propheten, 
Ihwingen fie ſich nicht hinaus, Gerade 
dieje alte Kunſt Fönnte aber durch die mo- 
dernen ornamentalen Strömungen neu 
belebt werden. 


— * — 
Photographie-Rahmen aus Gold, Emaille und Edelſteinen. 
Ausgeſtellt von Auguſt KienlePforzheim. 
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In einem Kleinen Ländchen, dejjen Künfte nur von fern uns befannt wurden und das 
erſt durch die Ausftellung fein hohes Können offenbarte, wird das mit Glück verfucht, in den 
Kunftichulen Bosnien und der Herzegowina. Inkruſtieren und Tanjchieren übt man dort 
mit vollendeter Fertigkeit, und Litteraturfämpfe, eine leiden- 
als reizvolle Motive werden ihaftlihe Erneuerungsbewe- 
alle die zahlreichen Spiele der gung unferer gefamten Innen— 
modernen Linie benußt. deforation ins Leben. England 

* * * ſchritt voran, wurde aber all— 

Wir ſind am Ende, und mählich ſtiller, Belgien über— 
wenn man als gründlicher nahm die Führung, am durſtig— 
Deutſcher nun das reſumie— ſten ſog die neuen Anregungen 
rende Schlußwort, das Facit Deutſchland auf, das nach den 
der Betrachtung ſucht, ſo könnte Jahren der Nachahmung jetzt 
man das ſo formulieren: Am auf dem Wege iſt, einen 
Ausgang des 19. Jahrhun⸗ Medaille, geprägt von der Parifer eigenen Stil auszubilden. 
dert3 trat, faſt wirft es als Münze, Dieſer Stil wird troß 
eine Ablöfung der großen aller phantajtiichen und ar- 
haifierenden Nebenftrömungen vermutlich den realiftiichen Charakter tragen, natürlich, logiſch, 
zweckmäßig fein, Materialechtheit und Eigenart betonen, aber bejchaulich gemütlicher, als die 
froftige belgiſche Art wirken. 

Fur Möbel, überhaupt für die ä—ſthetik praktiſcher unſerer Zeit entſprechender Nutz— 
kunſt von unauffälliger Eleganz haben die germaniſchen Völker die ſtärkere Fähigkeit erwieſen. 

In allen rein Schmückendem, der holden Zweckloſigkeit tändelnden Beauties, der koketten 
Nippeskunſt dagegen ſiegt das romaniſche Blut, aber nicht der abgewirtſchaftete Süden, der 
ſich ausgegeben hat, ſondern das unerſchöpfliche Frankreich. 

Die ſchlichte, ſachliche Nobleſſe des Tailor-made-Kleides iſt engliſch, das große Kleid 
des Abends mit dem undefinierbaren Zauber der Details an Spitzen, Pailletten, Crepe— 
Chiffon, dem Frou-frou der Balayeuſen, den tauſend entzückenden Nichtigkeiten kann nur ein 
Franzoſe machen. Und weiſeſte Erkenntnis wäre, wenn die Raſſen, ſtatt einander dilettierend 
ins Handwerk zu pfuſchen, ihre beſondere Eigenart erkennen, konſequent ausbilden und dann 
in gegenfeitigem Austausch einander ihr Gutes wechjelnd bieten würden. 

Solche Erfenntnis zu jchärfen, jind Aus— 
jtellungen ein zweifellos gutes Mittel. 








Mantel-Shließe von Colonna. 








Sranzöfifche Skulpturen im großen Kunftpalaft. 


Die bildenden Hünſte anf der Welkansſtellung. 


I erinnert ſich nicht, dal eine der früheren Weltausjtellungen den künſtleriſchen Er- 
Q A Ö f 


zeugniſſen dev Hulturvölfer eine jo ausgedehnte Basis gegeben habe. Bon den beiden 
nen errichteten monumentalen Sunjtpaläjten ijt der große, das gemeinjame Werk Dreier 
Architekten, in der Hauptſache dem jüngjten Schaffen der Maler, Bildhauer und Graphiker 
gewidmet, und nur in dem entfernten langgeitreekten Slügel dev Avenue d'Antin hat man 
eine aleihjall® jehr jehenswerte franzöjiiche Jahrhundertausſtellung eröffnet. Jener Haupt— 
bau gruppiert ji um einen viefigen Lichthof, der eine mit Objekten dicht gefüllte Sfulpturen- 
halle bildet. Rings herum, in der Form von drei Schenfeln eines griechiichen Kreuzes, 
ziehen fich in zwei Stockwerken die Bilderfäle herum, deren lange Neihe ab und zu durd) 
Fleine Sammlungen von Architefturzeihnungen oder Skulpturen unterbrochen wird. Unten 
wie oben, wohin man auf einer Freitveppe des Lichthojes gelangt, öffnen fich die Innen— 
jeiten des Gebäudes nach der Sfulpturenhalle, jo daß die Menge der Schauluftigen einen 
einzigen, durch Feine trennenden Schranken unterbrochenen Strom bildet. 

Daß jelbjt die Größe des Kunſtpalaſtes, Die unüberſehbare Zahl der Säle nicht aus— 
gereicht Hat, ein gleich ſcharſes Bild der Fünftleriihen Thätigfeit aller Länder darzubieten, 
ijt die Folge des in der That überrajchenden Umfangs der franzöfischen Abteilung, die ja 
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identijch mit dev Pariſer Kunſt iſt. Dieje nimmt etwa ein Drittel des Ganzen ein, ſodaß 
für jede dev fremden Nationen nur zwei bis vier, im günjtigiten Kalle fünf Näume verfügbar 
waren. Dieje Basis reicht wohl teilweije für ein wenn auch nicht lückenloſes, ſo dod) immerhin 
charakterijtiiches Bild des jüngſten Kunſtſchaffens eines Volkes aus, teilweiſe erjcheint fie 
durchaus ungenügend. Manche Ungleichmäßigfeit, mande Zurücjegung der einen Abteilung 
gegen die andere hätte vermieden werden Fünnen, wenn -man-die Kunjiverhältnijie der ver- 
jchiedenen Länder intimer erforjcht und berücjichtigt hätte. 

Selbjt die, welche den ſtärkſten Anſtoß an der Überfülle der Pariſer Abteilung ge- 
nommen, müſſen zugeben, daß dieje ein glänzendes Zeugnis für die techniichen Fähigkeiten 
der heutigen franzöfischen Meijter Liefert, und daß fie auch die unterhaltendjte von allen ohne 
Frage it. Letzteres Lob beweijt aber dem Kenner zugleih, das die franzöjiiche Maferei 
wieder mit vollen Segeln der rückläufigen Bewegung folgt. Denn die Nichtungen, die man 
al3 „modern“ zu bezeichnen pflegt, verraten nichts weniger al3 die Tendenz der Unterhaltung 
des Schaupublifums. Es ijt bei diejer Gelegenheit wohl am Plate, eine Meinung zu be-— 
richtigen, die don mahgebenden Barteifritifern herrührt, troß der Einjeitigfeit und Ober— 
flächlichfeit dev Beurteilung vielfach nachgejprochen wurde und die befonders in Deutjchland eine 
verfehrte Vorſtellung von dem herrſchenden franzöjiichen Kunſtgeſchmack der Gegenwart hervorrief. 

Es iſt nämlich überall bei uns die Meinung verbreitet, daß es ein Kennzeichen der 
franzöfiichen Nation jei, wie in der Kleidermode jo auch in der bildenden Kunjt rajtlos auf 
Neuheiten zu finnen und das Alte über Bord zu werfen. Gerade das hochgeichraubte nationale 
Bewußtſein, das feinen Fünftleriichen Ausdruck längſt in mannigfachſter Weiſe gefunden, Hält 
den Franzofen zurück, modernen vadifalen Einflüſſen allzujehr zu folgen, die doc auch dazu 
dienen, den äſthetiſchen Gejchmac dev Bölfer immer mehr zu nivellieren. Nirgends jpielen 
die hiftorifchen Etile von Louis XIV. bis zum Empire, aljo jener Epoden, da Franfreich 
politiich und Finftlerifch im gleichen Maße tonangebend war, noch heute eine jolche Rolle 
wie an der Seine. Dieje alten Stile werden unausgeſetzt vom Publikum geliebt, begehrt 
und mit höherer technischer Vollendung nachgeahmt. Bei Licht bejehen, knüpft man bier 
jelbjt auf anderen Gebieten, die dem Modetum jtärfer überlafjen find, gern an hiſtoriſche 
Mufter an, für die man mehr übrig hat als für jtreng moderne Neformen, welche die Freude 
an der femininen Schönheit verfünmern. Grade diefe haben die alten Meiſter, vor allem 
die des 18. Jahrhunderts, verherrlicht. Und darin begegnet ſich die Vergangenheit mit den 
heutigen Franzoſen auf einem niemals verlafjenen danfbaren Boden, deſſen Bebauung jetzt 
von neuem die lohnendſten Früchte trägt. Denn das Weib und feine förperlichen Neize jind 

‚ die heute mehr als je über den äjthetiichen Geſchmack der Pariſer Kunſtwelt und zwar 
in fo tyranniſcher Weife herrjchen, daß hier für den masfulinen — das tiefere künſtleriſche 
Verſtändnis geradezu im Schwinden iſt. 

Alſo ſchrumpft, bei Licht beſehen, der als raſtlos — Drang der Franzoſen für 
die künſtleriſche Neuheit in der Hauptſache zuſammen zu dem Streben, lediglich neue Varia— 
tionen und Kombinationen des Hergebrachten, Bewährten, aus der Anſchauung des Volkes 
heraus Gewordenen zu finden. Nicht nach neuen Stilen, Richtungen ruft man fortwährend 
in Paris, ſondern nur nach neuen Schattierungen, Nuancen. Im deren Auffindung iſt man 
hier freilich unerſchöpflich genial. Gegen das Fundamental-Neue aber wehrt ſich augenjchein- 
(ich die maßgebende Majorität mit all der ihr innewohnenden Kraft und Zähigkeit, und es gelingt 
ihr auch ſtets, bald langſamer bald jchneller, alles glücklich wieder aufzujaugen, was ſich 
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gegen den echt franzöſiſchen Sinn für formale Schönheit, ge 


Naturdarſtellung ihrer großen Meiſter, gegen den Jahrhunderte lang bewährten Geſchmack 
und Geiſt der franzöſiſchen Kunſt barbariich au 


\ 


rtehnt. Und jo eliminiert der vorherrichend 





Geſchmack allmählich alles, was bizarr und unangenehm, jtillos und ohne Geihmat fi 
präjentiert. Dafür giebt uns die franzöſiſche Kunſt auf der Weltausitellu 19 einen geradezu monu— 
mentalen Beweis, aus den Kunſtfreunde und Kulturhijtorifer wertvolle Schlüffe ziehen werde 
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Die internationale Plaſtik hat, joweit jie nicht zur Ausſchmückung der Gartenanlagen, 
auf die jreien Pläße des vorderen Ausjtellungsterrains verteilt wurde, im Innern des großen 
Kunſtpalaſtes Aufnahme gefunden. Eine Anzahl meijt Eleiner Werfe überließ man ferner 
einen Teil der Bilderfäle, wo freilich die Aufmerkſamkeit jo jehr von dein bunten Gemälden 
abjorbiert wird, daß der Blick hier auf Gips, Marmor und Bronze nur jelten und ober» 
jlächlich) haftet. Davon bildet etwa die ruſſiſche Abteilung eine Ausnahme, wo in einem 
intim gehaltenen Naume die plajtiichen Arbeiten von Antofolsfy überwiegen. Der L-förmige 
Skulptuvenhof bildet eine glasüberſpannte, gärtnerisch geſchmückte Mittelhalle. Hier ſichert 
eine überraſchend überjichtliche Anordnung den herrlichen Schöpfungen der Bildnerei nicht 
nur die gebührende Beachtung; jundern diejer zentrale Lichihof ermöglicht für eine jo macht— 
volle Skulpturenſammlung wohl die einzig günjtige Anfitellung, weil hiev die Naum=- und 
die Höhenverhältnifje dev Bauanlage jich zweifellos am opulenteſten gejtalten Tajjen. 

Über den Umfang der Beteiligung der einzelnen Völker läßt ſich im allgemeinen-nur 
da3 fir andere Abterlungen Gejagte wiederhofen: auch im Sfulpturenhof dominieren die 
franzöſiſchen Werfe der Zahl nad) jehr beträchtlich, fie weijen nicht weniger al$ 640 Nummern 
auf; während 3. B. die deutjche Gruppe nur 72 Arbeiten enthält, von denen die Mehrzahl 
noch dazu draußen fteht und zwar für fich zwifchen Bäumen und Sträuchern ganz hübſch 
wirft, aber leider an der Hauptjtätte für dem wichtigen Totaleindruc der nationalen Gruppe 
vermißt wird. Man hat jo viel von dem Tiebenswiürdigen Entgegenfommen der Oberleitung 
uns gegenüber gejprochen, aber damit nicht vecht z. B. die Aufjtellung der reitenden Amazone 
unferes Tuaillon dicht an einem Gebüſch beim Haupteingang und die des intim wirkenden 
Strousbergichen Sarfophags von N. Begas im Garten vereinigen können. Manche nationale 
Gruppe tritt mit ihrem plajtischen Können qualitativ hervorragender oder aber ſchwächer auf 
den Schauplaß; erſteres z. B. Ungarn, Teßteres bejonders England. In feinem Halle darf 
man auch hier von der künſtleriſchen Überlegenheit des franzöjiichen Meißels, wenigjtens in 
jener höheren Bedeutung wie auf malerijchen Gebiete, reden — jo überaus günjtig natürlich 
für die heimischen Kräfte die Bedingungen der Teilnahme, jchon infolge der bequemen 
Herbeiihaffung des Materials, waren. Das Hindert freilich nicht, gewijje Vorzüge der 
Parijer Bildnerei unbedingt anzuerfennen. Dieſe Eigenschaften liegen gewöhnlich jo auffällig 
an der Oberfläche, daß fie jedermann fogleich wahrnimmt und zumal der Laie, aber aud) 
der künſtleriſche Technifer, geneigt ift, fie zu bewundern, ja zu überſchätzen. Raffinierter 
Geſchmack und eine fieghafte Technik, die am ftärkjten in der Darſtellung des hüllenlojen 
Frauenförpers triumphiert, fegen den Pariſer Meihelführer in den Stand, feine großen und 
Kleinen Aufgaben deforativ wirffam, manchmal fogar höchit eigenartig, frappant zu löſen. 
Daß aber dem dekorativen Gejchi und dem pifanten Formenreiz nur in jeltenen Fällen 
Tiefe des Ausdrucks, innere Größe, echte Monumentalität entjpricht, ift eine gejchichtliche 
Erfahrung, auf die wir jchon bei früherer Gelegenheit (vgl. Bd. III) hingewiejen haben. 

Dieje jeltenen Fälle verdienen dann auch die größte Beachtung, wie die gefeierte 
Schöpfung von Albert Bartholome, von dejjen „Monument aur Morts“, das feit kurzem 
den Pariſer Pere-Lachaije jchmüct, ein Fragment in Gipsabguß hier zu jehen iſt. Noch 
niemals ijt die Idee, die Menjchheit im Angeficht des Todes zu jchildern in der Kunſt, ge- 
ſchweige gar in der Plajtif, in jolcher tiefbewegenden und poetiſch verflärten Sprache ver- 
jinnlicht worden. Bisher erjchien dev Tod den Künjtlern als ein ſchöner Genius oder als 
graufames Knochengerüft. Hier aber hat ein moderner Künjtler, ohne auf die Tradition zu 
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Albert Bartholome, Grabmal für den Pere-Lachaiſe zu Paris, 
Ausgeftellt im Lichthof des Großen Kunſtpalaſtes. 

achten, unmittelbar aus dem Schmerz um den Hingang jeines über alles geliebten Weibes 
eine großartige Inſpiration gefchöpft und das Unerforihlich-Furchtbare des „Jenſeits“ durch 
eine aufrechte Graböffnung angedeutet, nach welcher die einen in tajtender Ungewißheit oder 
voll Verzweiflung, die anderen getröftet, erlöft, mit glücflichem Lächeln jchreiten. Bartholome 
galt bis dor wenigen Jahren als ein fait Unbekannter; aber man findet, daß hier die 
Berühmten im Wettbeverb nicht am glücdlichjten abſchneiden: E. Guillaume, Falguiere (F), 
Paul Dubois, Frémiet, Merci, U. Rodin bieten gar nichts, was ſich dem Gedächtnis unver- 
geßlich einprägt. Frémiet allein weiß etwa mit feiner Folofjalen Neiterjtatue St. Georgs, 
der mit fürchterlihem Stoß. die Kehle des Drachen zermalmt, feinen Gruppen von Troglo= 
dyten, Affen und jungen Bären neue wuchtige Proben feiner manchmal etwas ungejchlachten 
Sejtaltungsluft zu Liefern. 

In jtatuarifchen Arbeiten haben fich die Pariſer Meifter zur Austellung hier mit 
Net Schranken auferlegt. Da Merciss zierliche gepanzerte Jeanne d’Arc wohlbekannt ift, 
erregen nur zwei ganz verjchieden geartete Standbilder jtärfere Teilnahme, die aber im 
Angeficht des überaus pathetiichen Victor Hugo-Monumentes von Barrias nicht ganz uns 
gemijcht bleibt. Hier thront nämlich der Dichter nachdenklich auf der Höhe eines Felſens, 
an deſſen Abhängen fich vier junge Weiber al3 Iyrifche und dramatifche Kunſt, al3 pojaunen- 
blajende Fama und Geißeljchwingerin höchſt aufgeregt geberden. Dafür triumphiert Barrias’ 
edler Schönheitsjinn und feine technijch-Foloriftiihe Begabung in einer Fleineren Plaftik, 
einer ich entjchleiernden Frauengeitalt (la nature se de&voilant), die aus verjchiedenartigem 
Material, buntem und weißem Marmor, gelblichem Alabajter u. ſ. w. zufammengejett iſt. 


Das andere Standbild von ©. Saulo gilt der Zeitgenoffin unferer Angelifa Kauffmann, 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 39 
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der Madame Pigse-Lebrun, die mit der Palette vor ihrer (nicht fichtbaren) Staffelei fitend 
gedacht it; es wirkt durch das hellgraue Steinmaterial in feiner intimen Realität ungemein 
friſch. An Verfuchen, die Plajtif durch Farbeneffefte zu heben, fehlt es auch font nicht, 
Da giebt es einen Fnieenden St. Franzisfus in Marmor und brauner Holzfutte von 
Cordonnier, eine Salambo von M. Ferrary von bejtriender Weiche und Wärme der Formen, 
die jic) von goldenen Fußipangen, einer 
geringelten dunklen Bronzejichlange und 
einer roten Marmorjäule wirkſam abheben. 
Auch Carliers nackte Dame mit dem Spiegel 
und der Hinter ihr Hocenden ſchwarzen 
Dienerin ift ein eigenartiges Werk diejer 
Gruppe polydhromer Skulptur. 

Aus der Menge der weibliden Afte 
ift es nicht leicht, das Glücklichſte heraus— 
zufinden. Charpentier hat einiges Vor— 
zügliche dieſer Art gejchaffen, das er „Die 
Sternjchnuppe”, „das Lied“ u. ſ. w. be- 
titelt. Muhlenbecks „Chloe“ ijt ein feiner 
fnospiger Mädchenaft, Hercule's anmutig 
rajtende Najade, die fi) am Nande einer 
Duelle jpiegelt, fommt neben D. Pued)s 
marmornem Hochrelief der „Seinegöttin“ 
in Betracht, in deren gejchlängelten Formen 
fi das Bild des Stromes verfinnlichen 
joll. Erſtaunlich gering ift dagegen, was 
in männlichen Aften geleijtet wird; Char- 
pentiers Ningergruppe zeigt den für die 
jtatuarische Auffaffung nicht gerade gün— 
jtigen Moment der Kopfitellung des einen 
Kämpfers. Nach feelenvollem Ausdruc 
jtrebt hier am meijten Henri Allouards 
betendes, Fnieendes Mädchen und dejjen 
innig ergriffene Jeanne d'Are in grau- 
gelblichen Marmortönungen, die wohl an 
BE gewilie Fromme fepulfvale Gejtalten der 

Raoul Larche. Die Windsbraut. Frührenaiſſance erinnert. Stärkere Lei— 
denſchaften liegen aber den franzöſiſchen 

Bildnern ungleich beſſer. Erneſt Dubois behandelt das dankbare Motiv des reuigen 
Sohnes, der vom Vater Verzeihung empfängt, ſtreng realiſtiſch. Faſt ebenſo gut gelang 
es F. Sicard in ſeiner Marmorgruppe „Hagar“ für den Schmerz der Verſtoßenen 
einen beredten, wenn auch gedämpften Ausdruck der plaſtiſchen Sprache zu finden. Eine 
kräftigere Tonart des Pathos hat Lucien Pallez in dem von Gewiſſensbiſſen gehetzten Ver— 
brecher angeſchlagen; die geflügelte Nemeſis ſitzt ihm drückend auf dem angſtgekrümmten 
Nacken. Ihm geiſtig ſehr verwandt iſt Raoul Larche, deſſen koloſſale Bronzegruppe „Tempeéte“ 
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draußen an der Front des großen Kunftpalaftes eine im ſtärkſten Furiofo über gebalfte 
Wolfen jagende „Windsbraut“ verbildlicht. Neben Fremiet pflegen übrigens auch Dagonet, 
hier in einem Bärenjäger der Urzeit, und Charles Balton in einigen gut beobachteten Bejtien, 
Bären, Löwen, Wölfen, das Gebiet der Tierplaftit mit Erfolg. 

Noch weit weniger als die Schweiterfunft in den Gemäldejälen giebt die Sfulpturen- 
Abteilung einen Begriff von dem heutigen Etande der deutjchen Plaſtik, die durch menu- 
mentale Aufgaben aller Art neuerdings jo Fräftig erwuchs. Wenn aud) wohl faum eine 
unjerer Größen — ſei e3 der älteren Schulen, ſei es der Sezeſſionen — bier fehlt, jo ift 
doc) Mancher ganz unzureichend vertreten, zumal größere jtatuarifche Werke fortblieben. 
Zum Teil it an dem unbejviedigenden Gejamteindruce, wie ſchon bemerkt, die Zerjtreuung 
des Materials ſchuld. Dennoch jind ausgezeichnete Arbeiten unjerer Meiſter reichlich vor— 
handen, z. B. von R. Begas, der eigens fir die Ausjtellung in Bronze gegofjene Strousberg— 
Sarfophag, eins der feinjinnigiten früheren Werfe des Urhebers, von Peter Breuer Die 
pacdende Marmorgruppe des vertriebenen Urelternpaares, von Ad. Brütt die famofe nackte 
dunfelfarbige Schwerttänzerin, 2, Cauers energiihe Gruppe „Durſt“, von Rob. Diez eine 
folojjale, etwas überfüllt wirkende mythologiiche Brunnengruppe „Das Gewitter”, B. Heifings 
jhlichte tiefempfundene „Rückkehr des verlorenen Sohnes“, H. Eplers fejjelnde Sintflutgruppe 
„Zwei Mütter”, E. Hoejels „Hunnenreiter”, von J. Schilling ein feiner Mädchenaft in Bronze, 
Stucks Kleine antififierende Bronzen tie die „Neitende Amazone“, „Der Athlet“, von Sof. Uphues 
die mehr genreartig als monumental wirfende Statue des jugendlichen Friedrich) II. in Bronze, - 
Tuaillons befannte lebensgroße Neiterjtatiie einer Aınazone am Bordereingang des Parkes. 

Die Plaſtik Rußlands erjcheint in weit höherem Grade von der franzöfiihen abhängig 
als die dortige Malerei. Aber es bleibt immerhin die Frage offen, ob fie darum fo erjcheint, 
weil annähernd zwei Drittel der ca. 30 Ausfteller an der Seine leben. Sedenfalls iſt der 
PBarifer Einfluß mächtig genug, um nur den wenigen entjchiedenen ruffiihen Talenten nicht 
gefährlich für die Freiheit ihrer Individualität zu fein. Voran Mark Antofolsfy. Er kann 
höchjt zart und innig fein wie in einigen idealen Büſten, dem Porträt der jungen Zarin, 
dem Grabmal eines Kindes. Scelifch ausdrucdsvoll und zugleich charakteriſtiſch wie wenige 
Phyliognomifer des Meißels, gewähren fein fiender Spinoza, fein „Neſtor P’Hijtorien“ am 
Schreibpult, fein hockender „Satan“, jein „Altwuffiicher Krieger“ tieferes Intereſſe. Allein 
an Großzügigfeit der Auffafjung mangelt e8 ihm, wenn auch 3. B. fein lebhaft dajtehender 
Peter der Große, Übrigens weder neu noch fonderlich originell, im bedingten Maße monu- 
mental wirkt. Nicht jo Tiebenswirdig, phantafievoll und vielfeitig, dafür aber um fo 
energiicher im der Porträtgeftaltung, rücjichtslojer in der Wiedergabe ſtrotzenden Lebens er— 
ſcheint uns der fürftliche Bildhauer Paul Troubeßkoi, Mosfau. Dieſer wuchtig breitbeinig 
daſitzende Fürſt Galitin von ihm iſt der Typus des jelbjtherrlichen ruſſiſchen Magnaten. 
Dann jtellt er neben den geijtvollen Büſten Tolſtois, der Prinzeſſin Tenifcheff, eines rujfischen 
Generals, einige veizende Kindergruppen und jtupend echt wirkende Abbilder von Tieren 
und Gegenjtänden aus. Nahezu entgegengejetste Temperamente, Künjtler, die eine zerfließend 
weiche Modellierung bevorzugen und darin auf dem Boden der modernen Pariſer Hyper- 
jenjibilität Schaffen, find VBallgren und N. Aronjon, von denen diejer Fleine zarte Marmor- 
föpfe von Kindern, Hero und Leander von den Wellen umſchlungen u. a. ideale zierliche 
Gruppen, jener Vaſen, Boudoirbronzen und getönte Kinderbüften in großer Auswahl giebt. 
Heute vielleicht der geijtreichjte Porträtinodelleur in der Seineſtadt, noch Tebensiprühender 





Peter Breuer, Adam und Eva. 


Nach der Marmorgruppe in der deutſchen Kunſtabteilung. 


als einſt ein V. Tilgner, dem er verwandt erſcheint, iſt Leopold Bernſtamm, der 
Sammlung von Berühmtheiten unſerer Zeit, Büſten in Bronze und Marmor, ve 
männern, Dichtern und Künstlern vorführt, Die ebenjo sehr der Modelle, twie der 
pifanten, dabei Fräjtigen und bejeelten Formengebung wegen fasziniert. 

Zu den Ereignijjen der Ausjtellung gehört auch die erhebliche Beteiligung der aı 
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Bildhauer. Die Bartlett, Karl Bitter, Nondebuft, Dallin, Gelert u. a. kommen aus der 
jernen Heimat, während z. B. Mac Monnies, Proctor und Mac Neil glei der Mehrzahl 
ihrer malenden Genofjen in Paris arbeiten. Demgemäß ift die fünftleriiche Art der ſchaffenden 
Kräfte jehr verjchieden. Der feine Naturalismus eines Dallin (Bofton), dejjen Neiterfigur 
eines nackten indianifchen „Medizinmannes“ eine an unjern Tuaillon erinnernde ſcharſe Be— 
obachtung der Wirklichkeit und jchlichte Auffafjung verrät, wechjelt hier mit Werfen von ganz 
fonventioneller Formgebung ab. Bemerkenswert find noch Bartletts Statue Michelangelos, 
Mac Monnies Tächelnd tanzende Bacchantin mit Kind in griünpatinierter Bronze und 
dejjen Eolofjale Bronzegruppen „Armee“ und „Marine“ aus dem Brooklyner Stadtpark, ferner 
Nondebufts Ningergruppe, Barnards „Nuhender fiötender Pan”, Proctors Puma-Pendants 
am VBordereingang und andere Tiergejtalten diejes Künstlers, fowie von zierlichen Marmor- 
jfulpturen, namentlich Gelerts „Kleiner Baumeiſter“. 

öſterreich und Ungarn ſtellen auch hier getrennt aus, und das ſtark aufgetragene 
politiſche Selbſtbewußtſein des Königreichs führt in den Denkmalsſchöpfungen von Fadruisz 
und G. Zala eine ſehr beredte Sprache. Der gepanzerte Matthias Corvin mit Lorbeerkranz 
hoch zu Roß ſucht in Größe und Wucht des Eindruckes Verrochios Colleoni und Schlüters 
Großen Kurfürſten zu übertrumpfen. Zala's koloſſaler geflügelter Erzengel Gabriel feierlichſt 
ſchreitend auf einer Weltfugel, Krone und Kreuz hoch vor ſich haltend, ferner „Genie“ und 
„Ruhm“ vom Milleniumsdenkmal in Budapeſt, Die tiefempfundenen Grabfiguren der Denkmäler 
Czukaſſy und Andrafiy u. dv. a. Werfe, geben von echt monumentalem Geijte Zeugnis. Dagegen 
fommen die Öfterreichisch-böhmischen Bildhauer, foweit fie hier erichienen find, nicht recht auf; 
obwohl eine jo markante Schöpfung wie A. Straßers Folofjaler prächtiger Kaiſer Antoninus 
auf feinem von drei Löwen gezogenen Wagen in grünpatinierter Bronze, künſtleriſch be— 
trachtet, feiner dev obigen Leijtungen nachjteht. Der malerische Zug eines Teiles der Wiener 
Plaſtik macht fich bejonders in dev Bronzegruppe des Kundmannſchülers Richard Safıc, der 
Schilderung eines von Schiffen aus den Fluten geretteten jungen Mädchens, bemerkbar. 
Vosnik's überlebensgroßer marnorner Chriſtus, einige Büften von V. Tilgner (F), Ed. Hellmer, 
Thereſe Nies, eine naturalijtiiche lebensgroße plaftische Genrefcene — am Pfluge arbeitende 
Mägde mit einem Bauer — betitelt: „Unjer täglich Brot” von 3. Hergefel, finden in diejer 
Abteilung am meiſten Beachtung. 

Noch verdienen einige bildnerische Arbeiten der Länder Stalien, Spanien, England, 
Dänemark, Belgien und Norwegen Erwähnung. Im Mittelpunkt der italienifchen Abteilung 


- erheben fich in Bronze E. Biondis „Saturnalien*, eine bewegte Kette von zehn Römern und 
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England. 


Nömerinnen, die nad) wüjten Hechgelage trunfen dahintaumeln, wobei jede der fajt lebens- 
großen Figuren durch meifterhafte phyliognomische und Fojtümliche Durchbildung frappiert. 
Spanien bietet außer der würdig aufgefaßten Velasquezſtatue von Benlliure y Gil einige 
gute Arbeiten, Figuren und Büjten, namentli von U. Duerol. Aus Portugal lernen wir 
den in Paris gebildeten Cojta, der in dem Hochrelief einer Quellnymphe einen feingeformten 
Mädchenaft giebt, ferner Lopes fennen, der u. a. mit der reizvollen, nur zu malerifch-intim 
behandelten Marmorgruppe „Die Witwe“ erfolgreich ift. Im der englichen Abteilung fejjelt 
am ftärfjten das von Onslow Ford gemeißelte, von Iyriicher Empfindung durchwehte, phan- 
tajievolfe Grabmal des Dichters Shelley, daneben auc) die zarte Föjtliche Evafigur von Thomas 
Brock. Von dänischen Plajtifern haben V. Biſſen mit feiner bronzenen fchlanfen jungen 
Taubenjägerin, Bonneſen mit der Neiterftatuette eines Hunnen, vecht tüchtige Arbeiten geliefert. 
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Die Belgier geben auch hier wieder in ihrer Mehrzahl Proben ihres berben Natu 


und zugleich ihrer Vorliebe jür die Typen dev Armen und Echiwerbelabenen:; Meunier, Yagaı 
Braecke, Eharlier find mit chavakteriitiihen Skulpturen dieſer Gattung vertreten (8 ein: 
nicht gewöhnliche Kraft ſei endlich dev Norweger Gunnar Utſond hervorgehoben; feine qroj 


Hipsgruppe „Der Höllenritt“ verbildlicht eine aus der ſtandinaviſchen Mythe geihöpite An 
vegung, die durd das bergabjtürmende Noß und das sich gegen einen teufliichen Geiſt 
ſträubende junge Weib genügend erläutert evjcheint, 





Die ruſſiſche Abteilung im Großen Kunitpalait. 


In der Bilderausftellung hat die ruſſiſche Malerei von der nördlichen Vorderecke des 
Kunſtpalaſtes Bejiß genommen, dejjen Inhalt jich vielen Bejuchern hier zuerjt erjchließt. Sit 
darin mehr freundfchaftliches Entgegenfommen oder aber die weile Erwägung bemerkbar, dal; 
eine Kunſt von ftarfjinnlichem Gepräge und gröberer Ausdrucksweiſe ſich amı beiten für die 
Eingangsjäle eigne, wo der Fuß des Befuchers gewöhnlich ſchneller hingleitet und dev Blic 
noch nicht die durch weitere Übung erreichte Sehſchärfe bejigt? Es ift in der That die jchöne 
Tendenz erkennbar, daß die feinen, ftillen Werfe möglichjt in die entfernten Oberräume gehören, 
die ſtark äußerlich zu den Sinnen fprechenden, gleichſam jchreienden Darjtellungen, und ſolche 
find viele der rujfischen, in die Nähe der vom Publikum meiſt benußten Ein= und Ausgänge. 

Gleich das runde Eckveſtibül enthält zwei charakterijtiiche Malereien diejer Nation: 
Piechowskis (Warſchau) Prozeſſion, eine derbe, realiftijche, etwas bunte Schilderung von 
Menjchengruppen, für die jolche feitliche Frömmigkeit eine liebe Gewohnheit iſt und vor allem 
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S. Hirszenbergs (Lodz) Senſationsſtück rieſigen Umfanges: „Der Ewige Jude” — eine 
graufige Nachtvifion. Durch einen Wald vom Sturme gebogener Kreuzesſtämme flieht über 
den mit Leichen gepflajterten Boden der nackte Greis Ahasver, verfolgt von den Furien des 
eigenen Gewiſſens, die in huſchenden Lichtern und Nebelichatten förmlich Gejtalt annehmen. 
Im Nebenjaale; eine vufjische Tragödie moderner Gattung von Ryszkiewicz. In jommerlicher 
Einöde, zwiſchen Wald und Teich, ſteht ein geplündertes Gefährt mit einem verlafjjenen 
zitternden Gaul. Darauf ruht die gemordete Hübjche, junge Marfetenderin . . . Dieje Proben 
mögen für die bezeichnete Gattung von Werfen genügen. 

Aber auch durch die Mehrzahl der Landichaften geht dieſer melancholiſche Zug, der 
ji aber nie mit jhwächlichem, eher mit robuſtem Ausdruck verbindet. Die freundlich ge- 
fälligen, lichenswürdigen Seiten des menjchlichen Dafeins oder der Natur berüdjichtigen die 
Künſtler felten. Oder fie verfallen ins Gegenteil ihrer Gewohnheit, in eine ausgelaijene 
Sröhlichkeit wie Maslowski, dev grellvot gefleidete Tachende Bauerndirnen in furtojer ————— 
impreſſioniſtiſch kühn auf die Leinwand ſetzt. 

Unter den ruſſiſchen Malern, die ſich wundervoll auf die Geſtaltung der nationalen 
Typen verſtehen, fallen hier beſonders Maliavine und Harlamoff auf. Des letzteren raſſige 
Mädchengeſtalten mit ihren rothaarigen, braunen und blonden Köpfen wirken umwiderjiehlic), 
und Maliavine it ein ruffiicher Jakob Jordaens an folorijtischer Kraft und Charakterifierungs- 
vermögen. Manchmal geht freilich bei diejen Künstlern die Nuffifizierung der Kunſtanſchauung 
jo weit, daß fie für die wejteuropäifche faum noch genießbar ijt. Bor allem find davon 
Hijtorie und religiöje Schilderung erfüllt. Man betrachte V. Wasnezows ritterlichen Aben— 
teurer, der über feinen Weg in der Einjamfeit nachjinnt, man jehe wie Baſil Bolenow den 
Heiland im Ausjehen und Tracht eines ruſſiſchen Pilgers oder Vopen am See Genezareth, 
der irgendwo in der ſarmatiſchen Steppe zu liegen jcheint, wandeln bezw. ruhen läßt. _ Oder 
man würdige die echtefte Schilderung möndifch-frommer Berfunfenheit bei Nejterov in den 
beiden Fratres, die hintereinander den lojtergarten lejend durchichreiten. Wie jühlich elegant 
wirft, mit ſolchen Schöpfungen verglichen, eine Zeinwand wie Zmurfos „Stern von Bethlehem”, 
der hier am blauen Nachtbimmel nur aufzugeben jcheint, um einige ſchöne Mädchen zu anmutigen 
Körperftellungen zu verleiten. Und nicht viel weniger gleichgiltig läßt Nojens Niejenbild eines 
Kampfes zwischen vuffischer Neiterei und türfifcher Infanterie, dem es durchaus an foloriftiicher 
Haltung und Gefühl für große Linien fehlt. Im Kleinen Nahmen ift dagegen W. Makowsky 
ein tüchtiger Vertreter des rufjiihen Genres. Wie geijtvoll jcharf weiß er ſowohl bürgerliche 
Typen zu gejtalten, wie auch SchiffSarbeiter, die gewaltige Wolgafähne ziehen, ferner allerlei 
armes Bolf, das frierend und Hungernd vor dem Aſyl herumiteht. 

Landichajt und Porträt tragen nicht minder deutlich vufjiiches Gepräge. In der Land- 
ſchaft wird auffällig oft die Empfindung grenzenlojer Berlafjenheit hervorgerufen. Selbſt 
dem Tier der Steppe jcheint jich die furchtbare Situation der Einöde mitzuteilen: wie 
ängstlich Friecht doch Chelmonsfis armfeliges Nebhühnervolf in der öden, grauen Schneewüſte 
dahin. Selten wenden die Maler heiteres Pleinaiv an; eg pabt nicht recht zu den düſteren 
Motiven, die fie lieben, zu den traurigen Stätten, die fie gern aufjuchen. Krigitzky packt 
uns durch die frappante Wahrheit jeiner weitausgedehnten-Küftenjcenerien, die jo groß gefühlt 
und doch fo fein Durchgearbeitet find. ALS Schilderer der See lernen wir, außer dem kürzlich 
verftorbenen Aivaſowsky, dem die Ausjtellung ein herrliches Ozeanbild, eine bewegte grünlich- 
bläuliche Rafjerwüjte von dämonifcher Großartigfeit verdankt, noch zwei nicht gewöhnliche Talente 
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fennen: Tkatſchenko und Gritjenfo, die zwar minder hinveißend wirken, aber in ihren blauen, 
manchmal mondbeglänzten Seejtüden virtuofe Arbeiten ſchufen. Die wenigen Landjchaften, 
die ausnahmsweife ein beredtes Organ für das Lieblich-Weiche und jtimmungsvoll „Einfache“ 
bejigen, wie Bofitonow und Arfhipow, wählen am Tliebjten ein jehr Fleines Format, zumal 
eriterer in feinen Eöjtlich feinen Naturausjchnitten. 

Die Pflege der Perjönlichkeit, die fich in der Porträtfunft eines Landes jpiegelt, ijt 
jtet3 ein Zeichen von Kulturhöhe gewejen. Immer mehr macht fich jet die aus naheliegenden 
Gründen lange vernachläfjigte ruſſiſche Bildnisdarjtellung in der künſtleriſchen Produktion 
vorteilhaft bemerfbar. Hat doc jelbit die Ehrenmedaille hier einen Vertreter des Porträt- 
faches, V. Serov, den ruffiihen Sargent, ausgezeichnet. Friſch und elegant wirft deſſen Dame 
im gelben Ballfleive auf dunfelblauem Sofa. Bariferifcher im Gejchmad ift K. Makowskis 
Dame in Weiß mit ſchwarzem Schmelz auf gemujfterter Tapete. E. Repine ijt wohl der 
temperamentvollfte; feinen Männergeitalten iſt eine auffällige und doch ungezwungene Haltung 
eigen. Fürſtin Eristoff Kazaf, die in Paris lebt, weiß in ihren Pajtellföpfen jcharf-zu 
charakteriſieren. Badowskis große Kardinalfigur auf braunem Fonds und des Pilotyſchülers 
PBiontfowsfis Bildnis eines brünetten bärtigen Herrn mit Kneifer und Schlapphut find 
weitere Proben diejer energiihen ausdrucksvollen Porträtgeftaltung, deren dunkles ſchweres 
Kolorit jelbjt diefen Werfen ein ernſtes Gepräge verleiht. 

* * * 

In der deutſchen Kunſtabteilung iſt man zunächſt geneigt, den von dem Münchener 
Emanuel Seidl unternommenen Verſuch, die verfügbaren vier Räume im Obergeſchoß des 
großen Kunſtpalaſtes künſtleriſch apart auszuſtatten, als geglückt zu bezeichnen. Bei Be— 
trachtung der Bilder aber muß man ſich ſagen, daß manche der viel einfacher geſchmückten 
anderen Säle, z. B. die der Amerikaner, ruhiger, günſtiger, ſogar vornehmer wirken und vor 
allem weit beſſeres Licht geben. Darauf wäre doch wohl auch hier das meiſte Gewicht zu 
legen geweſen; denn die Gemälde ſind ja nicht der Seidlſchen Saaldekorationen zur Liebe 
vorhanden, ſondern umgekehrt. An ſich iſt die künſtleriſche Abſicht eines wechſelnden Ein— 
drucks dieſer vier Räume, von denen einer kreisrund, einer als kleine Säulenhalle, ein dritter 
gelb mit antikem Fries auf ſchwarzem Grunde, ein vierter rot und gewölbt erſcheint, ohne 
Frage zu billigen. Aber in dem rieſigen Einerlei der übrigen Säle wäre dem dekorativen 
Aufwand dieſer Abteilung nur dann von keiner Seite widerſprochen worden, wenn er die 
Wirkung der Ausſtellung, ſtatt ſie — wie namentlich in dem gewölbten, roten Hauptſaale — 
zu beeinträchtigen, vielmehr geſteigert hätte. 

Die deutſche Bilderſammlung umfaßt etwa 170 Nummern und giebt ebenſo wenig 
qualitativ wie quantitativ einen Begriff von dem Schaffen unſerer Schulen und der haupt— 
ſächlichen Meiſter. Für den relativ bejcheidenen Umfang der Abteilung, in deren Rahmen 
fih die Mannigfaltigfeit des deutjchen Kunjtlebens nicht ausjprechen Fonnte, ift das Pariſer 
Komitee verantwortlich zu machen, für die Auswahl, die nicht immer das richtige traf, der 
Vorſtand der deutſchen Kunftgenofjenihaft, obwohl die Schuld manchmal fogar den Künftler 
jelbjt trifft. Daß ein allgemein anerfannter Meijter wie Mar Klinger, daß A. von Werner, 
9. Prell u. a. fehlen, iſt ficherlih in der freien Entſchließung dieſer Künſtler zu juchen; 
daß der junge 2. von Hofmann, den einige entbehren, nicht ausſtellt, Tiegt an der Weigerung 
eines Sammlers, der das ausgewählte Gemälde nicht hergeben wollte. 

Für den deutjchen Bejucher enthält diefe Sammlung nur befannte Kunftwerfe; ein Ein- 
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gehen auf einzelnes dürfte daher nicht nötig fein. Während die Franzoſen mit Niejen- 
gemälden zu imponieren juchen, vermißt man bier jedes umfangreiche Hijtorienbild. Natürlich 
vermied man es jorgfältig, durch irgend etwas die Gefühle dev Gaſtgeber zu verletzen, und 
jo blieb auch das für die deutjche Malerei der Zeit nicht umerhebliche Genre der Kriegs— 
epifoden ausgejchloffen. Am aufwandreichiten präjentiert fich Franz Studs „Verlorenes 
Paradies“, das man an die Stelle der im Katalog verzeichneten Allegorie des Krieges jebte. 
Weit eigenartiger als Kolorift und Phantafiefüntler ift Stud in jeinem „Bacchanal“, 
während er auf feiner großen Leinwand mehr mit Nubensjcher Formenfülle und Farbenkraft 
arbeitete. Im gleichen Saale find noch Herterichs mit einem Kruzifix zuſammen dar- 
gejtellter Ulrich von Hutten, Lenbachs energiſch Hingejtrichene Köpfe von Nanjen und Allmers, 
A. von Kellers „Dame in Weiß”, 9. Thomas auf eine Landichaft geſetztes Selbjtporträt 
von 1899, H. von Heydens Hahnenbild, Albert Hertels Geflügel-Stillleden, vor allem zwei 
zierliche Gouachen vom Altmeister Ad. Menzel jehr bemerkenswert. Die ſatiriſch gewürzte 
Eijenbahncoupsjcene von Menzel hat ebenjo wie feine „Kiſſinger Feinbäckerei“ hier den 
gleichen Erfolg, wie auf der erſten Berliner Ausftellung diefer 1893 —94 gemalten Bildchen. 

Der Heine ſäulengeſchmückte Durchgangsraum enthält eine Lenbach-Kollektion von ſechs 
Nummern, denen ſich ein mit Adam Kunz zufammengemaltes Stillleben von 1899 anſchließt. 
Die eindringliche Art, wie der Münchener Meifter Frauenſchönheit jcehildert, wird hier den 
Franzoſen ficherlich ebenfo interefjant fein, wie die Phyſiognomik Mommjens. N. Müllers 
„Nonne“ wird ihnen vielleicht wie das Werk eines Schülers von Bonnat erjcheinen, und 
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die Frauenföpfe von Papperig und Habermann fönnen nicht auf bejondere Schätzung rechnen. 
— Der behaglidy möblierte gelbe Mittelfaal zeichnet ſich durch Mannigfaltigkeit der Werte 
aus: Berlin, Düfjeldorf und München ericheinen hier gleichwertig durch mehrere ihrer beiten 
Meifter vertreten; Ludwig Knaus und M. Koner, Ed. von Gebhardt und E. Dücer, F. von 
Uhde, G. Mar und wiederum Lenbach, desgleichen Albert Keller, der mit einem tiefgefühlten 
Bibelbild „Die Auferweckung der Jairustochter“ in diefem Genre mit Uhde ribvaliſiert. 
Deſſen Triptychon „Die heilige Naht“ ijt im Stile des Volksmärchens gehalten. Den 
Münchener Kolorijten jteht Ed. von Gebhardt als Bibelmaler mit feiner mehr in zeichneriicher 
Beziehung wertvollen Bibeljcene des zum Leben twiedererwachten Lazarıs gegenüber. Daß 
unjer Knaus mit feinem „Judengäßchen“ nicht angemefjen vertreten ijt, liegt daran, daß er 
jeit 1889 fein auf jeiner früheren Höhe jtehendes Werk geichaffen hat. Das Konerſche 
Porträt Kaiſer Wilhelms II. hat in Ausdruck, Haltung und Farbengebung etwas jo Ori— 
ginelles und Friſches, daß man es zu den wirkſamſten Stücken der Abteilung unbedingt 
rechnen muß. 9. Vogels Doppelporträt der beiden Afademiepräjidenten Ende und Beer in 
ihren roten Amtstalaren, E. Dückers Seeſtück, ©. Kuehls (Dresden) dunfeltöniges Kirchen- 
interieur und G. Mar’ befanntes fein Durchgeführtes Affenbild fein flüchtig erwähnt. 

Der große rote Saal, dejjen Eingang durch eine halbrunde, prächtig ſchwere Portal- 
anlage betont ijt, enthält wohl die meisten, aber auch die Schwächjten Nummern der Sammlung. 
Die franzöſiſchen Beſucher haben hier auch die Genugthuung, daß gerade die ihnen am 
nachdrüclichiten enıpfohlenen Gemälde wie F. Sfarbinas „Allerjeelentag“ auf einem Pariſer 
Kirchhof und M. Liebermanns „Ziegenhirtin“ am deutlichjten eine auf ihrem Boden ge- 
wachjene Kunſt vergegenwärtigen. Es ijt auch in dieſem Naume mehreres da, was als un— 
bedingt gut gelten kann, wie die Figur einer jchlanfen, brünetten Dame im vornehmen Drange- 
Eleide, gemalt von dem Münchener Hierl-Deronco, wie Arthur Kampis „Abjchied“, wie Victor 
Weishaupts (Karlsruhe) jonniges Kuhbild oder Ernjt Zimmermanns „Stillleben“ mit Fiichen. 
Aber eine ftarfe Individualität jpricht Hier nirgends mit eigentümlichen deutſchen Accenten. 

AL Ergänzung diejer Abteilung beanjprucht auf dem am Lichthof gelegenen Balfon- 
raum, der ringsherum die Säle des DObergejchojjes mit einander verbindet, die ziemlich reid)- 
baltige Ausjtellung der deutjchen Graphifer Beachtung. Zahl und Bedeutung der Arbeiten 
geben ein gleich erfreuliches Bild der reproduftiven und der jchöpferiichen Thätigfeit unſerer 
Griffelfünstler, denen ſich meuerdings die Steinzeichner Fongenial zugejellt haben. Litho— 
graphien ftellen aus Berlin H. Fechner, aus München A. Diefjenbacher, aus Dresden D. Fiſcher 


"amd Lührig, aus Frankfurt a. Main W. Steinhaufen und die Karlsruher Meiſter Graf 
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L. v. Kalckreuth, Kallmorgen, von Volkmann, Kampmann u. a. m. aus; Motive und Ausdruds- 
weiſe lafjen die in den deutſchen Kunftorten hervichende Sonderart erfennen. Die Original 
Iadiervereine in Berlin und München zeigen in ihren Mappen nicht durchweg Blätter, die 
künſtleriſch und technisch auf der Höhe jtehen. Auch in diefer Gruppe vermifjen wir Mar 
Klinger, wie unter den Lithographen Rud. Schulte im Hofe mit jeinen neuen malerijchen 
Steinvadierungen. Das Beſte in vadierten und gejtochenen Neproduftionen gehört den Berliner 
Meijtern Louis Jacoby, ©. Eilers, Karl Köpping, Hans Meyer und Hugo Strud an. 

Die Ofterreicher haben es wirklich zu Wege gebracht, die heimischen Rarteiverhältnifie, 
die jeder anderen Nation für den Nahmen eines großen Völkerkampfes auf künſtleriſchem 
Gebiete ungeeignet erjcheinen, hierher zu verpflanzen. Aber fie haben weder mit dem Saal 
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der Kumjtgenofjenjchaft, noch mit dem der Sezejjion einen Erfolg erringen können. Ebenſo— 

wenig hat diefe Trennung das Ergebnis zur Folge, daß der jüngeren Gruppe der Vortritt 

im öjterreichiichen Kunſtleben gebühre; es giebt hiev wie dort gute und auch mittelmäßige 
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Pinfelführer. Trotz der Gruppierung läßt Feine der beiden Abteilungen einheitliche Kunſt— 
beftrebungen erkennen. Die Sezeſſion nicht, weil fie auf den nationalen Ausdruck überhaupt 
zu wenig Gewicht legt, die Mitglieder der älteren Gruppe noch weniger, weil ihre Erziehung 
in Wien, Prag, Krakau, Münden, Paris gar zu verjchiedenartig geweſen it. 

Alois Delug hat auf ausgedehnter Leinwand in einem bläulihen Tone die Figuren 
der Parzen gemalt; inmitten des etwas feichten, Fünftleriihen Wienertums macht der Ernit 
diefes Werkes ſogar Eindrud. Ebenſo wirkt die ſtimmungsvolle Landichaft von Hugo Darnaut 
mit den Nuinen eines alten Kaſtells tiefer al3 die übrigen Naturfhilderungen des Saales. 
Als ein eminenter Zeichner und Koloriſt weift ſich hier ferner J. N. Geller in einem lebhaft 
jarbigen Bildchen „Markt der Kroaten bei Wien” aus. Nah Jahren jtellt man wieder 
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das befannte Profildildnis der Kaiferin Friedrih in Witwentracht mit dem Drangebande 
des Schwarzen Adlerordens aus, H. Angelis Schöpfung, die fo Forreft gemalt und dod) 
als Kunſtwerk fo niedrig fteht. Der bebeutendite Bildnismaler Dfterreichs ift ohne Frage 
der aus Krakau jtammende Pochwalski, deſſen Knieſtück eines älteren polnijchen Edelmannes 
ein Meijterjtüc von arijtofratiicher, männlich eindringlicher Menjchendarjtellung zu nennen 
it. An berühmten Namen wie Brozif, Charlemont, 2. Paſſini, Schindler, Ruß u. a., fehlt 
e3 feineswegs, doch kennt man von all diejen Künftlern weit befjere Arbeiten, als jie dieſe 
Sammlung enthält. 

Letzteres ijt auch von der Sezeſſion zu behaupten, die nicht viel glüclicher in der 
Auswahl von Werfen ihrer maßgebenden Kräfte, wie Engelhardt, Klimt u. a. war. Dennoch) 
darf man das Tamenporträt in Roſa von Gujtav Klimt, diefes völlig unbefangen nad der 
Natur gejchaffene Werf als fehr reizvoll bezeichnen. Als porträtijtiiche Studie ift der breit und 
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Präftig gemalte Frauenkopf von J. Mehoffer bemerkenswert, Die prächtige Bärenjagb ſeine 
Krakauer Landsmannes Julian Balat ſtammt aus befjen Berliner Epodie Unter ben Yand- 
Ichajtern fteht Eugen Nettel mit feinen feintonigen jchlichten Motiven „Holländiſche Gegend“ 
und „Ententeich” obenan; wieneriſch iſt der edle Kunſtſtil Dettels indeſſen durchaus nicht, er 
leitet jeine Herkunft aus Paris und Holland ber. 

Auch bat man fich nicht verfagen können, das vielbeiprodhene Dedengemälbe von 


Guſtav Klimt „Die Philofophie*, über das neulich Wiener Univerfitätsprofefloren, bie ihre 
Aula nicht ſchnöde verunzieren laſſen wollten, abweijend geurteilt hatten, der Kritik ber 


denkbar größten Öffentlichkeit zu überlaffen. Nun, das Ergebnis ift, dab jebt nur Die ber 


bobrteften PBarteigänger diefes Führers der Wiener Sezejlion die jeltiame Dekoration nod) 
zu verteidigen wagen, dieſes wibderwärtige Gemisch von abjolut unverftändlicher Geſtalten 
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und Farbenſymbolik, in der dev gelangweilte Bejchauer nur Links einen Figurenflumpen, 
rechtS ein grünblaues Gewölk deutlicher zu erkennen vermag. 

Eine Feine Sammlung von Arbeiten der graphiichen und der plajtiichen Kleinkunſt 
schließt ji) den obigen Sälen an der inneren Lichthofjeite des Gebäudes, in Verbindung mit 
einer modernen, aus ganz hellfarbigem Holze Fomponierten Zimmerausjtattung an. 

Längst hat man ji) daran gewöhnt, daß die Ungarn in allen Ausjtelungen als 
Nation für fich oftentativ ihre Pläte möglichjt weit von den Ofterveichern abrücken. Die 
ungariiche Abteilung macht vielleicht nur darum einen jtärferen Eindruck als die benach- 
barte, weil ihre Maler mehr Raſſe, mehr Blut und Sinnlichkeit in ihre Gejtaltungen 
legen; künſtleriſch origineller find jie darum nicht, denn auch fie verdanken dem Auslande 
die mwichtigjten Anregungen. München und Paris find bisher die bevorzugteiten Hochſchulen 
der ungarischen Maler gewejen. Das, was ihre menjhliche und politiiche Tugend ausmacht, 
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Unabhängigfeits-, National» und Selbſtgefühl, läßt ſich künſtleriſch am leichteſten ummünzen 
im Porträt und im Volksbilde, vielleicht auch noch in der Landſchaftsdarſtellung. Und eben 
in dieſen Fächern hat ſich der künſtleriſch geſtaltende Genius der Ungarn am nachhaltigſten 
bewährt, Auf rein ideale Phantafieziele war ihre üppige Sinnesweije nie gerichtet gemwejen. 

Benczur, der ſich nicht nur unter Piloty in München, fondern auch, in begreiflicher 
Hinneigung zur Sinnenpracht der alten Vlämen, nad) Rubens, ven Dyd und Jordaens ge- 
bildet hatte, jandte. drei Porträts, des Kaifers Franz Joſeph L, der Gräfin Karolyi und eines 
votfoftümierten Kardinals: der leßtere eine wahrhaft impojante Erſcheinung, echter Typus eines 
vornehmen Kirchenfürſten. Bon diejer vollblütig erben Magnatenkfunjt Beuczurs find die 
anderen befannten ungarischen Porträtiften, die gleich manchem ihrer mujizierenden Landsleute 
der Heimat den Rücken fehrten, jchnell abgefonnmen. Als veifende Palettenfünftler jtreben Die 
Horowig (Wien), Karl Ziegler (Berlin), Vilma Parlaghi, Ferraris und beſonders Philipp 
Läſzld, der fein Malzelt in Berlin, Paris, Nom, London aufjchlägt, vor allem danad), ihre 
verwöhnte Kundſchaft durch Sinnengejälligfeit und Eleganz des Porträts zu faszinieren, und 
dies gelingt ihaen auch Dank einigen friichen Aecenten, welche die heimijchen Modefräfte ihren 
geiſtlos beſchönigten Modellen nicht zu geben wiſſen. Laſzld hat hier einige mehr oder minder 
gelungene Früchte feiner jüngjten Neijepraris, u. a. den Kardinal Nampolla, Papſt Leo XI. 
und den Fürſten von Hohenlohe ausgejtellt. 

Dagegen find die Genremaler und Landichafter, die etwas auf ihre nationale Art 
halten, zu Haufe geblieben oder frühzeitig heimgefehri: die Fenyes, Bihari, Neti, Epänji u. a. 
Margitay erzählt natürlich wieder eine feiner böjen Ehejtandsgejhichten, die in den beſſeren 
Sejellichaftskreifen von Budapejt vorkommen jollen. Er und Bihari, der ungarische Dejvegger, 
veprüfentieren am bejten Die ältere Generation, deren Nealismus noch eine auch durch glatte 
Technik unterſtützte Zahmheit des Ausdrucks zeigt. Fenyes und Révész bieten in ihren pajtos 
gemalten Bildern ungefchminfte derbe Volkstypen. E. Réti, der mit dem Karrikaturiften 
Rippl-Ronai die junge Generation repräjentiert, iſt wie jener ein hauptſächlich in Paris 
gebilveter feiner Luft und Lichtmaler; fein Weihnachten der Bohémiens ijt voll tiefer Stimmung 
und jcharfer Beobachtung. 

Daß der große Munkacsy ſchließlich zu dieſer fchlichten breiten Landſchaftsſchilderung 
in ſatter brauner Färbung reifte, wie fie feine „Maizernte* und „Ungarische Landſchaft“ 
übereinftimmend zeigen, iſt auch bedeutſam für jein bis zuletzt bewahrtes Heimatsgefühl. 
Dur Ton und Stimmung gleich feſſelnd find die Landſchaften von A. Spänyi. Géza 
Vaſtagh fteht in feinem „Stierfampf“ als Tiermafer wie Spänyi noch auf dem älteren 
Boden, „glücflicherweife mit einer fo echt malerifchen Kraft, daß man die Abwejenheit des 
Freilichtes nicht bedauert. 

Der Ungarischen Abteilung ift im offiziellen Katalog die Gruppe Kroatien-Slavonien 
oder, wie fie bejtimmter Heißt, die Schule von Agram angegliedert. Dieſe junge Maler- 
ſchule ohne Tradition — deren eigentümlichjten Künftler Medovic, Crneic, Tiſov, Bukovae, 
Cſikos heilen — bewegt fich in moderner heller Farbenjfala. In diejer lebhaften Buntheit 
ihrer Malwerfe, die auf roheren Farbenfinn ſchließen läßt, unterjcheidet jie ji) von der 
gedämpft weichen Tonigfeit der ungariſchen Malerei. Dabei äußert fi) die Schule von 
Agram gegenftändlich überraichend mannigfaltig und behandelt nicht nur die gebräuchlichen, 
der Heimat entlehnten Motive der Gegenwart, jondern fucht ſich auch der ivealen, allegoriſchen 
und legendariichen Stoffwelt zu nähern. 
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Die belgische Abteilung giebt von den Fünftleriichen Abfichten der belgiihen Maler 


(sien. fein wejentlich anderes Bild, als wir es fchon fannten. Doc bemerft man, daß die Stiliften 


und Archaiften neuerdings wieder an Boden gewannen und fich neben den Naturaliften, die 
nur heimatlihe Motive wählen, immer mehr Geltung verjchaffen. Dod innerhalb dieſer 
Gruppen gewinnt die eine und andere Perfönlichfeit ein bejonderes Intereſſe. Guſtav Mar 
Stevens giebt eine „Verfündigung“ in der jorgjamen, zierlich-eleganten, jarbenvollen Art 
gewiſſer engliſcher Prärafaeliten. Ein formal ähnlich empfundener Mädchenfopf, nur in 
hellbraun und grau Foloriert, von E. Motte erinnert an Botticelli. Gleichfalls etwas flau 
in der Farbengebung wirkt der befannte Fernand Khnopff. Ein Primitiver, der derbe, blöde, 
ernſt aufgejaßte, aber burlesf wirkende Arbeiter und Bauern auf dem Heimwege u. ſ. w. bor- 
führt, ruft uns die Erinnerung an den alten Bauernbreughel wach, wiewohl die landſchaftliche 
Staffage von E. Laermans, jo heißt diefer Künftler, moderner in der Farbe wirft. Bon 
neuem hat 2. Frederic feinen ſeltſam fjymbolifierten „Ruiſſeau“, ein größeres Triptychon, 
auf dem inmitten ein Waldbach, links und rechts je ein Wafjerfall im Walde und zugleid) 
das Murmeln und Naufchen des über Steine und andere Hindernifje hüpfenden Waſſers 
durch einen Zug lebhafter, derber, lachsfarbener Naturfinder, die wie Gejpielen der Kinder 
von Nubens und Sordaens wirken, dargejtellt find. Tritt aber bei Frederic troß des 
Stilifierens und Symbolifierens der derbjinnliche, realiftiiche, echt vlämiſche Zug deutlich 
genug hervor, man betrachte hier nur feine votgefleidete Mädchengruppe beim Kartoffelichälen 
oder feine drei Milchmädchen, die mit etwas jtarrem Ausdruck ihre blinfenden Metallfannen 
pußen — jo finden wir demgegenüber in J. Delville einen Symbolijten, der faum noch 
etwas Niederländiiches offenbart. Seine große dekorative Leinwand jtellt unter dem Titel 
„L’amour des ämes“ ein ſymmetriſch aneinander gejchmiegtes Liebespaar dar, das von 
Meeresiwogen emporgehoben, ſich zum flammenden Himmel mit ekjtatifcher Gebärde aufjchwingt. 

An der Spite des einft durch Courbet angeregten jchlichten, aber etwas monotonen 
Realismus steht hier noch der ehriwürdige Alfred Stevens. Sein großes Interieur mit drei 
Perſonen zeigt ihn noch ganz in der Sphäre des ſog. Gejellichaftsbildes, als den belgiſchen 
Terborch unferer Zeit; auch fein Kolorit ift fo dunkel und melancholiſch wie früher geblieben. 
Slatter, etwas gelecft ausgeführt, wirft dagegen jeine Atelierjcene. Sein talentvoller Nach— 
folger Alerander Strus, dem die Ehrenmedaille zu teil wurde, hat diefe Richtung für fein 
Gebiet rührſamer, manchmal tief ergreifender Stoffe übernommen. Wir jehen bier von 
Strus abermals eine Kranfenftube, dann ein Sterbezimmer, das der Priefter mit dem Meß— 
diener betritt, und eine „Maria Maand“ betitelte Scene, alles in gebrochenen, trüben, Doc) 
fräjtigen Tönen. in anderer Bertreter diefer Richtung, 9. de Braedeler, wählte für jein 
Studio bei forgjamer Durchführung einen hellbraunen, etwas harten Farbenton. Auch Jan 
Stobbaerts’ Gutshof gehört als eine Fräftige Schilderung hierher. 

Diejen jchlichten Nealiften und Interieurmalern haben wir endlich die Hauptgruppe 
der heutigen belgijchen Pinjelführer anzufügen, in dev nicht nur am meisten künſtleriſches 
Kraftgefühl, ſondern auch nationale Selbjtändigfeit zum Ausdruck gelangt. Ihr stehen nicht 
nur alle maßgebenden Vertreter der Landichaft, Gilſoul, Courtens, Heymans, Baron u. a. 
nahe, fondern aud die Figurenmaler, die ihre Vorgänge am liebten in die freie, jajtige, 
luftdurchſtrömte Heimatsnatur jegen. Wie kraftſtrotzend, urgefund ijt bei diejen künſtleriſch echten 
Abkömmlingen der alten vlämijchen Nafje das Naturgefühl, wie farbenreich ihre nie ver- 
jagende Palette! Dabei darf man nicht an der Trivialität des Gegenjtandes Anftoß nehmen. 
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Wie jcharf beobachtet find in Tebensgroßer Darjtellung die vier Ochſen auf dem Felde von 
Alfred Verwee, wie padend wirft die Leimvand von Claus mit der durch einen Fluß 
ſchwimmenden Kuhherde, derb und breit mit jonnigen Nefleren hingeitrichen. Jener erwähnte 
San Stobbaerts erweijt mit einer überaus wuchtig gemalten Schlachthausjcene auch feine 
Bugehörigfeit zu diefer Gruppe. So derb und dunkel in den Schatten ijt nun freilid) 
Henry Luyten mit feiner Bauernfamilie vor der Mahlzeit nicht, aber an Marligkeit in der 
BZeihnung feiner Frauentypen jteht er feinem andern nad. Mehr aus der Freude an heiteren 
Erjcheinungen heraus gejchaffen find die blumenpflücenden Bauernmädchen von Th. Verjtraete 
und das ebenfo fonnig leuchtende Doelenjtück von Firmin Baes, eine Gruppe jüngerer Männer, 
die die Schärfe ihres Auges, die 
Kraft ihres Armes beim Bogen— 
ſchießen erproben, eine enevgijche 
lebendige Schilderung troß eines 
Anflugs von Stilifierung des Aus— 
drucks der Köpfe. An porträ- 
tiſtiſchen Arbeiten liegt kein erheb— 
liches Aufgebot vor. Es fielen 
eigentlich nur zwei Werke von Künjt- 
lern beionders auf, die, ganz und 
voll den Prinzipien einer unge— 
ſchminkten Darjtellungsweife Hul- 
digend, Frappante Abbilder ihrer 
fraftvollen männlichen Modelle, das 
eine von F. ©. Lemmers in halber, 
das andere von Jaques de Lalaing 
in ganzer Figur, beide gleich jcharf 
individualijiert, Lieferten. Ungleich 
anſpruchsvoller entjaltete fich Die 
Landichaftsmalerei. Juliette Wjts- 
man giebt einem Naturausschnitt 
5 — mit Blumengruppen faſt die Wir— 
Franz Courtens. Schafherde. kung eines Stilllebens, aber, ſo 

ſehr dem Ganzen auch die Kraft des 

Lebens fehlt, das Einzelne iſt gut geſehen. Wie kräftig und breit in der Wiedergabe des 
belgiſchen Bodens ſind Franz Courtens, V. Gilſoul und J. Heymans. Weiß ſchon Heymans 
in einer ſtattlichen Baumallee dem Herbſt mannigfache farbige Reize abzugewinnen, ſo führt 
uns Courtens in der Umgebung eines Parkkanals eine wahrhaft grandioſe Pracht des gelblich 
berbjtlichen Baumlaubes vor. Gilfoul wählte ein einfaches Motiv: vorn ein ſumpfiges Ge— 
wäjjer, im Hintergrunde, halb durd) die Schatten des hereinbrechenden Abends und der Bäume 
verjteckt, die Umrifje eines Dorfes. Auch U. Baertſon liebt die Umgebung entlegener Dörfer 
und die verödeten Pläte darin, er giebt auf einer Leinwand eine Fräftig hingejtrichene, jehr 
malerijche Dorfperjpeftive, auf einer anderen ein Motiv mit einem Waſſer, in dem fich die leichten 
Abendwolfen jpiegeln. Selbſt die Hügellandichaft von Th. Baron, die fo fein und doch breit 
gemalt ift, jheint die Sonne zu verſchmähen, auch fie ift dunkeltönig und voll jerieufer Stimmung. 














Ferdinand Noybet, Die Sarabande, 


Die auf eine Unzahl von Sälen und Kompartimenten verteilte Bilderausitellung der 
lebenden Generation von Frankreich oder von Paris, was dasjelbe bejagt, umfaßt wohl alle 
Richtungen, weiche die Malerei der Gegenwart überhaupt fennt. Und alle Gemälde, die für 
irgend eine Nichtung überhaupt maßgebend erjcheinen, kunſtgeſchichtlich zu erläutern, hieße 
faſt joviel, wie eine franzöjiiche Kunftgejchichte der Zeit jchreiben. Darum wollen wir uns 
begnügen, die wichtigiten Werke nach ihren Hauptgattungen zu gruppieren und jie joweit zu 
erklären, daß wir die Abfichten ihrer Urheber erkennen und die Grundjäge und Ideen der 
heutigen Pariſer Malkunſt würdigen können. 
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Ganz im herkömmlichen Geſchmack fühlt ſich noch jet eine große Zahl franzöfiicher 
Pinfelführer zum fünjtleriihen Schaffen gedrängt, rein durch die äfthetiiche Freude an der 
Schönheit, an dem Wohllaut der anmutigen Form. Gerade dieje Ausftellung ijt überreich 
an Beijpielen für die Huldigung der jinnlichen Schönheit. Ihr find ganze Hefatomben von 
Gemälden, von idealen Frauengejtalten der alten Dichtung und eigenen Bhantafie, der Mythe, 
Allegorie und Geſchichte geopfert worden, von den weiblichen Akten und Studienfiguren 
gar nicht zu reden. Wie gejagt, diefe franzöfische Vorliebe iſt an und für fi) uralt, wie die 
meijt damit verbundene Tendenz der Beichönigung der Form, des jinnlichen Ausdruds. 
Modern berührt in der Mehrzahl der vorliegenden Werfe etwa der überaus Lichte Farbenton, 
der fogar den Farbengeſchmack des Nofofo noch in Helligkeit überbietet. Meifter wie 
Bouguereau, der außer einer in der Engelsglorie fchwebenden Madonna mehrere einer 
jüßlichen Amore, Piychen und Kleinen Mädchen zu einer Sammlung vereinigt, Zefebure, der 
feine nat zu Roß ſitzende Lady Godiva wieder auftijcht, ſelbſt Aman-Jean, dejjen dekorative 
ideale Engelsfiguren (Frau mit Pfau) u. a. hell aber jtumpftönig wirken, ©. Ferrier mit 
einer reizvollen jungen Madonna im runden Rahmen, Dubufe, dev geziertejte von allen, der 
fih in feiner Huldigung für Puvis de Chavannes ſogar an eine ernjte deforative Aufgabe 
heranwagte, und andere erjcheinen hier wenig von der modernen Entwicelung berührt. 

Eine größere Gruppe von Künjtlern, die ebenjfowenig auf einem extremen Standpunft 
jtehen, vielmehr in der alten ſoliden Technik des Staffeleibildes arbeiten, dabei aber Fräftigere 
Koloriften und eminente Zeichner find, intereffieren in weit höherem Maße als jene janft- 
mütigen Dekorateure. Wir brauchen nur die Namen Wender, Lévy, Courtois, Lerour, Roybet, 
Nochegrofje, T. Robert-Fleury zu nennen. Die Diana von Wender, die Quellnymphe von 
Courtois, die Leda von Nobert-Fleury, Simfon und Dalila von Lerour, die farbenfatten 
Schilderungen 9. 2. Levys aus Bibel und Mythe, dazu einige gute weibliche Akte in öl 
und Bajtell von Carrier-Belleufe, ©. Popelin u. a. dürfen als Mujter diejer glatt, ſolide, 
formenfchön und Fräftig, aber fait ausnahmslos ohne Temperament und mit feinem höheren 
Aufwand von Geijt gemalten Bilder gelten, als ihn der Durchſchnitt der Bejucher zur An- 
regung jeiner Schauluſt benötigt. Aber diefe immerhin nicht zu unterichäßenden technijch- 
koloriſtiſchen Vorzüge reichten bei mehreren der Pinfelführer diefer Gruppe völlig aus, um 
ſich auch in fenfationellen, zum Teil hiftorichen Stoffen zu verfuchen und durch folche, wie 
durch die bravourartige Behandlung der Leinwand, freilich etwas wohljeile äußere Erfolge 
zu verfchaffen. Man. kann über den Wert diefer Sachen denfen wie man will, zugejtehen 
wird man wohl in jedem Falle, daß die fog. großen „Majchinen“ ganz im den Rahmen 
von Niejenausftellungen wie der des Großen Kunftpalajtes der Weltausstellung hineinpafjen, 
die ohne die Befriedigung des Schaufitels ficherlic zu öden, von der Menge ängjtlich 
gemiedenen Bildermagazinen ich gejtalten würden. 

AndererfeitS kann man über die Fähigfeit eines Benjamin-Conjtant in der Beherrſchung 
von Niefenflächen noch jo jehr jtaunen, behaupten läßt jich trotzdem nicht, daß der künſtleriſche 
Erfolg dem unerhörten Aufwand von Leinwand, gelber und roter Farbe entjpricht, den 3. B. 
der Triumphzug Papſt Urban II. durch das Thor von Touloufe (1095) erfordert. Adel, 
Geiftlichfeit und Volk jehen dem päpjtlicen Aufruf zum Kreuzzug gen Oſten begeiftert ent- 
gegen. Man weiß nicht, ob die gelbe Farbe, in welche die. Mehrzahl der Menjchen getaucht 
it, eine damalige Mode andeuten will oder ob mit dem gelbrötlichen Kolorit des Ganzen ein 
Symbol flammender, religiöjer Begeifterung gejchaffen ij. Die Schärfe der Charakteriftik 
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W. U. Bouguereaun, Die Geburt der Venus. 


verdient an den Hauptfiguren der Kompofition bejonderes Zob. Aber das Ganze wirkt, weit 
entfernt davon, maleriſch zu befriedigen, zu gejuicht und gewaltfam. An Schredens- und 
Greueljcenen größten Formats, die ohne Zuhilfenahme des Katalogs nicht zu enträtjeln jind, 
wimmelt e3 in diejen Sälen. Wir bejchränfen uns darauf, einige Beijpiele anzuführen; 


Buffets „Defil€ de la Hache“ giebt eine ſchaurige Gebirgsihlucht mit einem Gemwimmel 
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halbwilder Menſchen, Über deren Köpfen hungrige Geier reifen. Dasjelbe Thema jcheint 
Thivier mit einem Hinweis auf Ylauberts „Salambo* behandelt zu Haben. Ein Maler 
von Genfationen iſt vor allem Francis Tattegrain, er malte eine Feuersbrunft in Artois, 
Greuelſcenen bei der Belagerung von Chateau-Gaillard (1203), die Eroberung ven Saint- 
Quentin (1557), einen Schiffbruch im offenen Meer u. a. Auch Roybet, Nochegrofje, Orange, 
halten ſich mit Vorliebe an gejchichtliche Tragödien, die namentlich) Noybet mit der Meijter- 
Ihaft jeiner Technik zu bewältigen weiß. Er ijt jo jehr ein Schüler der Epoche des Rubens, 
daß er feinen frisch und energifch gemalten Figuren gern das Koftüm des 17. Zahrhunderts 
giebt; „Die Taverne”, die „Sarabande”, der „Geograph”, der „Aſtronom“, „La main chaude“ 
find die Titel feiner Fleineren Werfe, während die übrigens längſt befannte, etwas dunfle 
Kolofjalleinwand des Künſtlers eine mittelalterliche Scene, Karl den Tollfühnen zu Nesles, 
äußert figurenreich geſtaltet. Ebenſo ftellt hier Nochegrofje feine wilde Ermordung des 
jungen Nömerfaifers Geta in den Armen der Mutter nicht zum erjten Male aus; feine 
temperamentvolle Allegorie „Die Jagd nad) dem Glücke“ Hat jogar ſchon der halbe europäiſche 
Kontinent gejehen. Etwas hart in der Farbe und jteif in der Zeichnung wirkt dagegen die 
Ihon erwähnte „Lady Godiva” von Lefebvre. Warum nur das Komitee diefe oft gejehenen 
Schauſtücke, die jedes PBanoptifum mit Neid erfüllen muß, hier wieder vereinigte? 

Die Allegorie ift für gewifje Künſtler eine jehr beliebte Form, um zeitgemähe Gedanken 
zu verbildlichen: Arbeit, Habgier, Glüdsrittertum, Ehrgeiz, Bergnügungsjucht heißen die hier 
vorhandenen Vorwürfe, wenn auch die Titel teilweife anders lauten, 3. B. „Chacun sa 
Chimere“ von Henri Martin, dem wir noch unten begegnen werden, dann „L’Homme aux 
Poup&es“ von Jean Veber. Nächit der „Course au bonheur“ find das „Gold“ und der 
„Mann mit den Puppen“ — der Typus des blafierten Lebemannes, der alles, jelbit das jchöne 
Weib, das fich verführerifch an ihn ſchmiegt, wie Spielzeug behandelt hat, um es raſch achtlos 
beifeite zu ſchhieben — dieſe Veberſchen Senjations-Allegorien äußerſt wirkſam und geſchickt 
gemalt. Das gilt auch für die farbenſchöne Leinwand „Labor“ von Boggio, die eigentlich 
ihres tiefen poetiſchen Gehalts wegen aus dem Rahmen dieſer Bildergruppe fällt. 

Auch die Bibel und die Heiligenlegende ſpenden den um aufregende Ereigniſſe beſorgten 
Pinfelführern die geeigneten Stoffe. Glaize's „Chrijtus im Vorhimmel“, die Erwählten des 
Alten Tejtamentes von der Erbjünde befreiend, die Simfonsblendungen von Leroux und Levy, 
der folofjale Sranzisfus von Chartran, der mit einem Geſpann wilder Stiere ein Feld um- 
pflügt, faft Grau in Grau mit brutaler Kraft bingeftrichen, der Drachentöter St. Georg, die 
tapfere That der Befreiung vollführend, von Cain — das find einige Proben diejer Gattung. 
Andere Künstler fuchten für Gläubigfeit und Frömmigkeit einen impofanten Ausdruck. U. de Niche- 
mont läßt Mönche durch Engel bedient werden, Lucas fpielt auf einen frommen Bolfs- 
glauben der Seeleute der Bretagne an, deren Frauen und Kinder bei jtürmiicher See ihre 
Huflucht zu einem am Strande errichteten Kruzifir nehmen. Aber das Seltſamſte iſt wohl 
die mächtige Allegorie „Der Glaube” von Hippolyte Fournier, verbildlicht durch ein Kreuz 
und eine HimmelSleiter, die fi) von dem nächtlichen Tiefblau einer idealen Landichaft abheben. 
Sm übrigen läßt ſich Feineswegs behaupten, daß das Firchliche Gebiet den Eindruck diefer 
Bilderjäle irgendivie mitbejtimme. Sa, unter den Vertretern moderner Kunſtanſchauung fteht 
ein Sean Béraud für ſich allein; von feinen vorhandenen neutejtamentlichen Schilderungen 
iſt die freilih fehon feit der Münchener Ausjtellung von 1892 befannte Kreuzabnahme 
mit dem von der Höhe des Montmartre  hevabdrohenden Duvrier die wirkſamſte, aber 
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farbigen Nefleren, „Sonntag“ betitelt. Und eine ganz ähnliche, ebenſo Tichtgetönte Lein— 
wand ijt der große Nymphentanz von Naphael Collin. Aber im Grunde genommen 
wird in dieſen Darjtellungen nur, auf der Bafis eines durch das Mebium des parife- 
riſchen Geſchmacks verfeinerten Modellitudiums, der Grazie und Schönheit des erblühenden 
Weibes formal ziemlich Eonventionell gehuldigt. Eine perjönliche Art verraten unter den 
Idealkünſtlern eigentlich bloß Marence und Henri Martin; jener auch nur dank feiner 
quattrogentitiihen Anflänge, die in den „Seelilien” — einer Prozefjion von Blumen- 
trägerinnen und -trägern in Halbfigur — vielfeiht minder herb al3 ſonſt hervortreten. 
Henri Martin, zweifellos der Apartejte der Gruppe, verfügt hier über ganz ungewöhnliche 
Wandflächen. Daß der Urheber der pointillijtiihen Malmanier dem Ehrgeiz der Kolofjalität 
in jo ausgiebiger Weiſe jröhnt, haben bis dahin nicht Viele geahnt. Er iſt auch that- 
jählih am beiten zu würdigen und am erfolgreichſten in Eleineren Bildern. Die Scenen 
„Dämmerung“ und „Heiterkeit“ find wirklich erfreulich, tief empfunden; reizend find die 
Frauenköpfe „Traurigkeit“ und „Dryade“, auch techniſch maßvoll behandelt. Wie die ſchon 
oben beſprochene Leinwand „Chacun sa chimère“, fo zeigen auch die beiden anderen Haupt- 
bilder des Meifters „Am Abgrunde* und „Bifion der Troubadours, denen die Clemence 
Iſaura ericheint”, einen riefigen Maßſtab, wirfen aber noch außerordentlicher durch die trans— 
fcendentale Auffafjung der Vorwürfe, um nicht zu jagen überjpannter, befremdender. 

Nicht minder beanjprucht der zweite große Luminift der Pariſer Malerei, P. U. Besnard, 
Sntereffe. Seine Frauenköpfe in nebulofem Tone, feine unruhig fjtampfenden Ponnys in 
einem Feuerwerk von Sonnenrefleren, fein „Spanijcher Tanz” entgehen feinem Bejucher. 
Bein Eolorierte, wirkungsvolle, weibliche Afte in fonnigem Freilicht der im magischen 
Dämmerlicht, in Paſtell oder DL, ftellen Menard, Paul Chabas, Noll, Armand Berton, 
Calbet, ©. Guay, Aublet, Bröaute aus. Unter ihnen erjcheint U. Ph. Roll ohne Trage als 
der vieljeitigite und ausdrudsfähigite. In Menfchen- und Tiergejtalten giebt er freilich nicht 
gleichwertige Proben feiner ernten Studien und Beobachtungen und leitet übrigens auch zum 
Sittenbild über, das er in einer jehr bemerfenswerten Weije hier vertritt. Einjtweilen weijen 
wir nur auf fein umfangreichjtes Gemälde diefer Art, feine „Orumdjteinlegung der Brücke 
Alerander ILL. in Gegenwart des jungen Zarenpaares und des Präfidenten von Frankreich“ 
bin. Gegenjtändlich augenbliklih von um fo größerem Intereſſe, als dieſe impojant ge— 
ſchmückte Brücke zum Feſtplatz der Weltausftellung gehört, darf man die mächtige Leinwand 
auch technisch und künſtleriſch als eine achtungswerte Leiſtung zeitgeichichtliher Schilderung 
bezeichnen. Ganz entjchieden hat man, und nicht nur in der franzoſiſchen Abteilung, die 
Reflexe der nationalen Eitelkeit von dieſer Weltſchaubühne möglichſt fern gehalten, und ſo 
darf es uns nicht überraſchen, daß auch das Kriegsbild nur ſehr ſpärlich vertreten iſt. 
Perrault giebt eine Scene aus dem Pyrenäen-Feldzug von 1793—94 zum Beſten, Laurent— 
Desroufjeaur ſchildert eine Schreckensſeene in einem Nonnenklofter während der feindlichen 
Invafion, Petit-Gerard eine Manöverſcene, Grolleron einen Straßenfampf in einem franzö- 
fifhen Orte, ebenfo Delahaye, der dabei Herrn Paul Deroulede als Offizier zu einem mehr 
komiſch als heldenhaft wirkenden „Sieger von Montbeliard“ macht. Won ungewöhnlicher 
Energie zeugt J. Nouffet3 „Todesritt der franzöfiihen Kürafjiere bei Waterloo“ (La fin de 
l’spopee). Vor allem muß Ed. Detaille, der noc immer als Erjter diejer Gruppe voran- 
geht, hervorgehoben werden. Seine fünftleriihe Kraft ericheint unvermindert in den acht, 
zum Teil umfangreichen Gemälden der Ausitellung. Er vertritt auch den franzöfiichen 
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Patriotismus und die Vorliebe fir Rußland. So ſchildert er in einem groben Tableau bie 
Rückkehr des Barenpaares in Begleitung bes Präfidenten Faure nad) ber Truppenſchau bon 
Chalons. Eine ähnlich bravourmäßige Schilderung ift die des Großfürſten Nicolaus 
Alerandrowitich, an der Spibe jeiner Gardehuſaren reitend, Temperament, ungewöhnliche 
Sefchicklichfeit dev Zeichnung und kräftiges Kolorit laſſen diefe Werke, deren Titel mandmal 
auf die Tendenz des Künſtlers (La vietoire est A nous, En batterie ete.) fließen laſſen, 
zwar als bedeutende Proben dieſer Gattung, aber nicht als maßgebend für bie heutigen 
Pariſer Hunftrichtungen erſcheinen. Zeitgeſchichtlich nicht ohne Intereſſe iſt aud) „Das 





Paul Gervais. Die Thorheit der Titania („Sommernachtstraum“). 


Begräbnis von Paſteur“ und feine Schilderung der Opferwilligkeit der Parifer Feuerwehr 
beim Brand der Comedie francaije, „Les vietimes du devoir“ benannt. 

Es iſt freilich ſchwer zu entjcheiden, worin ſich die letzte Pariſer Kunftmode offenbart. 
Daß der herrichende Kunſtgeſchmack an der Seine fich durch jene nicht wefentlich und nicht 
dauernd beeinfluffen lafje, jondern ein überwiegend konſervatives Gepräge bejite, wurde 
Ihon oben betont. Selbjt das Sittenftüc, die Arbeiter- und Bauernbilder der Ausjtellung, 
zeigen feine beachtenswerte neue Wendung der ſchon vor zwanzig und mehr Jahren gewählten 
Stoffe. Neben ’Hermitte, deſſen Fünftleriicher Ruf noch der alte ift, treten mehr oder 
minder befannte Namen auf. Zwiller, ein Elſäſſer, läßt uns in zwei deforativen helltönigen 
Malereien einen Blick in die von Arbeiterinnen bedienten Eljäjjer Webjtofffabriten thun. 


Es ijt ein Unterſchied in den Bildern, die entweder vorzugsweiſe für die ſpeziellen Volks— 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 44 
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typen interejfieren oder denen jene lediglich als Vorwand der Malerei, welche die Hauptjacdhe 
bleibt, dienen wollen. Die eine Gruppe hat in Deutichland längſt das Urteil „unmodern“ 
gefunden, während fie in Paris, wie man aus den zum Teil jehr aufwandreichen Gemälden 
von Marec, Geoffroy, Loir Luigi, de Schrijver, Marie Cazin, Bail, Toudouze, Grand, 
Boquet, Simon, Laurent-Desroufjeaur u.a. mit ſcharf geichnittenen Geftalten von Leidtragenden, 
Nonnen, Kindern, Tänzerinnen, Artiften, Pflegerinnen, Zifchern, Gemüfehändlern, Landleuten 
u. dergl. erfieht, fi anscheinend noch in gewifjer Blüte befindet und der Teilnahme erfreut. 
Das am wenigſten von den letten Kunjtmoden berührte Schaffen eines Jules Breton, der 
eine ganze Kollektion von Proben feiner bejchönigten Landleute und Mägde in OL, Paſtell 
und Zeichnung giebt, iſt ungefähr der jtärfite Ausdruck diefer fonfervativen Kunſt. Geoffroy, 








L. Noll, Knabe mit Stier, 


der dagegen die armen Stammgäfte der Volfsfüchen jo ungeſchminkt wie nur möglich malt, 
jteht mit jeinem ſchwärzlichen Kolorit noch auf dem Boden von Courbet und Ribot. Auch 
Marec und die andern wirken auf ihrer Leinwand nicht viel moderner. Oder fann man 
dies heute noch von dem berühmten L'Hermitte, einem der Führer der Naturalijten der fieben- 
ziger Sahre des abgelaufenen Sahrhunderts, etwa nicht behaupten? Aber das hindert hier 
feinen Augenblid, die Kraft der Wahrheit, die tiefe Empfindung und den großzügigen Ernſt 
jeiner Schilderungen zu bewundern. Es liegt etwas Wirdevolles, Padendes in jeinem 
Schnittervolfe troß äußerlicher Rauheit und Zerlumptheit. Es arbeitet jchweißtriefend, letzt 
die ausgetrocdneten Lippen und ruht ermattet im Kreife der Familie Nur an die Sonne 
will man auf diefen trüben, bräunlichen Bildern nicht vecht glauben. Und dennoch, wie 
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wahr wirkt bei ihm gerade das Räumliche, die Luft im Freien und auch innerhalb ge 
ichloffener Wände, 3. ®, in dem Ehriftusbilde des VBoftoner Muſeums (L’ami des humblen), 
dem Inlterieur mit näbenden alten Nonnen u. a. „Der Tob und ber SHolzjäller* (Muſeum 
zu Amiens) fei als Beijpiel feiner VBerfnüpfung von Naturalismus und Gedankenkunſt ge- 
nannt, wie fie Baftien Lepage in feiner Jeanne d’Arc vorgab, Mit dem ganzen Räſtzeug 
der modernen malerischen Entwickelung ſchildern Guignier und Muenier allerlei Bolkstypen, 
weibliche und männliche, Welch ein feiner Beobachter von Menſchen in der Landſchaft ift 
namentlich der letztere. Rolls Urbeiterbilder, bejonders die junge Familie, die mit bem 





VHermitte, Der Tod und der Holzfüller, 


Ausdruck des Glücdes an dem Vater-Ernährer hängt, derbe grau getönte Malereien, illu- 
jtrieren gleichfalls dieſen vollveifen Naturalismus. In feiner legten Konjequenz geben ihn 
bier die Imprefjioniften Besnard, Berges und Lunois; es iſt fein Zufall, daß alle drei das 
beliebte Thema der Tänzerinnen im Café chantant wählten, und zwar fpanijche, deren 
grellbunte Koſtüme aus .dem tollen Wirbel als rote und gelbe Neflere hervorleuchten. 

Beim Porträt hat der nervöſe Zug, den die Gejtalt durch die Foloriftiiche Behandlung 
von Besnard und Eugene Carriere erhält, manchmal etwas Bedenkliches. Denn es fragt 
ji), ob er der Individualität des Modells überhaupt entipricht oder vielleicht gar das Gegenteil 
der Wahrheit des Originals ausprägt. Sedenjall3 wünjcht Carriere wie Besnard die Wahr- 
heit jo, wie fie in diejen hier ausgejtellten Werfen gegeben ijt, und das iſt am Ende 
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fünftlerische Licenz. Der Dritte in diefer Neihe von Porträtijten, der mehr die diftinguierte 
Marke Whiftlers trägt und fie gewöhnlich auf elegante, ſchlanke, gejchmeidige Damen ber 
hohen und höchſten Arijtofratie, die es Lieben, auc, ohne des Gedanfens Bläſſe, angefränfelt 
zu erjcheinen, überträgt, ift Antonio de la Gandara; die Gräfin de Noailles, die Fürftin 
Caraman-Ehimay, dazu die dem Lurembourg gehörige „Femme & la Rose“ find drei vielfagende 
Arbeiten des Künftlers. 

Was wollen aber dieje drei Ercentrifer des modernen Kolorismus bedeuten gegen bie 
große Zahl von Parifer Bilonismalern, welche in diejem Sache ſich wenig oder gar nicht von 
dem Boden altbewährter Überlieferung entfernen? Und jelbjt die begehrteite Porträtkunſt 
der Weltjtadt ift im Grunde genommen eine Fonjervative, wie die Darftellungsweife der 
Noybet, Blanche, Bonnat, Carolus-Duran, Benjamin-Conjtant, Courtois, Roſſet-Granger, 
Bajchet, Morot — von den Vertretern einer formal ftrengeren Richtung, 3. B. Bouguereau, 
Wender, Ferrier, P. Leroy, Dubois jelbjtverjtändlich abgejehen. Noybet wirft aud als 
Porträtift altmeifterlich wie Blanche, dejjen breite dunfelfarbig pifante Art, befonders in dem 
Gruppenbild des Malers Thaulow und feiner Kinder, an van Dyd erinnert. Carolus Duran 
nimmt ſich bei aller piychologiichen Zeinheit jeiner Arbeiten doc hier jo gediegen feit aus, 
daß ihn ficherlich manche Kritiker bei ung — läge jeine Wiege nur in Deutichland — zum 
alten Eifen werfen würden; aber die Franzojen wifjen malerifche Gediegenheit noch immer 
jehr zu ſchätzen. Da erjcheint uns Bonnat bei gleichen VBorzügen in feiner Fünfzahl von 
Porträts doch friiher und Fräftiger im Ausdruck. Benjamin-Conftant brilliert mit Damen- 
bildern, die — bis auf eine jchlichte Figur im meergrünen Koſtüm — etwas outriert 
PBrunfendes in ſtolzer Haltung und in orange- und bordeaurroten Kleidern zur Schau 
tragen; feine Königin von England thront feierlich in überladener altgotifcher Niſche. Am 
eindringlichiten fejjelt das dunfeltönige Doppelporträt feiner Söhne. Baſchets große Familien- 
gruppe fällt durch das malerisch Schöne Arrangement ungemein auf. Erfolgreich als Schilderer 
männlicher Sndividualitäten iſt Aime Morot, dejjen Köpfe von Ed. Detaille und J. 2. Geröme 
wie des Prinzen von Arenberg zu den beften Männerporträts gehören. Andere Künftler, wie 
G. Courtois, Rofjet-Öranger, Simon, Humbert, E. Laurent, Blanchard, Paul Leroy, Léandre 
und jelbjt ein fo jcharfer Charafteriftifer wie Noll geben zum Teil entzücende Frauenföpfe, 
in denen mit allen Mitteln der raffinierten modernen Koloriftif das ganze Regiſter des 
femininen Schönheitsausdrucks von einfacher natürlicher Liebenswürdigfeit bis zur höchſten 
Spite bewußter Kofetterie zur Entfaltung gelangt. 

In der Landichaftsmalerei giebt ſich nirgends ein Sinken der Darjtellungsfraft fund. 
Noch immer fommt dur die Verjchiedenheit des Sehens und Empfindens eine große Mannig- 
faltigfeit der Naturwiedergabe zum Ausdruck. Das Charafteriftiiche auch auf diefem Gebiete 
ift jeßt, daß nirgends mehr experimentiert, fondern überall nad) liebevoller Durhbildung 
und Gefchlofjenheit der Wirkung des Landichaftsbildes gejtrebt wird. Bon den grellbunten 
Farben des jonnigen Pleinairs jcheint ſich auch hier der gute Parijer Geſchmack endgiltig 
losgejagt zu haben, zu Gunjten meift gedämpfter Töne, die man am liebſten in freier Natur 
ſucht und malt. Gleichzeitig taucht wieder die Freude an der nature choisie, der jtilifierten 
Landichaft, 3. B. bei Künftlern wie P. Lagarde, Binet, A. Demont, Paul Vayſon auf. Die 
ſchönſten der Bilder von Pierre Lagarde, die einen eigentümlich ſtumpfen Ton beſitzen, ſind 
„Die Abendnebel“ und die Landſchaft mit der Jungfrau von Orleans: tiefe Poeſien, voll 
träumeriſcher Schönheit, die unſer Herz mit leiſer Wehmut erfüllen. Victor Binet findet für 
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Dämmerung, Abend, Nacht dagegen einen dumfelbläulichen Ton, der gewifje Stimmungen der 
Gegend don Croifjet zu idealer Wirkung bringt. Auch Vayſon wirkt in feinen herrlichen, 
gewöhnlich mit Vieh ftaffierten Landſchaften fast ideal. Der glänzendjte Parijer Bertreter 
der gefchichtlichen oder heroiichen Landſchaft ift in der Austellung A. L. Demont: am 
umfangreichiten auf der Leinewand mit den Danaiden, aber hier viel eintöniger grau, als 
im „Gelobten Lande”, „Hymne an die Sonne“, „Euridice! Euridice!“ und anderen 
phantajievollen Schilderungen diefer Art. Nach Ebenbürtigkeit jtveben die jejjelnden Arbeiten 
der genialen Künftlerin Virginie Demont-Breton. 

Nicht in allen ihren gezeigten Werfen haben die eben Genannten den Charakter einer 
Gegend poetifch geſteigert. Binet z. B. giebt in einer flott gemalten, ganz hellen Strand« 
Yandichaft einen jeharfen Naturausichnitt und jtellt jich jo zugleich an die Seite der Nealijten 
Barau, Damoye, Montenard, Biva, Jan-Monchablon, Frangois Emile Michel und Harpignies. 
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Der einzige von all diefen, der die Sonnenhige des Sommers und leuchtende Zarbenfpiele 
giebt, ift Montenard. Ich ziehe aber Jan-Monchablon mit feinen ungemein feinen, Föftlich 
friichen und farbenduftigen Landihaften allen übrigen vor. Harpignies wirft in jeinen 
fommerlichen Scenerien großzügig; Biva ift entzücfend frifch, detailliert jehr und verſchmäht 
das Freilicht, ebenfo Michel in feinen großen Waldlandichaften, die an Courbet erinnern. 
Zwiſchen den Nealiften und den Stiliften der Landichaft ftehen die hier in nicht 
geringer Zahl vertretenen Meifter des Paysage intime; wir nennen nur die Cazin, Billotte, 
Ménard, Iwill, Guignard, Charles Buſſon, Zuber, Gofjelin, aud wieder Lagarde. Ein 
befonders feiner, echter Cazin ift das tiefempfundene Gewitterbild. Billotte hat ſich feine 
eigentümlichen Stimmungen und atmoſphäriſchen Wirkungen dieſes Mal nit nur in gemifjen 
Gegenden Frankreichs, z. B. bei Argenteuil, Nanterre, Bernon, an den Ufern des Loing 
gefucht, fondern aud auf holländiihem Boden. Das Charakteriftiiche dieſer Intimijten ift 
auch ihre Vorliebe für das Paftell, durch deſſen gelocerten Farbenſtrich ſie das Verſchwommene 
der Nebelluft, das fanfte Vibrieren des 
Lichtes jo trefflich wahr auszudrüden wifjen: 
Billotte jtellt gleich eine ganze Kolleftion 
fleiner Paſtelle mit untergehender Sonne, 
Mondeffeften und Nebeljtimmungen aus; 
auch Ménard findet in diefer Technik den 
Weg zu feinen Abendftimmungen. Gaſton 
Guignard gefällt fich dabei in ſchwärzlichen 
ihmusigen Tönen. Der geiftvolle Jwill 
giebt eine Nachtanfiht von Paris und eine 
größere helltönige Dünenlandichaft bei unter- 
gehender Sonne, Gofjelin träumeriſche Abend- 
ftimmungen an den Ufern des Loing zur 
Sommerzzeit; während Bufjon zu den be- 
kannten Motiven der alten Fontainebleauer 
Meifter, die fo gern den Wald oder den 
Waldesfaum in der Nähe von Flußläufen 
und Weidepläßen malten, zurücgreift. 
Was fonft noch in den Pariſer Sälen 
an erheblichen malerifchen Arbeiten zu fehen 
ift, jol zur Ergänzung des Gejamtbildes 
nur ganz flüchtige Andeutung erhalten. Es 
genüge, zum Teil die Meifter bloß zu nennen, 
die gewifje Spezialmotive erfolgreich pflegen.. 
— So bringt I. J. Rouſſeau etwas bizarre. 
Virginie Demont-Breton. „Ins Wafler“. Themfeanfichten in einem hellvötlich-violetten 
Nebelton; auch Cagniart und Loir Luigi 
wollen in ihren Pariſer Straßenanfichten Lichteffekte und Stimmungen verbinden. Dagegen 
genügt es Naffaelli, die Phyfiognomie einer Stadtgegend möglichſt einfach fachlich zu ſchildern, 
und Retitjean endlich erhebt fi) in derartigen Bildern faum über die topographiihe Wirkung. 
Mancherlei Interieurs mit feinen, oder frappanten Lichteffekten jehen wir von U. de Richemont, 
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Lobre, der die Salons don Berjailles und Petit Trianon malte, und Gautat, Girardot iſt 
faft der einzige franzöfifche DOrientmaler von Talent auf ber MAusjtellung Das Marinebild 
ift ebenfalls minder bedeutend vertreten; aber äußerſt belifat behandelt jind bie Yichtipiegelungen 
in den Arbeiten von U. Nozal 
und Le Gout-Gerard. Minder 
ſprechen die blauen Seeſtücke 
mit Segelbooten von Navanne 
an. Andere, wie TQTattegrain 
und U. P. Dawant, geben durch 
Schilderungen von Schifjbrüchen 
auf großer Leinewand der üb» 
lichen „Marine“ eine Wendung 
zum Fomplizierten Seebrama 
oder gar zur Hijtorie Das 
Tierftüct hat mehvere bedeu— 
tende, ja erſtklaſſiſche Leiſtungen 
in zum Teil jehr umfangrei— 
hen Arbeiten von Barillot, 
Suignard, Ad. Marais, Vuille— 
froy, Noll und Besnard auf 
zuweiſen. Bon Stillleben rührt 
das beſte von Vollon, Bergeret 
und Nozier ber. 
* * * 

Selbſt in Holland, der 
klaſſiſchen Heimat des Natura- 
(ismus, jcheint dieſe Nichtung 
ſich völlig ausgeiprochen zu 
haben. Wenigitens läßt Die 
holländijche Abteilung nichts 
anderes kennen lernen, als 
was man jeit Jahren ſchon En 
und nicht jelten charakterifti- Therefe Schwartze. Selbitporträt. 
jeher gejehen bat. Israels 
mit zwei wuchtig gemalten Arbeiten voll Ernſt und Tiefe des Ausdrucdes, der unlängit 
verjtorbene Jakob Maris, Willem Maris, Mesdag, Klinkenberg, Breitner, van de Sande, 
Bakhuyſen, Therefe Schwarge u. a. ftehen an der Spitze der Gruppe Man steht in den 
Gemälden gleichjam das jchwere Blut diefer holländischen Meifter, das fich in meiit trüben, 
melancholijchen, dabei energijch behandelten Schilderungen ihres Bodens und feiner Bewohner 
den angemejjenen Ausdruck verichafft hat. Ihre Phantaſie ſpricht unglaublich wenig mit. 
Ihr Sinn, ihr künſtleriſches Snterefje haftet an dem Nächiten, wenn es auch gegenjtändlich 
das Gewöhnlichjte ift; nur malerifh muß die Leinwand wirken. Keine Schönfärberei ift be— 
liebt, nicht der leiſeſte Schwung der Seele bemerkbar. Alles Wahrheit, manchmal die Wahrheit 
des Stumpffinnigen, Traurigen, Abjtoßenden, zuweilen aber auch die des Innig- und Sinnig- 
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Schlichten. Jedenfalls überrajht die Beobahtungsgabe dieſer Maler der „Scholle“. Nicht 
nur die äußeren Merkmale der Menſchen, des Landes geben fie, auch die eigentümlichen 
Stimmungen wifjen fie zu malen, wie die meijt feuchte Luft, durch die das Sonnenlicht ſich 
nur mühjam einen Weg bahnt. Das evnite, tiefe, nur eine bejchränfte Skala umfafjende 
Kolorit eriheint uns von vornehmer Zurückhaltung gegenüber dem Reichtum der Palettentöne. 

Da die holländischen Maler durch eine innere geiftige Verwandtſchaft eine einzige 
Künftlerfamilie zu bilden jcheinen, fo wird man fie am beiten nad) dem Stoffgebiet, alfo 
nach dem Gefichtspunft des Äußerlichen, gruppieren. Faſt als einziger vertritt bier der alte 
Jozef Israels noch immer das Genre bedeutjam — ein holländischer Millet. 

Er jchildert einen alten Trödler in Bejchaulichfeit vor feiner Bude ſitzend, und Arbeiter 
vom Felde heimfehrend, immer denjelben jchweigenden Ernſt, diejelbe Schummrigfeit durch die 
Weichheit feiner in Ton und Stimmung aufgelöften Malerei mit der Darjtellung verbindend. 
Blommers malt in dem Bilde „Sommer“ die Atmojphäre des Strandes bei Scheveningen, 
in deſſen plätjcherndem Waſſer eine Mutter mit Kindern watet, freundlicher als andere, »ie 
Luft zwar dunjtig, aber das Wafjer mit farbigen Sonnenrefleren. Sympathiſch ijt vielen die 
frische, gejunde und ausdrucksvolle Porträtkunſt von Therefe Schwarte, die hier die breite 
Behäbigfeit des Burengenerals Piet Jouberts mit einem Schuß Schlauheit verband, dagegen 
in zwei Amjterdamer Waijenmädchen Tiebliche naive Sugendlichfeit vollfaftig zur Erſcheinung 
brachte. Köftlich ift auch das Bildnis einer jungen Mutter mit Kind von Sofjelin de Song. 

Was ſonſt im Nahmen der holländischen Abteilung bejonder3 betont zu werden verdient, 
gehört zur Gattung der Landjchaft, bezw. des nationalen Stadtanfichtsbildes. Jakob Jsraels, 
der Sohn des berühmten Meifters, giebt mit jeiner etwas groben, imprejjioniftiihen Mache 
einen Ausſchnitt der Amfterdamer Prinzengracht zur Winterszeit. Auch der tüchtige Klinken— 
berg malte eine Partie aus Leyden im Winter; viel feiner wirft die Gemitterftimmung auf 
dem Rotterdamer Grachtenbilde, wo die Sonne gegen die Wolfen unterliegt. 9. W. Sanfen 
it mit einer Hafenjcenerie, einem Schiffsdock, vertreten, aber die jchwärzlichen Schatten ver=- 
leihen dieſer Leinwand, mehr freilih noch der längſt befannten Amjterdamer Kanalftraße 
von Breitner, etwas Triftes, troß der malerifchen Kraft der Bilder. Bemerfenswert ift auch 
das friſche dörfliche Straßenidyll! von Wysmüller und wegen ihres Außerjt feinen Tones, 
der allerdings mehr auf den Pariſer Einfluß Hindeutet, die in Nebeldunjt gehüllte Maaß— 
mindung bei Rotterdam von ten Gate, der als einziger von feinen Genoſſen an der Seine lebt. 

Eine Ausstellung ohne eine „Marine” von 9. W. Mesdag ift kaum denfbar. Die 
Motive des Künftlers find immer diefelben:z Die Nordſee bei Scheveningen mit vereinzelten 
Segelboten, die ſich jharf von dem lichten Sneinanderfließen von Wafjer und Luft abheben, 
danı die „Nückfehr der Fijcherboote” bei bewegterer See und hohem Augenpunft. Das 
ruhige große Seeſtück mit dem zart wolfigen, rötlich geflecften Himmel zeugt wiederum von 
einer überrajchenden Beobadhtung und Größe der Anſchauung. Auch die Oattin, Frau 
Mesdag, bleibt getreu bei ihrer dunfelblauen Spezialität, ven Schäfereien Gelderlands, nad) 
deren jtillen Bezirken jich in fpäter Abendftunde Herde und Hirt drängen. So zeigt hier 
eigentlich jeder diefer Holländer feine ganz engbegrenzte Sphäre, z. B. auch Jakob Maris (F) 
mit feiner „Mühle auf den Wällen“, fein jüngerer Bruder Willem, den die ſumpfreichen 
Wiefenjtrecfen mit weidendem Vieh noch immer fejjeln, van de Sande-Bafhuyjen, der eine 
berbitliche jonnig belebte Buchenwaldung mit Teich) und einigen Rindern anjprechend giebt, 
Louis Apol, der jchon viel bejjeres geleiftet hat, als dieje etwas ſtumpf Folorierte waldige 
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Schneelandſchaft, Th. de Bock, der einer jehr großen Leinwand bedarf, um die ganz fchlichte 

holländiiche Flachnatur überzeugend zu jchildern, was die alten Meiſter im fleinen Rahmen 

mit mindejtens gleich tiefer Wirkung vermochten. Die holländiſche Abteilung beweift, wie 

gejagt, daß künſtleriſche Überraichungen hier längit der Geſchichte angehören; denn Die 

Verſuche des bizarren Stylijten Jan Tovrop können faum ernfthaft in Erwägung kommen. 
’R * * 

Dem bekannten Bilde der engliſchen Malkunſt iſt durch dieſe Ausſtellung kein neuer 
Zug hinzugeſügt worden. Man weiß, daß ſie auf edelſtem Geſchmack und vollendeter Aus— 
führung baſiert, und die getroffene Auswahl giebt nur weitere Beweiſe dafür. Nirgends 
werden wir durch Schilderungen elementarer Ausbrüche der Leidenjchaft wie bei den Nomanen 
gepadt, nirgends jtört eine peſſimiſtiſche Darjtellungsabjicht die auf die Leinwand gebrachte 
Harmonie des verjeinerten Daſeins der engliichen Kunjtkreije Nur Künftlern, die mit folcher 
Überzeugung und ſolchem technischen Vermögen wie hier Leighton, Alma Tadema, Poynter, 
A. Moore u. a., das Hohelied Elaffiicher Anmut und Formenreinheit vortragen, kann unjer 
heutiges Weltpublifum, das fonft anderer jchärferer Anregungen bedarf, ungelangmeilt folgen. 
Der verjtorbene Leighton erzählt hier die Nückfehr der von Merkur begleiteten Perjephong, 
die am Eingang der Unterwelt von ihrer Mutter Demeter freudig empfangen wird. Poynter 
giebt eine farbenveiche antife Scene in einer Nundhalle, und gleich Alma Tadema, deijen antifes 
Frühlingsfeft und deſſen „Kuß“ mit der Staffage einer Marmorfreitreppe und des hellblauen 
Meeres bejtrickende jugendliche Schönheit enthält, wei; er zumal das Stoffliche unendlic) 
wahr und forgfältig wiederzugeben. Albert Moore läßt einige Sungfrauen in einer Loggia 
am Meere nächtlich träumen. Die Märchenfcenen, die dann Burne Jones und Chriſtie 
bieten, gehören dagegen der mehr vomantifchen Richtung des ſogenannten Präraffaelismus 
an. Dazu muß man, zur VBervollitändigung des idealen Gebietes, auch die auf einer Kleinen 
Zahl von Bildern gleichfalls jo äſthetiſch wirkenden Außerungen der. Frömmigkeit und An— 
dacht würdigen. Briton Rividre, der ſchon wiederholt gezeigt hat, wie erhaben er die graue 
Einſamkeit der Wüſte aufzufaſſen weiß, hat ſie dieſes Mal als Vorwand zu einer ſtimmungs— 
vollen „Verſuchung Chriſti in der Wüſte“ benutzt. Dollmans „Verſuchung des hl. Antonius“ 
giebt nur eine engliſche Bearbeitung des alten Lieblingmotivs von Teniers. Und ein anderes, 
ſeit Tizian ebenfalls oft behandeltes Thema, das im Katalog der Abwechſelung halber nicht 
„Himmliſche und irdiſche Liebe“, ſondern „Kloſter und Welt“ heißt, hat hier Arthur Hacker 
durch angemeſſene engliſche Frauentypen verſinnbildlicht. Solomons „Laus Deo“ darf in 
der Reihe der formvollendeten Schöpfungen nicht überſehen werden. 

Nicht nur mehrere gut, ja vorzüglich gemalte Bildniſſe ſind vorhanden, ſondern es 
ſcheint uns-faſt, als ob die getroffene Auswahl eine gewiſſe Tendenz verrate: Jedes Modell 
ein Raſſetypus und Träger einer verfeinerten Kultur. Millais wirkt kräftig und friſch in 
dem Konterfei eines gebräunten bartloſen Herrn. Noch mehr hat Orchardſon ſeine beiden 
markigen Porträts — das eine des Sir D. Stewart mit rotem Pelzmantel — auf ein 
fattes Braun gejtimmt. Dieje ältere aber herrjchende Nichtung erreicht in dem wunderbaren 
Bilde des Sir Holden van Ouleß nach der Eolorijtiichen Seite und als geiftige Ausprägung 
der Perjönlichkeit ihren Höhepunkt; die Vorjtationen find- durch herrliche Arbeiten von Her- 
fomer, Neid und 9. ©. Niviere gegeben. ‚Die Weiblichkeit tritt im Porträt mehr zurüd. 
Hier und dort belieben die Künjtler in diejen Werfen die verſchwommene Art Whijtlers nad) 
zuahmen. Laverys, dieſes fchottifchen Meifters Frauen find edelgeborene jchlanfe, graziöfe 
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und dabei echt moberne Seichöpfe, db, b. fie jefleln mehr durch das Gleichgewicht von Seele 
und Körper, als durch das Übergewicht geichlechtliher Schönheit, 

Sittenfchilderer find die englischen Maler jeit Hogarth nicht mehr geweſen, ud) bie 
hier vorhandenen Proben des jogenannten Senves zeigen alles Aufregende und Häßliche ſorg— 
jültig vermieden, Von Gregorys Schilderung eines Sonntags auf ber Themſe mit gepubten 
Menfchen, die auf Booten jahren, läßt fich basjelbe fagen wie von H. Camerons helltönig 
zart gemalter Strandjcene mit 
badenden Kindern: es find kech— 
niſch bewundernswerte Stücke. „Die 
Schmiede“ von Stanhope Forbes 
ſei als Interieur des Lichtefſekles 
wegen, das Gartenbild von Ya 
Thangue mit der Magd und den 
Enten als jonnige Freiluftdarſtel— 
lung befonders hervorgehoben. 

Das avige Verſuchen und 
Suchen, die bei uns die Werte 
jo manches Landjchafters ungenieß— 
bar machen, vermißt man bei den 
Engländern volljtändig, Sie haben 
es Längst nicht mehr nötig, mangel— 
bafte Technik durch die Ethik Fünfte 
leriſcher Neulandforſchung zu be— 
ſchönigen. Was anderwärts als 
moderner Kunſtansdruck einſeitig 
übertrieben wird, erſcheint hier 
blos ſekundär, ein ſelbſtverſtänd— 
liches Hilfsmittel. Dadurch konnte 
es möglich werden, daß die Land— 
ichaften von Graham, Wylkie, 
Smythe, Leader, Parjons, Colin 
Hunter, Leslie, Aumonier jo ſtu— 
pend wahr und zugleich delikat 
wirken. Ob jie wie Graham einen 
Wajjerfall, wie Parſons und Wylkie 
entzückende Sommerjcenerien, wie Leader eine herbitliche Flachgegend nad) dem Regen, wie 
Hunter eine dunkelblaue irländiſche Küftenpartie zur Abendzeit daritellen, überall treffen jie den 
angemejjenen Ausdruc mit mühelojer Sicherheit und malerijcher Delikatejje. ine Ideali— 
jierung im berfömmlichen Sinne möchte weder in der Helltönigen farbigen Landſchaft von 
Waterlow, noch in der dunklen, Eolorijtisch poetijierten von Wylkie, der eine englijche Gegend 
am Waſſer mit den Merkmalen der Induſtrie jchildert, zu finden fein. Zwei wunderbare 
Seejtüce diefer Sammlung müfjen nachhaltiger intereffieren: die von Brett hellbläulid)- 
weißlich angelegte, leicht gefräufelte Wafjerfläche und das blau grüne wellige Meer von Henry 
AU. Moore, das ſich von dem lichteren Gewitterhimmel dunkel abhebt. 
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Da; die englifchen Pinfelführer dem Tierbild Heute nicht mehr Teilnahme fchenken, 
als es hier den Anjchein erweckt, ift vielleicht auffallend. Aber das wenige Vorhandene, 5. B. 
die friedlich gelagerte Büffelherde von Graham, das treue Löwenpaar von Briton Niviere, 
die famos breit gemalten Hunde und Naben von N. Alexander zeigen fein geringeres Maß 
fünftlerifch-technischer Fähigkeit, als die anderen Bildergattungen diefer Abteilung. 

* * * 

Dem Vorwurf eines kleinlichen Kunſtgeiſtes, dem die moderne Malerei Italiens bislang 
ausgeſetzt war, geht immer mehr die Berechtigung verloren. Die italieniſche Abteilung iſt 
hier weder ſehr groß noch ſehr bedeutend, aber ſie enthält einige großzügige Bilder, z. B. 
die Alpenlandſchaften von Giovanni Segantini. Der Künſtler iſt inmitten dieſer großartigen 
Natur, die er unter Verleugnung aller menſchlichen Bequemlichkeit beobachtete, wie ein Held auf 
dem Schlachtfelde unlängst geſtorben. Sein gewaltiges, leider unfertig gebliebenes „Triptychon 
der Natur“, ihr ewiges Sein, ihr Erblühen und Vergehen, das, was kürzlich ein Deutſcher, 
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Hermann Prell, im Palazzo Caffarelli nach dem Eddamythos pathetiſch ſchilderte, redet hier 
eine einfache, aber um ſo ergreifendere Sprache. Nichts als die Natur ſelbſt, ohne jede 
gedankliche Verkleidung, die Natur in der Majeſtät ihrer Ruhe, durch Menſch und Haustier 
ſpärlich belebt, aber nirgends in ihrem feierlichen Schweigen unterbrochen — hat Segantini 
mit ſeiner aparten Maltechnik gegeben. Auch den kleineren Gemälden wohnt der elegiſche 
Zug des Triptychons inne; überall dringt die ſchlichte Innigkeit dieſer Schilderungen gleich 
tiefen Naturpoefien an das Herz des Beſchauers. Daneben vermag als Landjchajter nur nod) 
Carcano mit einem herrlich grünen Hügel-Diorama aufzufommen. 

Aber landſchaftlichen Neiz zeigt auch oft das nationale Sittenbild; denn das Volk, 
das die Michetti, Bezzi, Capoſito, Ettore Tito, Bio Soris u. a. beim Handel und Wandel, 
in feiner Frömmigkeit und Lebensfreude jtudieren und vorführen, bewegt ſich gewöhnlich in 
der freien Natur. Michetti bedient ſich eines riefigen Formats, um den Aberglauben der 
Bauern in zwei Folorijtiich wirkjamen SKompofitionen zu veranjchaulichen. apojito malte 
einen Marktplatz mit Berfaufsbuden, pajtos und doch gediegen, grau im Tone, Tito einen 
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venetianiſchen Fiſchmarkt an dev Lagune im kräſtigen Farben, Bezzi einen don Frauen bi 
ſuchten Markt in Degenftimmung. Als Farbenvirtuos erglänzt Pio Joris in zwei KAirchet 
ſeſten. Auf bie Charakteriſtik verſchiedenartiger Volkstypen legen dieſe Künſtler Jamtlıd 
großes Gewicht, Nur zwei, Baleſtrievi und die durch etwas glatte Eleganz der Pinſelſührung 
aufjällige Roybetſchülerin Jouang Romani, verleugnen ihr talienertum, von Jean Boldini 
dem geiftreichjten aller Frauenbildnismaler von Paris, dev merkwürdigerweiſe bier ausjtellt, 
in dieſer Hinsicht nicht befonders zu veden. Baleſtrievis ſtimmungsgeſättigtes Interieur, 
deſſen Titel „Beethoven“ ſich auf das intenfiv ernjte Spiel eines Pianiſten und eines Geigers 
bezieht, verrät fogleich die Pariſer Technik, wie die formal und koloriſtiſch pilanten Mädchen— 
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gejtalten, die im Katalog die Namen „Salome“, „Frühling“, „Angelika“ und „Alpen— 
blumen“ befigen, die Parifer Modelle erkennen laſſen. Boldinis überaus temperamentvolle 
Art ift Schon viel erfolgreicher gewejen als diefes Mal, aber unter den drei Damenbildnijjen 
ift wenigitens das eine in Schwarz ſprühend lebendig. jehr charakteriftiich aufgefaßt, ebenſo 
der ältere Herr in Schwarz, dejjen Ausdruck und Haltung aud durch die Verve der Pinjel- 
führung eine Nervofität Fundgiebt, die ſich unmittelbar dem Bejchauer mitteilt. Diejes inter- 
ejjante Modell ijt der berühmte amerifaniiche Maler Whiſtler. 

Daß die ideale Kunſtgeſtaltung, ſelbſt die Hiſtorie, in der italienifchen Malerei noch) 
heute im Sintergrunde fteht, ijt nicht zu verwundern; die modernen Binjelführer find in 
diejem Lande eben vorzugsweiſe Nealijten und virtuofe Stoffmaler. Auch in dem einzigen 
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bemerkenswerten Geihichtsbilde großen Formats, einer Epifode aus der Schlaht von San 
Martino, dev Guaceimanni (Ravenna) Abendjtimmung verlieh, kommt jene Fähigkeit in der 
Schärfe der Beobachtung kühn bewegter Kavallerie, welche die Verfolgung des Feindes auf- 
nimmt, voll zur Geltung. Selbſt in ven idealen Bildern von Domenico Morelli und 
C. Laurenti iſt die feine intime Naturbeobachtung wahrlich nicht unmwejentlich für die Be— 
deutung dev Werke und deren künſtleriſche Wirkung. Man betrachte nur das Nymphentrio 
von Laurenti, dieje drei auf hellgrüner Wieje ganz licht gemalten Akte und das ebenfalls hell- 
tönige Gemälde von Morelli mit dem chrijtlichen Einfiedler, dem in einer frappant gemalten 
dürren Hügellandſchaft zwei jungfräuliche Engel Früchte und Wafjer reihen. Dagegen haſcht 
Ariſtide Sartoris auf jeinen riejigen Leimvandflähen „Diana von Ephejus” und „Gorgo 
und die Helden” vor allem nad kraſſen Effekten; derbe Formen- und Farbengebung bei 
ſolchen Senjationsitoffen, wie jener Schilderung der ungezählten Menjchenopfer zu Ehren der 
ephefiichen Artemis, wirfen höchſt unerfreulic. 
= * * _ 

Wenn man die moderne Technik der Malerei mit als ausichlaggebend für die Be- 
urteilung des heutigen Kunftfchaffens hält, dann gebührt Spanien feine hohe Stufe. Wenn 
dagegen Ernſt, koloriſtiſche Gejundheit, tüchtige Zeichnung und Ausdrudsjähigfeit maßgebender 
find, jo jcheint mir das Zünglein der Wage günftiger für dieje Spanischen Meijter zu jtehen. 
Shre Gleichgiltigkeit gegenüber den modernen techniichen Errungenjchaften, ihr mangelndes 
Verſtändnis für unbeftimmte, zarte Dämmertöne, ihre nichts weniger als nervöſe, eher plaſtiſch 
fefte Art der Gejtaltung, verjchliegen ihnen die ausgiebige Pflege des landſchaftlichen Ge- 
biets. So jällt hier nur ein einziges, nichtfiginliches Werk, E. Meifrens blauer Meeres- 
ſtrand bei effeftvoll wolfigen, mondbeleuchteten Himmel befonders auf, eine große Leinwand, 
die freilich Faum als moderne Leiſtung anzufehen tft. Cine „nature morte“, ein wundervoll 
gemaltes Fruchtftillieben von Maria de la Niva-Munoz wäre gewiß bemerfenswerter, wenn 
es nicht in Paris entitanden fein würde In Zranfreic) leben noc andere dieſer ſpaniſchen 
Künstler; zumal die Vertreter des hijtoriihen Genres ſuchen an der Seine ſich eine glänzende 
Mache etwa in der Art von Roybet zu verschaffen. Antonio: Fabres, dieſer faujtjichere 
prächtige Kolorift, hat eine heitere Scene mit Striegsleuten des 17. Sahrhunderts gejandt 
und fonft ſtellt ev u. a. eine junge türfiiche Sklavin aus, die lebensgroß jajt auf weißen 
Grund gejebt it. Im Koftüm der niederländiichen Humorijten des 17. Jahrhunderts ift 
auch das heitere Zwiegejpräh von Miralles Darmannin. Die grotesfe Tragifomif zweier 
Abenteuer des tapfern Helden Don Quijote hat Moreno Carbonero (Madrid) koloriſtiſch 
fejfelnd zur Anſchauung gebracht; die jeltfame Mühlenattadfe hebt jich von der hellen Bläue 
des Himmels gigantifh ab. Das franzöfiihe Hoffojtüm des 18. Jahrhunderts läßt Paredes 
in einer hiſtoriſchen Genreſcene wieder aufleben. Unter den in Frankreich Anſäſſigen tft 
Ulpiano Checa ein echter Spanier geblieben in dem heisblütigen Temperament und in der 
Vorliebe für gewaltig aufregende Stoffe aus der Geichichte. Sein römiſches Wagenrennen 
bietet zeichnerifch wie malerisch in der Wiedergabe blißjchneller Bewegungen, überhaupt eines 
jo padenden antiken Kulturbildes Erftaunliches. Das eigentliche Gebiet des Senjationellen, 
welches das dortige nervenjtarfe Schaupublifum nun einmal ſeit jeher liebte, wird durch 
Checas „Lette Augenblide von Pompeji”, dur) Benlliure y Gil's (Nom) „Bijion des 
jüngften Gerichts“ und auch durch ein ganz modernes Sittenſtück „Die menjchliche Beſtie“ 
von Fillol y Granell vertreten. Viel feiner, empfindungsvoller wirft hingegen Cabreras 
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helltönige große Leinwand „Mors in vita“, wo ber Maler und aus einer graufigen Morgue 
durch das weitgeöffnete Fenſter einen im Frühlingéegrün prangenden arten sehen läht 
Diefer ergreifende Nontraft erjcheint bier indes durch bie jchlichte Ausdrucksweiſe ber beiden 
gleichgiltigen Träger, welche die Yeichen berbeiihafien, jo unbeabſichtigt, daß man bieje 
Schilderung aud über die ſtark jentimental gefärbten Scenen „Die Elenden” von 3. Cala 
und „Die Boote werden erwartet“ von Baixeras Paris) unbedingt ſtellen muß. 

Unter all den efjeltvollen großen Galleriegemälden, die, mehr oder minder deutlich, 
auch ein Studium der alten Meiſter in den Muſeen verraten, fommt nur ein einziges ſo— 
genanntes Kabinettſtück mit veichen Koſtümfiguren, „Dev Hochzeitstoaſt“ von Salinas (Nom), 
zur Geltung. Noch merhvirdiger aber als das ſtarke Vorherrſchen des Figurenbildes, Die 
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Gleichgiltigkeit gegenüber der Landſchaft, ſcheint wohl das Fehlen religiöſer Stoffe, die einſt 
in Spanien am wichtigſten waren. So hat hier die Kirche jetzt aufgehört, zur Entwickelung 
der Kunſt beizutragen. 

Ganz außerhalb der Tradition jchaffen aber jelbit nicht die Vertreter des nationalen 
Eittenbildes mit Volfsfiguren, wenn man ji nur gewiſſer alter Schöpfungen der berühmten 
Volkstypen eines Velasquez und Murillo erinnert. Heute heißen die beiten Schilderer der 
Landarbeiter und anderer Heiner Leute in Madrid, Barcelona, Balenzia — Munoz Lucena, 
Sarolla y Baſtida, Vasquez y Ubeda, dejjen Feigenernte in Granada hier voll Sonne, Farbe 
und Humor ift, Pinazo Martinez. Im Gegenjat zu jenen Hijtorienmalern, die am Liebiten 
im Grauſigen und Leidenjchaftlichen jchwelgen, geht durch die Werfe der volfstümlichen Genre- 
maler ein herzhafter Zug unvermwüjtlicher Lebensfreude und jonniger Pracht. Dieſer Gegenjat 
in der heutigen Kunſt Spaniens erinnert uns an die Zeit des Cervantes. Mit ihr läßt ſich 
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freilich die einjt jo glorreiche Porträtmalerei am wenigiten vergleichen. Ein dunkles Herren- 
porträt von Diaz Molina wirft in der Haltung mit aufgeitüßtem Haupt und etwas müdem 
Ausdruck überzeugend individuell. Madrazo (Paris) mit feinen eleganten, lächelnden, blonden 
und braunen, meiſt weiß gekleideten und ſtark defolletierten Damen jteht der raffiniert geſchmack— 
vollen Art der beften Pariſer Modemaler nicht nad). 

Zwei Strömungen lajjen fi in der Malerei der portugiejiichen Abteilung wahrnehmen, 
eine offenbar auf alter Tradition beruhende nationale Richtung und eine von Frankreich 
ſtark beeinflußte moderne Richtung, 
deren Vertreter auch noch heute 
meist in Paris leben. Die natio- 
nalen Meifter zeigen ein jchwaches, 
dunkles, an Ribera und Zurbaran 
erinnerndes monotones Kolorit, 
eine breite, manchmal faſt brutale 
Art der Binjelführung und halten 
jih an heimische Typen. Bejon- 
der3 wirffam find die Männer- 
porträt von Columbano, von 
denen am meijten die Figuren 
eines älteren und eines jüngeren 
Schauſpielers mit ihren jcharfen 
hell-dunfel Kontraſten "auffallen; 
auch von oje Malhoa, Carlos 
Neis und der Gräfin Alto Mearim 
it Charafteriftiiches in diejer Art 
vorhanden. Selbſt oje Brito, 
der in Paris die Schule von 
Lefebvre, B. Conjtant und J. P. 
Laurens bejucht, fteht in einem 
Hiftoriengemälde, einer von Do- 
minifanern gefolterten Hexe, Itoff- 
ER 4 Lich und koloriftifch auf dem gleichen 

J. J. Souza | Pinto, Bihender — Boden. Unter den wenigen land— 
ihaftlichen Werfen ragt die große 

Leinwand von Carlos Neis mit den beim Angelusläuten betenden Bauernpaar, das neben zwei 
Pferden im Getreidefeld ſteht, durch Die tiefe elegijche Stimmung hervor; es ift hier nicht zum 
eriten Male ausgeftellt. Yon Neis ift noch etwa ein HI. Franzisfus und eine Weidelandſchaft 
mit Kühen bemerfenswert. Malhoa ift in jeinen Volks- und Kindertypen mannigfaltiger als 
die übrigen, auch friicher und farbenfreudiger, doch im geiftigen Ausdruck manchmal trivialer. 

Bon den Künſtlern, die dem modernen Farbengeſchmack Huldigen, darf Salgado, der 
Schüler von Cabanel und Delaunay, an die Spite geftellt werden. Er Tiebt es, feine 
Porträts — am jhöniten find die des Adrien Demont und der Mme. Demont-Breton mit 
Palette — herrlich frei und feſt entweder auf einen lichten Grund oder auf hellgrünes Laub zu 
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ſetzen. Minder glücklich erſcheint dieſer vielfeitige Meifter in feinen Hiftorien. Sein weihgefleibeter 
Jeſus, der in dunkler Hügellandichaft einfam wandelt, ift eine ausbrudsvolle Geſtaltz da— 
gegen wirken bie fiquvenveichen Scenen mit Columbus und Basco ba Gama konventionell, 
bunt und langweilig. Sonft ift die Ausbeute in dieſer Abteilung nicht erheblih. Der 
Genremaler und Yandjchafter Souza Pinto ericheint in mehreren Arbeiten wie ein ſchwacher 
Baſtien-Lepage. Der Einfluß des Puvis de Chavannes macht fi in der religiöfen Allegorie 
„Die Quelle des Guten” von U. T. Carneiro deutlich genug bemerkbar, 
* * 

Die amerikaniſche Abteilung iſt wohl nächſt der franzöſiſchen mit ihren über 350 Nummern 

die anjehnlichjte dev Austellung, und diefer Bevorzugung, ähnlich der räumlichen der ruſſiſchen 
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Gruppe, liegt, jtatt äußerer Urſache wie dort, eine innere, aljo fünftlerifche Veranlafjung zu 
Grunde Denn die amerikanische Malerei von heute ift, wie wir wiſſen, in der Hauptſache 
nur eine Spielart der franzöfifchen, und es mag für die Parijer Meifter nichts ſchmeichel— 
bafter fein, als den bedeutenden Einfluß ihrer berühmten Ateliers an einem nicht durch das 
Bleigewicht der Tradition gebundenen, jondern auch in feinen künſtleriſchen Entichliegungen 
freien „naiven“ Volke vor Augen zu führen. Wie gründlich aber täujchen jich alle die, welche 
die amerikaniſchen Künftler für naiv halten und ihre Entjchliegungen aus dem rein künſt— 
leriſchen Standpunft erklären, während die gejchäftlichen Erwägungen mindeitens ebenjo 


maßgebend dafür find. Denn wie fein anderer Künftler arbeitet der amerikaniſche für den 
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Geſchmack nur der freigebigiten Bilderfonfumenten, die für die Eleganz gewijjer Pariſer 
Kunſtmoden eine Schwäche hegen. Die Hilfsmittel für diefe Eleganz, anfänglich nur die 
Lehren von Gerome, Bouguereau, Lerebvre, Boulanger, gewährten dann etwa, neben Fortuny 
und den Landfchaftern von Barbizon, die Bonnat, C. Duran und B. Conjtant, bis 
Ichliehlich die Weiterentwiclung diejes Geſchmacks auch die Ergebnijje des Kaponismus umd 
Luminismus in fih aufnahm. Nur an den derben frijchen Seiten der franzöfiihen Kunit 
ging er achtlos vorüber. So fam es, daß die Kunjt einer demofratiichen Nepublif, die überall 
anders — man denfe nur an das klaſſiſche Beijpiel der alten Holländer — eine volfstüm- 
lihe Auffafjung und Empfindung verraten hätte, je länger je mehr ein durchaus erflufives 
ariftofratifches Gepräge befißt, d. h. ftreng das Weſen nur derjenigen widerjpiegelt, welche 
jenfeitS des Oceans die dankbaren Abnehmer find. 

Noch niemals haben fich dieſe eigenartigen Verhältniffe jo lebhaft dem Bejchauer 
aufgedrängt, als Hier, wo wir aus den Beltänden der jungen amerikanischen Kumjt- 
produktion eine überrajchend große, äſthetiſch ſchöne Ausstellung zujammengejett finden.“ 
Man überblict diefe glänzende Noutine im Figürlicen wie im Landſchaftlichen, ermög- 
liht durch eine beifpiellofe Energie des Wollens. Im Porträt find geradezu vollendete 
Leiftungen vorhanden. Schöne, elegante, anmutige, fchlanfe Frauen, reizend Tächelnde 
Babies, Männer voll Selbjtgefühl und Würde mit offenen, mweltflugen Zügen interejfieren den 
Beichauer ohne Unterlaß. Die Zeichnung ift ficher, der Farbengeſchmack jteht durchaus 
auf der Höhe der beiten Parijer Maler. 

Die Malerei der Amerikaner wird man nicht nad) Gattungen betrachten, denn neben 
Landſchaſt und Porträt, die noch dazu öfters von denſelben Künftlern mit gleicher Virtuofität 
gepflegt werden, fteht felbjt das Genre im Hintergrunde. ine Hiftorienmalerei erijtiert fait 
gar nicht; denn das, was don Bridgman, Abbey, Tanner, Hitchcod hierher gerechnet werden 
fönnte, verſchwindet vollftändig in der Menge. Der geijtreihe Illuſtrator Abbey wäre nicht 
nur feiner vorzüglich gemalten Hamletfcene wegen, fondern auch als Schüler dev Akademie 
in Bennfylvanien hervorzuheben. Bridgman, der mit Weeks und Nobert Blum durch lebendig 
erfaßte, farbenbunte erotische Stoffe fich längst einen Namen zu machen wußte, kommt mit 
feinem befannten unerfreulichen Untergang Pharaos im Noten Meer wieder. Weeks „Indiſcher 
Barbier” und Blums „Blumenmarft in Tokio“ find wahre Eolorijtiihe Meijterleiftungen. 
Statt der alten Blumenftilffeben malen die NR. Knight, Mary Mac Monnies, Neid u. a. 
herrliche, hellfarbige, buntblühende Blumenbeete, in die fie ein junges Mädchen oder eine junge 
Mutter mit einem Kinde hineinfegen; Hitchcock allein verbindet damit eine ernſt gedanfkliche, 
etwas bizarre Nebenabficht, wenn er einen Neiter im Tulpenfeld als „Befiegten“, eine junge 
holländische Bäuerin mit weißen Lilien al3 „Maria“ betrachtet jehen will. Er, Mac Emen 
und Gari Melchers, vertreten ftofflich das Holländertum; aber fie geben die Fiſchertypen der 
Nordſeeküſte ohne Blick auf die landesübliche Farbenempfindung und Auffafjung, vielmehr als 
Schüler von Manet und der Japaner, aljo hellfarben und ſcharfflächig. Sie wirken 
primitiv verglichen mit einem Jules Stewart, der von Geröme über Fortuny zu Besnard 
fih entwickelte und neben Alerander Harrifon ein Virtuos ift in der Wiedergabe von Sonnen- 
flefen und Nefleren in lichten Hainen, auf deren Wiejenteppich ſich nackte Nymphen fröhlich 
ergehen. Wenn au) die ältere novelliftiiche Richtung durch den feinen Interteurmaler Francis 
Millet noch) immer vorteilhaft vertreten ijt, jo darf do, von dem Porträt allein abgejehen, 
die Vorliebe für die Landſchaft als die hervorſtechendſte Eigenfchaft der amerikanischen Maler 
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bezeichnet werben. Dabei ziehen fie die Dämmerung und ben nebligen Morgen dem grellen 
Sonnenjchein des Mittags bei weitem vor, Aber Spezialiiten find fie jo wenig, daß fie ba 
Seeſtück nicht als befonderes Genre von der. Yandichaft trennen, ſondern beides um bei 
malerischen Wirkungen des atmojphärifchen Lebens wegen mit gleich intenfivem Eifer ſchildern 
Die „Alten“ diefer Ausstellung, wie der verjtorbene George Inneß, find Schüler der Meiſter 
von Barbizon; aud L. P. Deſſar, Wall, Nanger vertreten dieſe intime Richtung, ob ſie 
Dünen mit weidenden Schafen oder waldige Gegenden malen. Ihre Malweife ift breit, ihı 
gelegentlich auch an den jchottiichen Farbengeſchmack erinnerndes buntes Kolorit fteigert bie 
Poeſie des Gefamteindruces. Hervorragende Stücke find ferner die Mondlandſchaften von 
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Minor und H. van der Wenden, die feintonige flache Sommerlandichaft von Bosberelk, das 
abendliche Dorfidyll von B. Foſter, die poetiche Waldlichtung des Gudeſchülers Wyant, deſſen 
Motive aus der amerifaniichen Heimat ftammen wie die von Homer Martin, 3. B. „Ihe 
Adirondacs“, während W. ©. Bunce eine Ähnliche Verfchmelzung von Boden und Himmel 
in Venedig gejehen hat. Erwähnt feien ferner von Br. Crane eine weiche dunftige Frühlings- 
landjchaft, von Ranger die wundervoll poetifierte Scenerie der Brüdfe von Brooklyn, von 
Ch. Hafjam die in ein zartes Schneefleid gehüllte „5. Avenue von New-York“, von Th. Rubin- 
jon eine à la Sisley imprefjioniftiich behandelte Sommerlandichaft, von Alerander Harrifon 
eine großzügige, in „Dämmerung“ liegende Küfte und ein glattes violettgetöntes Meer von 
tiefer Stimmung, von 9. B. Snell ein durch die Dämmerung träumerifch gleitendes Schiff auf 
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blanfer blauer See, don Bogert eine grau-grünlich getönte Leinwand „Negen auf dem 
Meere”, von Ch. 9. Davis endlih „Wolfen über Waſſer“ fchwebend. Nicht unerwähnt darf 
dev ausgezeichnete Tiermaler 9. ©. Bisbing bleiben, wenn feine beiden hellfarbigen Stüde 
auch nicht annähernd an frühere Schöpfungen dieſes Meifters heranreichen. 
Darf es als ein Charakterijtifum gelten, daß die beiten Porträtijten in Paris und 
London leben, wie Sargent, Whijtler, Melchers, Marsh u.a. Whiftler hat eine Dame in 
Weiß und eine in Schwarz, beide im Profil, neben einem ganz in Halbdunfel gemalten älteren 
Herrn, gefandt. Von Gargent fteht das geiſtvolle Gruppenbild einer jungen Mutter mit 
zwei Kindern in lichter Rokokofärbung auf der Höhe, eine junge Dame dagegen iſt vecht 
einfach, ein brünetter Herr jehr charakterijtiich aufgefaßt. Bemerkenswert ift die Figur einer 
jungen Dame im hellgelben Empirefoftüm von Ch. Sprague Bearce, der energiich daftehende 
Fechtmeiſter und ein dunfel gehaltenes Herrenbildnis von Melcherz, ferner die Werfe von William 
Chafe, Marsh, Anderjon, B. C. Porter, Wendworth (Papſt Leo XIII. thronend und jegnend, 
eine äußerſt glatte Malerei), U. Thayer, 3. 3. Humphreys, Louiſe Cor, Cecilia Beaux, 
Vinton, Seymour, Thomas u. a., auf die wir einzeln nicht eingehen wollen, um lediglich 
jummarifch zu bemerken, daß fie einen erjtaunlichen Reichtum der malerijchen und geijtigen 
Ausdrudsmittel für die vornehme Porträtihöpfung offenbaren und bei den männlichen 
Modellen durh Kraft und ruhige Würde, bei Frauen» und Sinderfiguren durch die ver— 
feinertjte Eleganz und Grazie den beiten Pariſer Leiftungen nicht nachitehen. 
* * * 
In der Abteilung der Dänen merkt man ſo recht, wie das Behagliche und Beſchauliche, 
Dänemart. das Niederdeutſch-Geſchloſſene, das die Werke offenbaren, nur ausnahmsweiſe das eigentlich 
Sfandinavifche mit feiner Phantaftif und Unraſt auffommen laſſen. Dieje Darjtellungen 
wirfen nirgends geräufchvoll, oft jogar ftill und feierlich-ernit. Nirgends auch beleidigen grelle, 
harte Farben das Auge des Beihauers. Vielmehr haben die gebrochenen, tiefen Molltöne 
etwas Beruhigendes für Auge und Nerven. Geben die Künftler Freiluftjcenen, jo bevorzugen 
fie fichtlih Morgen, Abend- oder Veiperjtimmung. Am liebjten freilich bieten fie In— 
terieurs, am QTage oder zur Abendzeit, mit feiner Beobachtung des Fünftlichen Lichtes, traute 
Familien= und Arbeitszimmer von forgjamer Durchführung der behäbig-bürgerliden Aus- 
ftattung. Ferner lieben fie das Schummerige, die weichen Übergänge, verlieren fi) aber nie 
in Nebel und Unbegrenztheit. Sie wollen nicht über die Kleinheit ihrer Welt täujchen. 
Erflärlicherweije pielt das Genre eine Rolle; jelbjt einige Hiftorien. machen jich neben 
den bürgerlichen Sittenbildern bemerkbar. Zahrtmann, der das Nembrandtiche Helldunfel jo 
genau jtudiert hat, bringt unter anderem wiederum eine Epifode aus dem tragijchen Leben der 
Königin Eleonore Chriftine Koloriftiih auf demjelben Boden jteht der dänijche Uhde 
V. Irminger, der das Sairustöchterlein in einem Gruftgewölbe zum Leben erwachen läßt. 
Er, wie Viggo Sohanfen, Arel Heljted, Karl Thomjen, Michael und Anna Ancher vertreten 
das Genre in der oben angedeuteten, intimen, Fünftlerifchen Auffaſſung. Beſonders charakte— 
riſtiſch iſt der Gefellfchaftsabend von Johanſen; er zeigt, wie gegenftändlich Fejjelndes und 
echt Malerifches ſich im Genre nebeneinander wohl vertragen können. Der Weihnachtsbaum, 
der Geburtstag der Franken Großmutter, junge Dame am Schreibtiſch, die Kinder bei ihrer 
häuslichen Arbeit, Mütterhen Geſchichten erzählend — das find die Vorwürfe Sohanfens. 
P. S. Kroyer weiß in feiner Verfammlung gelehrter Herren die geipanntejte Auf 
merkfamfeit und eine tiefe Beſeelung der Köpfe zu geben, Michael Ancher jchildert mit feiner 
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veifen Technik das heimische Fiſcherleben, z. B. die Beweinung eines Ertrunkenen, Anna 
Ancher ijt koloriſtiſch ſamos in einem Interieur, das fie durd den NKatalogtitel „Sonnen- 
effekt in einem blauen Zimmer“ genügend Fennzeichnet. 

Die Auswahl guter Porträts ift nicht gerade groß, aber in den Arbeiten von Julius 
Paulſen, Kroyer, Serndorff, Bertha Wegmann und 2. Turen finden fi) doch tüchtige 
Qualitäten vereinigt. Bon Baulfen iſt namentlih ſchön die in das Licht der 
Meeresküſte gejtellte Figur des Fräulein Jakobſen, von Kroyer eine Dame in Weiß, von 
Wegmann das helltönige, friſche Komterfei des Malers Bache, von Turen außer einer flotten 
Skizze des Kopfes der greifen Königin von England, ein zierliches Damenbilonis, Sinn- 
bilder der Eleganz find freilich alle diefe Werfe nicht, aber ausdrudsvolle Typen der bürger- 
lien Kreiſe des Landes treten uns entgegen. 

Salt Sämtliche Figurenmaler aber jtehen auc der Landichaft oder dem Marinebild mehr 
oder minder teilnahmvoll gegenüber, 3. B. Johanſen, Zerndorff, Kröyer, Paulſen. Natür- 
ih kommen meift die einfachen Motive, die das Land bietet, vor; aber die Wahrheit und 
Innigkeit der Auffafjung erzeugen finstlerifche Leiftungen. Wie jehr weiß uns der herbſt— 
lie Birfenwald von TH. Philipfen durch feine wirkſame Belebung mit Sonnenflecken und 
Viehſtaffage, jeine breite, fihere Behandlung zu interejiieren, auc) die große Hügellandjchaft 
auf Jütland von 3. la Cour, die äußerſt fein durchgebildet und in der Morgenjtimmung 
jehr gelungen ift. Eine Weidelandichaft von Biggo Sohanjen und eine Abendftimmung 
von V. Kyhn find ferner zu nennen. Meerivylle könnte man die blauen Seeſtücke von 
Thorvald Niß und Julius Paulfen nennen; denn weder das eine mit den leicht ſchäumen— 
ven Wafjerfämmen, noch die Fleinen Marinen des letzteren mit dem ſonnig heiteren oder 
wolfigen Himmel wirken pathetijch, wie anderwärts meiſt die Schöpfungen diejer Gattung. 

Einige der Dänen verraten indes in ihren Arbeiten das Seltfame, Bizarre, Über- 
jpannte, das die jchlicht empfindende Mehrzahl durchaus vermeidet. Und natürlich giebt es 
Kritiker, die gerade derartiges als modern und originell bewundern. Um die Landichaft 
„Ultima Thule” von J. 3. Villumjen als etwas Außerordentliches zu fennzeichnen, wird 
ihr im Katalog eine ellenlange Einladung und Erklärung gewidmet; ebenjo lichtfarben und 
bizarr ift das Aquarell „Liebesipiele” von Villumſen. Wie bei den Japanern die leichte 
Wajjerfarbentechnif das geeignete Ausdrucsmittel ift, jo auch bei diejen, von ihnen augen- 
Icheinlich angeregten Dänen Villumjen, 3. Larſen und Skovgaard. Im Gegenjab zu dein 
mehr formalen Verſuchen jener Stiliften und Symbolifer, jpricht fich in den oft intenjiv 
beleuchtenden Interieurs, in den fait erjtarrten Gejtalten von W. Hammershöj ein jeltfames 
Traumleben aus. Es ijt zwar durchaus Manier; aber e8 liegt wirklich Perjönliches in all 
den Werfen. Und die perjönliche Note — darauf kommt e3 heutzutage vielen zumeift an; 
mag auch die Kunjt dabei zum Teufel gehen. 

* * * 

Die norwegiſchen Künſtler ſind auch hier noch immer die halbkultivierten Leute, die 
wir längſt von den Ausſtellungen kennen. Die Mehrzahl leugnet in techniſcher Beziehung 
noch immer die Vielheiten des kontinentalen Könnens in Farbenanſchauung und Formen— 
gebung. Dieſe Maler wollten bisher nichts hinzulernen, obwohl ſie überall herumkommen 
und ſich ſehen laſſen; ſie freuen ſich offenbar ihrer ungeſchlachten Naturwüchſigkeit, weil 
gerade die ſie auf dem Markte unterſcheidet. Deshalb und weil ſie ſtofflich ſich nur mit 
ihrer Heimat beſchäftigen, erſcheinen ſie national. Weil ſie keine künſtleriſche Vergangenheit 
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auerkennen, neunt man te modern Ind dennoch lehren Die Dabl, Sube, Thaulomw und 
andere, daß ihre Talente geichieft genug ind, auswärts bie techniiche und Künitlersiche Höhe 
au erreichen, obne ihre Herkunft verleugnen zu brauchen 

Dans Gude, der in Berlin lebende Neitor des Marinebildes, hat eine Küſtenlandſchaft 
von mäßiger Wirkung gefandt; auch von Brig Thaulow hätte ſich Bedeutenderes eriwarten 
laſſen, als diefe Meine „norwegische Winternacht“ und dieſe Yandichait mir Häuschen am Ufer 
eines Fluſſes, die allerdings ein echt Thaulowjches Motiv vepräjentiert und von köſtlich malerticher 
Intimität iſt. Den übrigen Yard 
ſchaften gelingt nicht immer bie 
farbige Wiedergabe des Eindrucks, 
den ſie beabfichtigen, fie geben oft 
bald primitive, bald ungeſchickt 
rohe Schilderungen. Um ihnen, 
wie auch den Figurenmalern, das 
größtdenkbare Verftändnis entgegen 
zu dringen, muß man, abgejehen 
bon dem Wohlwollen, jich bemühen, 
jeden für Eontinentale Kunſtwerke 
gültigen Maßſtab zu  vergejjen. 
Unter den Landichaften verdienen 
noch Eilif Beterjjen, der bier eine 
hübjche Landſchaft mit weidendent 
Vieh hat, Fr. Borgen wegen einer 
jehr breit gemalten, naturaliftiich 
aufgefaßten Herbjtlandichaft, Kitty 
2. Kielland, der namentlich das 
Motiv mit dem Torfitich gelungen 
it, 9. Strom mit einer fein- 
getönten abendlichen Scenerie her— 
borgehoben zu werden 

Im Genre läßt man fich 
dies prachtvolle primitiv _Derbe 
diejer Künjtlev eher geiallen. Da 
ſtrömen troßdem Bilder wie das 
„Willkommen“ von Eyolf Soot, 
der Beſuch eines Ehepaares — 
wobei man durch die geöffnete Thür einen Bli in die jonnige Natur thut — eine 
erquicliche Frische unmittelbar aus. Da freut man jich der Ferngejunden prächtigen Leute, 
die in ihrer etwas jchwerfälligen Gemütlichkeit mit ihren einfachen Sitten geichildert 
werden, der Fiichertypen don Heyerdahl und Bauern von Chr. Krobg, der Kinder von 
Merenskiold, die auf der Landſtraße Armlich, aber frei und glüclich wie die Vögel ſich 
tummeln, da jieht man das reine Glück einer jungen blühenden Mutter, die das Kind jäugt, 
von Halfdan Strom, und den jtunmmen Schmerz der braven Leute, die auf Schlitten einen 
toten Seemann die lekte Ehre erweifen, das „Begräbnis“ zur Winterszeit von Guſtav 

47* 





Anders Zorn. König Osfar II. von Schweden. 


Schweden. 


316 1900. 


Wengel. Das alles wirkt jympathifch, weil es einfach empfunden ift. Aber gebankliche 
Abfihten wie das grau-blaue Totenjhiff von Heyerdahl jcheitern an der geihmadlos bizarren 
Auffafjung und technifchen Unzulänglichkeit. 

Nur wenige Porträts können in dieſer Abteilung befriedigen. Wiederholt taucht der 
nappante Denkerkopf Henrik Ibſens auf, 3. B. in Werensfiolds Umrißſkizze auf weißem 
Grunde und in Heyerdahl3 dunfeltönigem Knieſtück mit dem fcharfbeleuchteten Antlitz. Auch 
das Bildnis eines alten Herrn von Frederik Kolötö zeigt die fo primitive Behandlung mit 
groben Umrifjen, die faum mehr als eine Skizze geben. In diefem Stadium der Unvoll- 
fommenheit darf natürlich die normwegiihe Malerei nicht dauernd bleiben; dem Recht der 
Sugend erwachſen Pflichten, die das Alter zu erfüllen hat. 

Der Hiftorienmaler und Illuſtrator Gerhard Munthe giebt einen Cyklus von Bildern 
aus der nationalen Frühgeichichte und Legende in bunten, aber jtumpjen Leim- und in 
Wafjerfarben, Schilderungen, für die er fich einen jener alten Zeit fcheinbar angemejjenen 
primitiven Stil aus alten Wandgemälden und Miniaturen abgeleitet hat. Das ijt vielleicht 
eine interefjante kultur- und Funftgefhichtlihe Demonftration, um nicht Spielerei zu jagen, 
vergißt doch der Künftler, daß der öffentliche Geſchmack jich im Laufe des letzten Jahrtauſends 
mannigfacd geändert hat und daß hiermit dev Kunſtſtil dev Epochen innig zufammenhängt. 

Sn der Abteilung der Schweden erfennt man zum erjien Male Elar und deutlich die 
Befreiung von den lange befolgten franzöfiichen Muftern. Die Maler haben angefangen, 
fich felber treu zu jein, das in Paris Erlernte durch eigene friſche blutvolle Farben- und 
Formengebung zu modifizieren. Sie neigen zu dunflever Kolorijtif, fliehen förmlich das 
fonnige Freilicht. Dunkelblaue und dunfelgrüne Töne bejtimmen faft durchweg den Eindrud 
ihrer Landfchaften, die dadurch ftilifiert erjcheinen und wie ideale Smpreffionen wirken. Im 
Porträt aber geben fie das unbejchönigte Bild der Wirklichkeit, der e8 in Schweden an danf- 
baren Modellen nicht mangelt. > 

So hat Anders Zorn den Kopf König Oskars von Schweden, der ji ſchlicht ſchwarz 
in Civil darftellen ließ, breit, energiſch beleuchtet auf Grün gejeßt, ohne jede Steigerung des 
Ausdruces über das menichlihe Weſen des Fürften hinaus. Letzteres gilt bejonders für 
D. Bjorcks Fräftig bräunlich getönte Halbfigur des Maler-Prinzen Eugen vor der Staffelei 
und für ein äußerſt ſcharf individualifiertes Bildnis eines jchlanfen alten Herrn, das 
Anderfjon mit flotter. Technik gearbeitet hat. Ein Meifterwerk ift Richard Berghs Porträt 
von Fräulein Bonnier als Typus der modernen Frau mit der Gebärde freier Sicherheit. 
Auch die weiblichen Gejtalten von Thegerftrom und Bjorck wirken ähnlich ausdrudsvoll. 

Der einzige Hiſtorienmaler diefer Gruppe, der Bonnatjhüler Nils Forsberg, hat eine 
große, etwas unruhige Leinwand geſchickt: Guftav Adolf, König von Schweden, an der Spiße 
feines Heeres, im Begriff bei Tüten (6. November 1632) gegen Wallenftein zu ziehen. Der 
fromme tapfere Fürſt hat betend den Degen erhoben. Das Bild zeigt die Vorzüge der 
Bonnatſchule, Friſche und Sicherheit in Kolorit und Zeichnung, Lebendigkeit und Energie 
des Ausdrucks. Karl Larſſons Wandgemälde für eine Schulaula, „Der Zeittag“, iſt als 
deforative Arbeit verdienftlich. Kolorift ift diefer gejchickte Zeichner, der auch feine etwas 
ftilifierten bizarren Genrebilder in ganz hellen Farben anlegt, keineswegs. Cine völlig andere 
dichtung vertritt A. Zorn, der Monet, Degas und Besnard jtudiert hat; jein „Bauerntanz“ 
it voll Leben und Wahrheit. 
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Den ſtärkſten Eindrucf empfängt man hier ohne Frage von den Landſchaften. Nur 
weniges davon ſei bejonders hervorgehoben: Bon großem Neiz iſt eine Fernſicht bei unter- 
gehender Sonne von Hefjelbom. Ein Sonneneffekt „Ufer der Dije*, ſowie eine in den Ton- 
abjtufungen des Helldunfel3 etwas übertriebene Mondlandjchaft, beide von Alfved Wahlberg, 
verraten ganz den franzöjiichen Einfluß. igenartiger in Kolorit und Stimmung find 
die drei Gemälde des Prinzen Eugen, der Hügelabhang mit den ftilifierten Bäumen, die 
Abendlandichaft im tiefdunflen, blausgrünen Ton und „Das alte Schloß” in den hellen 
Farben grün, blau, rot gehalten. Die intenfiven Töne, die fi) mitunter jelbit zu jcharfen 
Kontrajten der Lokalfarben jteigern, unterjcheidet die ſchwediſche Koloriſtik von der zarten 
nuancierten Parifer Malerei. Bei Bruno Liljefors, dem befannten Meijter in der Schilderung 
vierbeiniger und geflügelter Jagdtiere, zeigt ſich der kräftige Farbenſinn, zumal in einer mit 
Wildgänfen bejetten Küjtenlandfchaft, die gegen den roten Sonnenuntergang einen jcharfen 
dontraſt bildet. 

* * * 

Die Meiſter von Finnland gehören, dem politiſchen Geſichtspunkt der Gruppierung in 
diefer Ausjtellung entiprechend, zur rufjiichen Abteilung. Künftleriich jtehen fie dem Norwegern 
viel näher. Durch ihre Werfe geht ein verwandter, nur noch roherer Zug. Die bunten 
Farben ihrer Gemälde liegen hart nebeneinander; dilettantiih, unfertig erjcheint manches. 
Ein Übermaß im Charafterifieren bei mangelhaftem Können führt jie oft zur Karikatur. 

Man hat von mehreren Malern des Landes eine größere Zahl von Werken zugelafjen. 
Die ältere Nichtung der Landichaftsichilderung vertritt hier H. Munjterhjelm, er iſt helltönig, 
realiftiih und delifater als feine Genofjen. Die neue, breit deforative und jtilijierende 
Nihtung bringen die Arbeiten von Blomſtedt „Winterlandjchaft”, „Sommernacht“, „Mond- 
beleuchtung” anjchaulich zur Geltung. Pekka Halonen kann mit einigen Fleinen Wafjer- und 
Schneelandjchaften, deren ganze Staffage ein paar Häuschen bilden, durch feinen friichen 
Natur- und Farbenfinn allenfalls paſſieren. igenartig koloriſtiſch iſt Jaernefelts „Herbſt— 
jtimmung“ auf einem finnifchen Binnenjee troß deforativer Behandlung. 

Saernejelt ift aucd im Porträt und im Genre erfahren. Nicht ohne derben Humor 
giebt er in ÖL und in Aquarell die Typen feiner Heimat, manchmal etwas ſchwer im Aus— 
druck und in der farbigen Behandlung. Das Porträt des Barons Palmen befriedigt noch 
am meiften. Neben ihm ift Albert Edelfelt der Hauptmeijter diejer Gruppe, aber auch nichts 
weniger al3 ein eleganter PBinjelführer. Bekannt ift Schon das 1890 gemalte Noli me tangere 
mit einer Frühlingslandicaft. Ein eigentümlich frifcher, herber Zug geht durd; feine. hell- 
tönigen Werke. Seine Volkstypen erregen bei aller Dürftigfeit der Ausdrucdsmittel, feine 


Frauenporträts dur eine geglücte Imdividualifierung — zumal Madame Pajteur in 


Witwentracht — das Interefje des Beſchauers. Schließlich ragt noch Arel Gallen hervor, 
obwohl er meift bizarr, farifaturenhaft wirft: dies weniger in feinen feſt und hart gezeichneten 
Bildnifjen, als bejonders in feinen nationalen gejchichtlichen Motiven, die er zum Teil als 
imitierte Gobelins ausgeführt hat. 

Wohl noch niemals haben die Schweizer Maler auf einer auswärtigen Ausjtellung jich 
in folchem Umfange beteiligt, um ihre fünftlerifchen Fähigkeiten darzuthun. Um jo mehr 
vermißt man ihren größten Landsmann, Arnold Böclin. Natürlich jpielt für ihre Thätigfeit 
die Landichaft die Hauptrolle. Die grünen Matten, die weißen Firnen ihrer Bergriejen, dem 
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Age bald nah, bald entfernt, das find Die gewohnlichen Motive Ihrer Aioramel 

indes merkwürdigerweiſe das Heitere, Lieblich-Großartige dem Surchtbaren, Der Maſeſtät ve 
Sletfcherwelt vor, Grauenhafte Wilbniffe jchildern fie gar nicht, jonbern bie freundlichen 
Stätten, wo die Natur den Menſchen ein zutvanliches Willkommen zu bieten ſcheint 

Non einer Schweizer Malevichule kann nicht die Dede fein. Da die Mehrzahl ber 
beſſern Künstler in Parifer Ateliers gelernt hat, mir wenige in München, jo it bie Technil 
in dieſer Mbtheilung eine vorwiegend jranzöfiiche. Die Motive der Schweiz aber aehören 
längjt der ganzen Welt an. In manden Leiſtungen wird man freilidy eine größere Un» 
befangenbeit in der Anſchauung 
und Wiedergabe der Gebirgswelt 
jeftitellen müſſen. 

Eine Frau, Blanche Bert 
houd, iſt vielleicht das einzige 
Talent, das fih in der Schil- 
derung der Großartigkeit der alpi— 
nen Natur bewährt; ihre, Riffelalp“ 
und ihr „Breithorn“ geben jehr 
breit und pajtos nur. die Majjen 
an. Die janfte Bläue des Neue 
chatelev Sees ſchildert Nöthlis- 
berger, dazu eine Schifferbarte, die 
ſich vom Waſſer kräftig abhebt. 
U, Silvejtre giebt die Düne am 
Genfer See und das Ufer der 
Rhone, schlicht, wahr, groß gejeben. 
August und Pauline de Beaumont, 
aub Ed. Bille finden für ihre 
Frühlings» und Sommerbilder 
frische, belle, jenen Gegenden an— 
gemejjene Töne. Von Amiet find 
zwei Winterjcenerien mit dürftigen 
Formen da, aber im Tone fein; 
alles Gegenjtändliche, die Häuschen 
und Bäumchen durch das Schnee— 
medium dunjtig wie halbverflüch- Clemenz v. Paufinger. La Tortajade. 
tigt wirkend. Auch die Natur: 
ausjchnitte von Albert Franzoni erfcheinen wie dur einen zarten Schleier betrachtet. 
Bedentender noch iſt Filippo Franzoni: fein „Nach dem Gewitter“ ijt voll Poeſie des farbigen 
Lebens einer pittoresfen Alpengegend, ebenjo feine Alpenwand bei Locarno mit dem 
wunderbar zartlichtblauen, in der Atmoſphäre halbaufgelöften See am Delta des Maggia- 
fluſſes. Das nächtliche Diorama des Mont Cervin, diejes jchneebedecten Alpenkegels, von 
Albert Gos, iſt al3 dekorative Leiftung beachtenswert. Ein aanz anderes deforatives Gepräge 
zeigen die dunkeltönigen Landjchaften des Böcklinjchülers Hans Sandreuter, die in ihrer 
Farbengebung jtilifiert eine eigene Stimmung durch die energiihe Kontraitierung der vor— 
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herrichenden Töne erhalten. Und wieder anders künſtleriſch und auch techniſch geartet, ähnlich 
dev Manier Segantinis, find die „Visions de montagne“ von Perrier, äußerſt ſauber ge- 
ftrichelte quüne Hügellandichaften, über die fich ein blauer Himmel wölbt. 

Im Figürlichen iſt die Ausbeute nur geringfügig; ja, die vorhandenen Porträts 
Icheiden für uns bier als völlig belanglos aus. Necht tüchtige und ſcharf gezeichnete Arbeiter- 
{pen werden in den Gemälden von Leon Gaud und Ed. Kaifer geboten. Das Triptychon 
dev Arbeit des Weinbaues von Jeanneret wirkt unruhig, überhaupt Eoloriftiich unerfreulich. 
Ebenfo wenig gefällt uns das Ideal einer Schweizer „Madonna*, wie fie Mar Buri in 
weißer Kleidung, bäuerlich derb, auf dem Hintergrunde ſaftig grüner Blätter, ohne tieferen 
Ausdruck des Hauptes vorführt. Inmitten ſolcher Mittelmäßigkeit erregt ſogar A. Weltis 
„Heimkehr von der Hochzeit”, eine burlesfe Brücfenfcene, die von Böcklins Farbenfülle und 
Schwindſcher Märchenphantafie gleichmäßig beeinflußt ericheint, noch ein gewiſſes Aufjehen. 

Die Tendenz diefer großartigen Ausftellung, nicht nur das franzöfiiche Kunſtſchaffen— 
in ein möglichſt glänzendes Licht zu jtellen, jondern auch fremde Länder, deren Kunſt in 
offenfichtlicher Abhängigkeit von der Pariſer Schule gedeiht, auf Koften der übrigen Nationen 
in den Vordergrund treten zu lajjen — dieſe Tendenz äußert ſich ganz bejonders in dem 
„snternationalen Saal”, der eine Ausleje von Meiftern umfaßt, Die, ganz aus ihren 
nationalen Zuſammenhang gerifjen, zu beweijen haben, wie jtarf der Neiz des künſtleriſchen 
Frankreich auf einzelne Italiener, Griechen, Türken, Nufjen, Polen, Aumänen, jelbjt Süd— 
amerifaner aller Art neuerdings geweſen it. Die Werfe der franzöjiihen Kolonien, befonders 
Algiers, wären zuerit als Anner des Pariſer Schaffens zu nennen. Dieje Kollektionen 
befinden ich in den eigenen Pavillons der Kolonien am Trocaderoe. Um der algerijchen 
Bilderausſtellung ein jtattliches Anjehen zu ermöglichen, hat man den meiften Künſtlern eine 
größere Anzahl von Beiträgen gejtattet. ine Betrachtung diefer Sammlung erübrigt id) 
für uns indes um jo mehr, als die Hauptmeifter zugleich als Pariſer Künftler ausjtellen 
und auc, joweit fie wenigſtens mit ihren anderen Arbeiten von Wichtigkeit für unſere 
zufammenhängende Darjtellung evichienen, bereits oben Berückſichtigung fanden, 3.8. U. Lumois, 
Montenard, Lebourg, Nigolot, CH. Landelle, Girardot, Leroy. Diefe und andere Meifter 
ſind richt etwa aus Algier gebürtig, fondern hier, zufammen mit den eingeborenen Malern, 
nur darum zugelafjen, weil jie ihr Studienfeld auf das nordafrifaniihe Sand und deſſen 
Bewohner ausgedehnt und mit ihren farbenreichen Schilderungen und erotiihen Typen jehr 
zu dem üppigen Gejamtbilde der großen Kolonie Frankreichs beitragen Eonnten. 

3 iſt wohl am augenfälligiten, daß die nichtfranzöfischen Maler, die ſich bier als 
Parifer Gruppe von Ausländern aujthun, gerade durch echt franzöfiihe Eigenſchaften zu 
bejtechen juchen. Der Chik, die jeminine Eleganz, der pifante Neiz des hülfenlojen Weibes 
— man ſehe, wie darin die Mucha, Clemenz von Banfinger, Myrton-Michalsfi, Albert 
Lynch, Hernandez und andere fich hervorthun. Doch fcheinen auch die feinen bunten 
arabijchen Scenen von Ludwig Deutſch, das mächtige Löwenpaar, jowie ein flottes Seeſtück 
jeines öfterreichiichen Landsmannes G. Werthheimer jehr beachtenswert. Ein eritrangiger 
Stillfebenmaler iſt der Grieche Eafarias, deſſen Motive ja entfernt an die altholländijchen 
Srühjtückstifche erinnern, aber, in einem eigentümlich grauen Ton gehalten, einfacher, weicher 
und dabei hochmalerijch wirken. Ich hebe ferner nur das Fleine Pajtell von Mathiopulos 
(Athen) unter den griechiichen Arbeiten heraus: „Das Modell des Künſtlers“, ein ganz licht- 
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braunes, verſchwommenes Atelier-Interieur bon feiner Dualität. Much im griechiſchen Pavı 
an der Rue des Nations iſt es derſelbe Künstler, ber durch feine geihmadvollen Frauen 
bildnifje allein lebhafter intereiliert; neben ibm allenfalls noch ©, Jakebides, ein in 
München anfäfliger Senvemaler, Alles übrige ſteht bier auf niedrigem Niveau, Das gilt 
auch für die in Paris anſäſſigen türfichen Meifter, Um jo höher die Anerkennung, welche 
die beiden Peruaner Daniel Hernander und Albert Lynch, Dank freilich auch ihren verführeriic) 
ichönen Modellen, fir ihre meifterbaften Arbeiten verdienen, Wie wundervoll iſt das in 
ideales Weil; gekleidete Mädchenpaar in eijeltvoller Wieſenlandſchaft von Lynch und bejjen 
Bildniſſe junger ſchlanker Damen in Schwarz, im weißen Sportlojtiim, mit Pelzhut, Boa 
und Muff bekleidet. Als eleganter Pinfelvirtuos hat Hernandez, außer einer Damentigur 
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in Meergrün mit jchwarzer Boa, ein graziöjes lebensgroßes nactes Modell mit jtupendem 
Gelingen auf einen Grund von Orange und Blau gemalt. Bon Nodriguez-Etchart aus 
Buenos-Ayres fällt eine Dame in grünem leide durch den famoſen jchalfhaften Ausdruck, 
von Ana de Caris eine äußerſt pifante brünette Dame mit Fleinem jchwarzen Belztvagen, 
von dem Polen Myrton » Michalsfi eine junge Dame mit jchwarzem Hute bejonders auf. 
Huch eine ideale Scene fordert im „Internationalen Saale“ die Aufmerkſamkeit des Bejuchers: 
der in grünlich-goldigen Tönen leuchtende Bacchantentanz von E. Visconti, dejjen jchlante 
Sejtalten ein wahrhaft goldiges Inkarnat von weicher und doch feiter Behandlung, ähnlich 
dem formalen Charakter dev Frührenaifjance befiten. 

Die Gruppe der rumänijchen Maler, die überwiegend in Paris oder Bukareſt leben, 
jordern zu Einzelbetradhtungen nicht auf. Ihre gejchieftejten Pinjelführer heißen Grigoresco, 
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Pallady, Simonivy, Grant, Olga Kornea; Loghi und Strambulesco haben in München 
jtudiert. Sie erjcheinen in ihren Stoffen jehr vieljeitig, aber in der techniſch-künſtleriſchen 
Behandlung ordnen jie jih noch vollftändig ihren Muftern unter. Nur, dab ihr Farben- 
geſchmack eine gewiſſe barbarische Buntheit verrät, ähnlich der Farbengebung der Serben und 
Bulgaren, die im Obergeſchoß des Kunſtpalaſtes ihre nad) dem Lichthof geöffneten Kojen 
bejien. Dagegen find hier ruffische Einflüffe unverkennbar. Alle dieje Balfanvölfer, die 
vorläufig noch in feiner Weife in die allgemeine Kunſtentwickelung bedeutſam eingreifen, 
interefjieren relativ am meiften, wenn fie gegenſtändlich national auftreten; während fie mit 
anderwärts bereits erjchöpiten Vorwürfen erfolglos bleiben. 


Vier Säle des Obergefchofjes find den Werfen japänifcher Künftler angewiefen. So 
wagte man den Verſuch, dieje oftajiatische Malerei, die für das Wejen der Moderne epochal 
wurde, der europäiichen Kunft gleichwertig anzugliedern. Der Verſuch ift nur halbwegs 
geglüct. Denn felbjt den fanatifchen Freunden des Japanismus wird es nicht gelingen, 
uns davon zu Überzeugen, daß eine Kunſt, die ungeachtet der Feinheiten der landichaftlichen 
Schilderung und der Tiercharakterijtit für den Menſchen nur eine jchematiiche Auffajjung, 
die mit fichtlicher Vorliebe in übertreibende Karikatur verfällt, übrig hat — daß ſolche 
Kunft, die auch techniſch und in der Farbenjfala bejchränft erjcheint, auf der Höhe der abend- 
ländischen jtehe. Der technijch beſchränkten traditionellen Sapanmalerei — Wafjerfarben auf 
jeingerippter Seide — die uns mehr funjtgewerblich als rein künſtleriſch anmutet, ift aber 
bier ein Saal mit Werken, wirklichen Olgemälden, hinzugefügt — und fie bilden das Er- 
eignis diefer Abteilung — in denen der europäifche Einfluß bald jtärfer, bald ſchwächer zum 
Ausdruck gelangt ijt: eine ſeltſame Baftardfunft, wie wir fie bisher nie fennen lernten. 

Natürlich alles helltönig — plainair! Bedeutend find die Landſchaft von Yoihida 
mit dem jtumpfgrünen Laub der Bäume und dem gebirgigen Hintergrunde, die Fernficht von 
Nakagawa, die herbitliches Gepräge bejitt; Die herbitliche Umgebung eines Dorfes mit 
Lichtflecken, hellbräunlich im Tone, von Nafamura, könnte ein wirklicher Pariſer Meijter 
geichaffen haben. Much gut beobachtete Volkstypen, Bildnifje und ſelbſt Aktſtudien kommen 
in diejev Gruppe vor. Chiratafis „Mufikunterricht” ift eine feine Interieurſcene. Okada 
hat zwei gut gezeichnete Herrenporträts, Nuroda u. a. drei lebensgroße Frauenafte auf Gold- 
grund gemalt. So zeigt denn dieſe Ausjtellung, daß die maleriſche Darjtellung Djtajiens 
fünjtleriich an einen Wendepunft gelangt ift. 

Um in der großen Zahl der noch in der Tradition befangenen A Sapans 
die genauen Wertbejtimmungen zu treffen, genügt unjer an eine völlig abweichende Kunſt 
geichulter Blick Leider nit. Eine ausführliche Behandlung diejer Arbeiten würde daher, 
ganz abgejehen davon, daß fie wenig Feijelndes zu bieten vermöchte, auch kaum erſprießlich 
jein. Was der japanijche Pinfel in Leichtigkeit der Führung, unfehlbarer Sicherheit des 
Strihes und toniger Zartheit der Malerei hier zu geben vermag, zeigen u. a. die Tiger 
von O-Haſhi, die Enten bei Mondlicht und die Blumen mit Vögeln von Incao, der herr- 
lihe Pfau auf einem Felfen von Araki, und die pittoresfen, landichajtlihen Motive von - 
Dfufara. Im Nahmen ihrer Fünftleriihen Eigenart muß man diejen malerijchen Arbeiten 
voll Roefie und duftiger Anmut in der That vielerlei Vorzüge zugejtehen. 


* * * 
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Der Gedanke, den umſaſſenden Bilde ber jüngsten franzöfiichen Kunſt jeit 1859 einen 
Ruͤckblick auf die Älteren Epochen des künſtleriſchen Schaffens der Nation hinzuznfügen, mußle 
ſehr Teicht, wie felbjtveritändlich bier entjtehen, wo man in jedem ſolcher Weltſchauſpiele nun 
die Selegenbeit ſah, den franzöfiichen Genius und Ruhm in allen Formen und Karben glänzen 
zu lajien. Schon durch ein Delvet vom 4. Auguſt 1804 wurbe eine Kommiſſion geſchaffen 
für die Vorbereitung und Leitung der Jahrhundert- Ausstellung, die in einem befonderen Teile 
des großen Kunſtpalaſtes injtalliert 
wurde, Dank der grofartigen Mit— 
wirkung von mehr als 80 Ge 
meinden, ferner mehrerer Galerien, 

der Sammlungen öffentlicher 
Schlöfjer, Kirchen und Archiven, 
und nicht weniger als 309 prir 
daten Sammlern und Kunſtfreun— 
den, ijt denn auch ein Ganzes von 
imponierender Auswabl der Stüce 
jeder in Frage kommenden Epoche 
und Kunjtgattung eumöglicht wor- 
den. Mus Rückſicht auf den zur 
Verfügung stehenden Raum find 
Gemälde und Skulpturen von 
großen Dimenfionen nur im be- 
ſchränkteſten Maße zugelafjen wor- 
den; ebenjo wurden allgemein 
befannte Werke ausgejchlojjen. Ein 
weiteres Charakteriſtikum dieſer 
Sammlung iſt der kulturgeſchicht— 
liche Standpunkt, der neben dem 
rein künſtleriſchen für die Auswahl 
ſichtlich von Bedeutung geweſen iſt: 
man wollte vor allem auch intereſ— 
jante Berfonen und Berhältnifje des 
Jahrhunderts im Spiegel der gleich: 
zeitigen Kunſt jehen lajjen. So er— 
ſcheint dieſe retroſpektive Ausſtellung 
für die Kunſt- und Kulturhiſtoriker 
in gleichem Maße von Wichtigkeit. Man hatte in einzelnen Gruppen ziemlich weit zurück— 
gegriffen, ſogar bis auf die vorklaſſiziſtiſche Zeit, die in Frankreich bekanntlich ſchon dor Aus— 
gang des 18. Jahrhunderts endigte. Der Porträtmaler Vien (geb. 1716), dann Fragonard, 
Greuze und ein Abkömmling des berühmten Rokokomalers, F. L. J. Watteau (geb. 1758), 
von dem eine Scene aus dem napoleoniſchen Feldzuge in Ägypten gezeigt wird, gehören hier 
zu den früheſten Vertretern der Malerei. Dann kommen die Meiſter des Klaſſizismus, mit 
denen das an Epochen ſo reiche nn eigentlich exit angeht: die P. P. Prud'hon, 
3. 2. David, Negnault, Girodet, Gerard, Baron Gros, Lafond, Guerin u. a. Der Vorwurf, 
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der gegen dieſe alten Meijter gewöhnlich gejchleudert wird, daß fie über die Antife ihre eigene 
Gegenwart vergefien hätten, jcheint angeſichts der hier getroffenen Auswahl fait gegenjtandslos 
zu fein.  Bildnifje von Männern und Frauen, Berühmtheiten aller Art, treten mit einer 
Unmittelbarfeit und Friihe des Ausdrucks dem Beſchauer entgegen, den viele gerade von 
jener Epoche nicht erwarten. Selbſt die zeitgeihichtlihe Schilderung erjcheint bemerfenswert. 
Davids Eidesleiftung des franzöfiichen Heeres auf dem Marsfelde am 5. Dezember 1804, aus 
dem Berjailler Mujeum, und General Bonaparte zu Pferde nad der Schlacht von Marengo, 
von Baron Gros find hier die Hauptwerfe der bezeichneten Gattung; daneben verdient etwa 
noch Zafonds Berherrlihung der Kaijerin Zojephine Beachtung. Auch der größte Epignone 
des Klaſſizismus, Ingres, iſt jehr mannigjaltig und gut vertreten, am bejten durch jeine 
energijchen Bildnijje und die Studienfigur einer in Nom 1808 gemalten Badenden. 

Die Epoche der Romantik läßt faum einen der befannten Malernamen vermijjen. 
EinerjeitS u. a. Gericault, Delacroir, andererjeit3 Delaroche, Cogniet, Nobert-Fleury, Couture 
und Ary Scheffer, den man fich zueignete. Ein wirklich tieferes Interejje vermag hier indes mır 
Delacroir, der gewaltige Farbenfünftler, einzuflößen, er, der zugleich mit Alerander Decamps 
den Drient für die Malerei erjchloß. Seine arabijchen Komödianten, jeine Frauen in einem 
Harem von Algier, jein arabijcher Neiterangriff und ähnliche Gemälde vergißt man nicht 
leicht; dazu fommen Hiftorien, wie der Einzug der Kreuzfahrer in Konjtantinopel, Allegorien, 
Heiligenfiguren und Tierbilder, um die erjtaunliche Bieljeitigkeit diejes temperamentvollen 
Meijters nur an einer bejchränften Zahl von Arbeiten darzulegen. 

Die allmähliche Entwidelung der franzöfischen Landichaft des Jahrhunderts zu illujtrieren, 
war feineswegs die Aufgabe diejer retrojpeftiven Abteilung. Man fann fie zu bequem im 
Louvre und im Lurembourg jtudieren. Aber an eigentümlichen Schöpfungen der älteren 
franzöfischen Landichaften ijt hier wahrlich fein Mangel. Bejonders hat man die Gruppe 
der Sontainebleauer fait jämtlih in den Vordergrund gerückt: Noufjeau, Corot, Daubiguy, 
Dupre, Diaz, Troyon, Chintreuil. Dabei find einzelne wirklich jeltene Stüdfe aus der 
Frühzeit diefer Meifter, von Corot zumal mancherlei Figürliches, zur Ausſtellung ge— 
bracht worden. Unter den Figuriften jener Zeit jondern ji die Maler für den Be- 
ſchauer mehr nad den Stoffen, die fie behandelten, als nach dem durch das jeweilige 
Modetum und die Technik des Malens bejtimmten Kunftjtil ihrer Werfe. So bilden die 
Maler des Krieges und der Uniformträger, der Truppenrevuen und Paraden, die H. Vernet, 
Charlet bis hinauf zum Alphonje de Neuville, eine eigene Gruppe, an der man nebenbei 
auch die Entwicelung des franzöjiichen Nealismus jtudieren fann. Daß diejenigen, welche 
feit der Sahrhundermitte die legten Konsequenzen diejes Realismus gezogen, ausreichend vertreten 
find, aljo einerjeitS die jogenannten Naturalijten 3. 3. Millet, C. Courbet, 9. Daumier, 
IH. Nibot, andererjeitS die Impreſſioniſten Manet, Monet, Renoir, Sisley u. a. m., bedarf 
feiner Hervorhebung. Selbſt die jüngjten Richtungen der Parijer Malerei haben Berüd- 
fihtigung gefunden durch ein paar Gemälde von jedem der vielgenannten Häupter der modernen 
Wirklichfeits- und Phantafiefunft, die beide ja nur bis etwa 1889 ſchöpferiſch geweſen find. 

Der Neiz der Ausstellung für den Kenner und aufmerkfjamen Beobachter liegt aber nicht 
nur darin, daß von den anerkannten Größen, den Heroen der franzöjiichen Kunjt des Jahr- 
bunderts, ein apartes Material, das ſonſt nicht an der Heerjtraße der großen Muſeen be- 
quem gefunden wird, hier vorhanden ijt, jondern auch in der Vorführung einer ganzen Reihe 
unbefannter Größen, welche die Kunjtichreibung unjerer Tage jelten oder gar nicht nennt, 
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die aber offenbar aud einmal „ihre Zeit“ gehabt haben. Ihnen wird Hoffentlich die fünftige 
Kritif mehr gerecht werden; vorläufig find fie uns ein mahnendes Beiſpiel von der Ver— 
gänglichkeit fo manden Künftlerruhmes. ine weitere interefjante Thatjache ijt, daß einige 
berühmte franzöfiihe Bildhauer wie Barye, dev Tierplajtifer, und der kürzlich veritorbene 
Falguiere auch gemalt haben. Umgefehrt glänzen in der Abteilung der Zeichnungen, Paſtelle 
und Aquarelle zahlreiche Vertreter der plaftifhen Kunft (Bofio, Clodion, David d'Angers, 
Carpeaur, Ehaudet, Fr. Nude u. a.). Unter den Bildhauern finden wir die Maler Baitien- 
Lepage mit einem Porträt in Basrelief, 3. Eh. Cazin mit einer bronzenen Frauenmasfe, 
Daumier mit einer Bronzeitatuette. 

Geröme mit zwei antiken Kriegerfiguren, Prud’hon mit einer zierlichen Thonbüfte der 
Baronin Sourfauwanlt (während das Pendant mit einem Fragezeichen verjehen ij). Im 
übrigen wiederholen ſich in diefer plajtiichen Abteilung die in der anderen gemachten Er- 
fahrungen. Hinter einer beträchtlichen Zahl tüchtiger und auch charafteriftiicher Proben des 
franzöfifchen Meikels fteht Fein großer Name. Lange Zeit wurde die Skulptur von ihrer — 
glänzenden Schweiterfunft jtark in den Hintergrund gedrängt. Dennoch legte fie fait noch 
Ihneller und ficherer als jene ihren Lauf zurüc, indem fie alfe möglichen Phaſen formal 
erjchöpite, die zwijchen der Grazie eines Clodion, diejes Fapriziöfen Rokokomeiſters, der hier 
nur mit einer Thonjtatuette der Flora vertreten ift, und der Eleganz eines Barrias, Idrac 
oder Delaplandhe liegen. Clodions porträtierender Zeitgenofje Houdon beweift hier aber 
ferner, daß feit den Tagen Louis XVI. bis auf Fremiet und Rodin der Naturalismus jtets 
in der Pariſer Plaſtik geherricht hat, wenn er auch zeitweife, jei e& durch den Einfluß der 
Antike, ſei e3 durch den der Nenaiffance, nicht als die jeweilig maßgebende Richtung galt. 
Um die Sahrhundertmitte war fein Apojtel der geniale David d’Angers. Auch jür den rein 
technischen Standpunkt bietet diefe plaſtiſche Sammlung manche wertvolle Belehrung. 

Daß der Katalog den übrigen Abteilungen die Medaillen voranſtellt, ift ficherlich ein 
Ausdruck für die Bedeutung, die man heute in Frankreich diefer Miniaturplaftif einräumt. 
Man wollte zugleich alle Welt nahdrüclichjt daran erinnern, daß auch in der im 18. Jahr— 
hundert allgemein in Verfall geratenen Klein und Prägekunſt der franzöfiiche Gejchmad es 
war, der ungefähr vor einem Sahrhundert die arg vernachläfiigte Medaille wieder künſtleriſch 
zu Ehren brachte, indem er ihren Stil vereinfachte und veredelte. Bertrand Andrieu (1761 
bis 1822), der bier an der Spitze diefer Abteilung fteht, mit freilich nur acht, aber erlejenen 
Stüden, Die fich vorzugsweife auf Napoleon I. und Louis X VIII. beziehen, war damals 
der große Rleinmeifter, auf den die modernen Pariſer Medailleure, die Chaplain und 
L. O. Roty, gleichſam als auf ihr glänzend begabtes Schulhaupt zurückblicken dürfen. Dieſe 
Kleinkunſt iſt aber keineswegs auf dem klaſſiziſtiſchen Standpunkt Andrieus geblieben, ſie 
hat ſich vielmehr in künſtleriſch-äſthetiſcher ſowie auch in techniſcher Hinſicht entwickelt und 
verfeinert. Techniſch inſofern, als der moderne Schöpfer von Medaillen und Plaketten, um 
den Reiz feiner Miniaturplaſtik ſtilgemäß voll zum Ausdruck zu bringen, die üblichen Ver— 
jahren des Metallgufjes oder -fchnittes, des Treibens, Ciſelierens virtuos anzuwenden trachtet. 
Und was die fünftlerifch-äfthetiiche Seite betrifft, jo jagt die einfache Betrachtung der Arbeiten 
von Dupuis, Chaplain und Oskar Roty mehr als es Worte vermögen. Was die Miniatur- 
malerei in ihren beiten Epochen zu erreichen wußte, das fehufen und ſchaffen die modernen 
Parijer Medailleure mit analogem Erfolge; in ihrer zarten Neliefbildnerei tritt uns feine 
mechaniſch verkleinerte Plaftif entgegen, fondern ein aparter, plaſtiſcher Miniaturjtil von 
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modernem Gepräge, der auf eigenartiger jchlichter Empfindung, fubtilfter Ausführung und 
intimer Wirkung beruht. Unter den berühmten Bildhauern, die ſich diefem Zweige der 
Kleinkunſt gelegentlich gewidmet, muß wiederum David d'Angers (F 1856) genannt werden, 
neuerdings 3. B. E. Frémiet. Als Anhang ift der interefjanten Sammlung eine Auswahl 
von harakterijtiichen Münzen des Jahrhunderts, der Epochen der Revolution, des erſten Kaijer- 
reiches u. |. w. bis zur Erneuerung der Nepublif 1870 hinzugefügt. 

Die fonjtigen Gruppen der retrofpektiven Austellung betreffen die Architektur, Kupfer- 
ftich und Nadierung, die Lithographie, den Holzſchnitt, „Objets d'art“ — wofür man ein 
mit dem Inhalt diefer Sammlung fich genau decfendes deutjches Wort nicht finden Fann — 
ferner das Mobilar und noch einige andere Heinere Sammlungen von Gegenftänden des 
edeljten Parifer Kunſthandwerks. Der Zahl nach find natürlich die Arbeiten der reproduftiven 
Künfte den übrigen weitaus überlegen, fie weijen ca. 420 Nummern auf. Und aud) 
fünftleriich gemefjen ift die hier getroffene Auswahl hervorragend zu nennen, jind doch die 
größten Maler Frankreichs, die das Jahrhundert hervorbrachte, joweit fie ji) mit dem Grab- 
jtichel, der Nadiernadel, der Tithographiichen Kreide verjucht haben, jehr bemerkenswert ver- 
treten. Beide graphifche Gruppen ausführlich würdigen, hieße ungefähr eine Geſchichte diejer 
Künfte in Frankreich fchreiben; dazu fehlt in unferem Werke der Naum. Der gewaltige Bes 
darf an Holzichnitten, den das franzöſiſche Illuſtrationsweſen zur Folge hatte, erweckte in 
allen Zeitabjchnitten ſehr zahlreiche Talente, von deren technijcher Fähigkeit die Ausjtellung 
Zeugnis giebt. Zur Würdigung endlich jener Gruppen, die das „hohe“ Kunſthandwerk — 
heute gewöhnlich „angewandte Kunft“ genannt — umfaſſen, bedarf es wohl nicht weitläufiger 
Erklärungen. Sedermann weiß, daß Paris früher in der Erzeugung aller „Objets d'Art“, 
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Segenftände des durch die plaftifch-maleriichen Künste verfeinerten Luxus, wahrhaft tongebend, 
ja überhaupt ohne ernsthafte Konkurrenz daltand. Erſt feit etwa zwei Dezennien haben 
andere Nationen frühere Lücken und Unvollfommenheiten erfolgreich ergänzt, jo daß in ver- 
ihiedenen, wenn auch feineswegs allen Kunſttechniken dem franzöfiichen Geihmadf und Können 
Ebenbürtiges geleijtet wird. In dieſen älteren Stüden aber — jeien es Möbel aller Art, 
jeien es Prunkgefäße, Standuhren, Kandelaber u. ſ. w. — haben wir ſowohl in den Geſamt— 
formen, wie auch in der Einzelausbildung durch Drnament und foftbares Material fait 
durchweg ausgezeichnete, erlejene Proben aus den verjchiedenen Epochen des Jahrhunderts 
vor Augen, wie derartiges nirgends anders in gleich mujterhafter, künſtleriſch-techniſcher 
Behandlung und in folcher Auswahl aufzubringen wäre... 
* * * 

Es kann für die Ausgiebigkeit des franzöſiſchen Kunſttalents kein rühmlicheres Zeugnis 
geben, als der Nachweis, daß das künſtleriſche Schaffen der Nation im 19. Jahrhundert 
nicht einem bis dahin unverbrauchten Kulturboden ſeine Friſche, Ausdehnung und ſchöpferiſche 
Genialität verdankte. Schon vor ca. zwei Jahrtauſenden, mit dem galliſch-römiſchen Zeitalter, 
begann der Keim diejes jchönen Baumes fi zu entwideln, und in fait ununterbrochener 
Folge hat er ſeit dem Mittelalter geblüht. Damals war es das jprichwörtliche Lurus- 
bedürfnis der franzöſiſchen Nitterichaft neben der Pracht- und Kunftliebe des frommen Klerus, 
die den Werfen ſelbſt untergeordneter Kunſtgattungen Wert und Schönheit verleihen halfen. 
Mit der Nenaifjance trat dann das franzöjiiche Königtum mit feinen Anjprüchen edeljter 
Repräſentation als maßgebend für den öffentlichen Kunſtgeſchmack hervor; ja, die Krone hat 
nirgends anders die Nolle der äjthetiichen Tonangeberin jo unnachlichtlich bis zur Unter- 
drückung jeder jonftigen individuellen Geſchmacksrichtung gejpielt, wie hier im 17. und 
18. Sahrhundert, wo der höfiiche Geſchmack jeden anderen geiftigen Einfluß der Monarchie 
überdauern konnte. Ein eindrucdsvolles Bild diejes langen, faſt gleihmäßig geiteigerten Blühens 
gewährte uns der aus zum Teil ſchwer zugänglichen privaten und öffentlichen Sammlungen 
Frankreichs geichöpfte Inhalt des Kleinen Kunjtpalajtes. Den Bejuchern wurde ein höchit 
ergiebiges Studienfeld, ein wirkliches Mufeum franzöfifcher Kunftaltertümer aller älteren 
Epochen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts eröffnet. 

Sowohl Architektur als auch Anlage des Palaſtes in Trapezform mit einer fünfteiligen 
langen Vorhalle hinter der Front find bereit zu Anfang erläutert worden. Die jchlicht 
barock gejtalteten, weißgetünchten, vielfach mit alten Gobelins drapierten Ausjtellungsräume 
gruppieren fi) um einen halbrunden Binnenhof in doppelter Flucht. ES enthielten — in 
keineswegs ftrenger Chronologie — die inneren Hallen die Werfe des Mittelalters bis zur 
Nenaifiance, die äußeren die Schöpfungen der Nenaijjance, des Barof und Rofofo, und 
zwar zumeift in freier, nach maleriſch-dekorativem Gefichtspunfte getroffener Anordnung. 
Unter den Gobelins der vorderen Räume jieht man auch ein Eremplar der nad Raffaels 
Kartons jpäter nachgewebten firtinischen Teppiche von guter Erhaltung; ferner Gewebe des 
18. Sahrhunderts aus Staatsbejit mit biblifhen Schilderungen, z. B. eine „Sujanna im 
Bade” nah de Troy, eine „Hochzeit zu Nana“ nach Souvenet. Weder eine vollitändige 
Chronologie diefer reihen und verjchiedenartigen Sammlungen, nod) eine äjfthetijch-Eritiiche 
Würdigung aller Einzelheiten kann hier der Leſer erwarten; es ſoll lediglich ein Überblid 
über den Inhalt der Säle geboten werden. Beginnen wir die Wanderung im jemem 
raffaeliſchen Raume. Da fieht man neben einer Sammlung mittelalterlicher Siegel aus mehreren 
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Epochen eine größere Anzahl von illuminierten Manuffripten des 15. und 16. Kahrhunderts. 
Illuſtrativ ericheint darunter bejonders von Belang ein Miffale aus der Bibliothef von 
Cambrai und ein mit weltlichen vielfigurigen Scenen geihmücdtes „Livre terrier des domaines 
de Louis de Graville amiral de 'France“ aus der Sammlung de la Baume-Pluvinel. 
Ebenfalls in Glasjchränfen reihen fi) daran Medaillen und Münzen, die leßteren zum 
größeren Teil in galvanoplaftiihen Nachbildungen, die für Laien den Vorzug bejiten, daß 
fte nach bejterhaltenen goldenen und filbernen Driginalen hergejtellt wurden. Beſonders das 
Verſailler Mujeum bat ſchöne Eremplare von Bronzemedaillen mit den Bildniffen von 
Ludwig XIV. bis XVI. geliehen; unter den älteren Stücen fasciniert eine ca. zehn Centimeter 
große Bronzemedaille mit dem en face-Bildnis König Franz I. vom Jahre 1537. 

Der folgende Saal ift vorzugsweije mit kirchlichen Schmuckſtücken, Paramenten, Litur- 
giihen u. a. Büchern, die zeitlich) bis auf das 9. Jahrhundert zurücdgehen, gefüllt. Unter 
den illuminierten älteften Manujfripten fejjelt am meijten ein Pjalter, ein Evangeliariun, 
dann eine Art Kirchenlalender (Livre de comput), defjen Abbildungen einen jehr früh erwecken 
Wirklichfeitsfinn verraten, und ein fonderbares Bud) mit Umrißzeichnungen, das ſich „Psycho- 
machie de Prudence“, „Seelenkampf der Vernunft“, betitelt. Daß die ausgewählten Meß— 
gewänder und Chormäntel (casula und chape) ſehr bemerfenswerte Proben der älteren franzö- 
ſiſchen Sticfereifunft vorführen, bedarf feiner Hervorhebung; unter diefen Paramenten fiel ein 
verjchiedenfarbig gejticttes Chape mit heraldiichen Tieren aus dem 11. Sahrhundert auf, dann 
eine Cajula aus dem 17. Jahrhundert mit üppiger, golddurchwirfter Reliefſtickerei. Den 
Höhepunkt der ganzen hiftorifchen Ausstellung aber bilden die Sammlungen alter Emailwerfe 
aus Limoges. Anfangend mit den mittelalterlichen Arbeiten, Tafeln, rituellen Gefäßen, 
Reliquiarien, Käftchen, Biſchofsſtäben, Kruzifiren u. dgl., die noch in der Technik des jog. 
Grubenſchmelzes (Email champ lev&) ausgeführt find, nahmen die Gruppen des 15. und 
16. Sahrhunderts, der Blütezeit jener limoufiner Kunft, hier einen ganz bedeutenden Umfang 
an, dank der Teilnahme der reihen Privatianımlungen Porges, Rothſchild, Boy u. a. Das 
Email iſt nun nicht mehr bunte Füllung, jondern wirkliche Malerei über einer auf der 
Metallplatte ausgeführten Emailfchicht, die den Malgrund bildet; Transparenz und Leucht- 
fraft des Schmelzes laffen die wundervolliten Eoloriftiichen Wirkungen zu, die in den früheren 
Sahrhunderten nacheinander entdeckt und mit bewundernswerter Virtuojität von den limoufiner 
Malern erzeugt wurden, wie man bier an einer feltenen Auswahl von Gemälden mit 
Porträts und Hiftorien, Altartafeln, Schüffeln, Tellern, Vaſen, Käftchen, Doſen u. dgl. feit- 
jtellen Kann. Diefe Sammlungen erjcheinen jo reich an erftrangigen Stücden, daß es ſchwer 
hält, einzelnes al3 das Beſte befonders hervorzuheben. Lediglich des Gegenjtandes wegen 
möchten wir die ca. 25 Gentimeter im Quadrat großen Emailtafeln der Sammlung 3. Porges 
aus dem 16. Zahrhundert mit der Illuſtration der Aneide für fich anführen. Auch unter 
den Grijaillen der Zeit finden ſich erlefene Exemplare. Nicht wenige Cmailporträts der 
Sammlıngen Rothſchild Haben halblebensgroßes Format, u. a. das Bildnis einer von 
„Leonard Limojin 1568" gemalten franzöfichen Edeldame. Unter den frommen Bildern 
finden ſich auch verfchiedene Triptychen von hohem Fünftlerifchen Werte. 

In den folgenden Sälen dominieren, neben den Arbeiten des Gold- und des Eijen- 
ſchmiedes, die Werke einer weit über ein Jahrtaufend umfafjenden Keramik, die mit den „Poteries 
Gallo-Romaines“ beginnen. Dazwifhen hängen an den Wänden Gobelins und Altargemälde 
der gotijchen Epoche aus den Rathedralen des Landes. Ein wertvolles Gewebe des 14. Jahr- 
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hunderts, das die Apofalypie St. Johannes ſchildert, rührt aus ber Nathebrale von Angers 
her, Noch künſtleriſch bedeutſamer erjcheinen zwei Triptychen aus bem 15, Jahrhundert; bas 
Meinere, fchon ganz in der formalen Art der Frührenaifiance, ſpricht fait mehr italieniid) als 
franzöfifch an, Es iſt eine glatte, äußerſt fubtile Malerei mit einer „Maria in Glorie“ auf 
der Mitteltafel, dem fürftlichen Stiiterpaar und je einem Heiligen feltwärts; es gehört ber 
Kathedrale zu Moulins. Das größere Triptychon ift als Werk des Nikolas Froment bezeichnet 
und erfreut wegen feiner veichen figürlichen und landichaftlihen Einzelheiten; im Vordergrund 
der Haupttafel ift hier die Verkündigung an den Vater Marias, bie jelbit ſchon in einer Baum— 
gruppe des Mittelgrumdes steht, geichildert, Die Arbeiten des Gold- und Silberichmiebes betreffen 
teils weltliche, bis auf die galliſch-römiſche Zeit zurüctreichende Schmuckſtücke, wie Halsfetten, Arm— 
bänder, Medaillons, Ohrringe, das Befte wohl aus dem 16. Jahrhundert, teils Gerätichaiten 
des kirchlichen Nitus, Neliquiarien, Eiborien, Monftranzen, dann Kännchen, Becher u. ſ. w. 
Mit das Merkwürbigite diefer Sammlung ift ein aus Conques ftammendes goldenes Neli» 
quiarium vom Ende des 10. Jahrhunderts in Form einer ein Drittel lebensgroßen Heiligen- 
ftatuette im geiftlichen Ornat, an dem große Edelfteine in Zafjungen den Echmucd bilden. 

Wir regijtrieren einige biftorische Hauptgruppen und Prachtitüde aus der folgenden 
feramifchen Abteilung: Zunächſt die Poteries Gallo-Romaines aus Bruchſtücken von Yezour 

- (Buysde-Döme) ftammend, zufammengejeßt von Madame DBve. Plicque. Die Sammlung 
C. Boulanger zu Peronne bietet Glasgefäße aus mehreren Epochen, der galliſch-römiſchen, 
der Merodinger-, der Karolinger Zeit: SJrifierende und trübe durchjichtige Stüde von ange 
nehmen Formen, wie Henkelkrüge, Vaſen, Flaſchen, teilweife mit aufgeichmolzenen Knöpfen 
und Glasfäden. Die mittelalterliche Keramik Frankreichs, die hier vorzugsweije durch irdene 
Waren, Krüge, Töpfe, Vaſen, Teller, vergegemvärtigt wird, verjteigt ſich ſogar bis zu einer 
grünglafierten Thonfigur. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert erjcheinen unter anderen be- 
merfenswert die Fayencen, z. B. Tablettes, Vaſen, Teller, aus dem Muſée Ceramique von 
Nouen, jodann die Stücke aus den Sammlungen Alphonje und Guftave Rothſchilds und des 
Barons Oppenheim, von dejjen Beſitz unter anderen eine jtattliche, bauchige Doppelhenkel-Vaſe 
mit veliefiertev Nanfendeforation auf braunem Fond auffällt. Schönes und reiches Fayence— 
und Vorzellangejchirr des 18. Jahrhunderts ftammt aus Marfeille, Niederviller, Sceaur, 
Sdevres, St. Cloud. Hervorragend wertvoll ijt ein grünes Tafelſervice von edlen, jchlichten 
Formen der Epoche Louis XVI. der Sammlung Henri Rothſchild. Auch die Porzellanplaftif 
aus einem zarten, weißen, marmorähnlichen Material, „Terre de Lorraine“, hat zu jener 
jpäteren Zeit Feine geringe künſtleriſche Rolle gejpielt. 

Natürlich Tegte die getroffene Auswahl auch darauf Gewicht, daß der Bejchauer überall 
einen Eindruck von dem ritterlichen, Eriegerifchen Geift der franzöfiichen Vergangenheit erhält. 
So fieht man trefflihe Proben von Arbeiten der Plattner des 15. und 16. Jahrhunderts, 
worunter namentlich eine vergoldete Rüſtung König Heinrich IL. mit reicher Renaiſſance— 
DOrnamentif ins Auge fällt. Von Waffen älterer und neuerer Gattungen jind nur charakte— 
riſtiſche Beiſpiele gewählt; Slinten, mit Elfenbein und Perlmutter ausgelegt, zeigen die oft dabei 
befundete Prachtliebe. Doch zeigen die alten Eiſenſchmiede hier auch kunſtvolle Stüde für 
den häuslichen Bedarf, zumal aus der gotiihen Epoche: Käjtchen, Tajchenbügel, Schlöſſer, 
Schlüffel; ein Chorpult (lutrin) aus dem 18. Jahrhundert ift jehr veich ausgejchmiedet. Die 
Bronze-Öruppen reichen bis auf die gallifch-römijche Zeit zurück und umfaſſen neben Gefäben, 
3. B. ſpätantiken Öllämpchen, mancherlei Figürliches zumeiſt von roherem altrömiſchen 
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Geſchmack, doch auch Eigenartiges. Von jpätmittelalterischen Werfen kommen die jogenannten 
Dinanterien, Mefiingarbeiten aus Dinant (15.—17. Jahrhundert), die dort noch heute erzeugt 
werden, in Betracht, Ziguren, Gruppen, Leuchter, Krüge, auch figürlich geformte Gefähe von 
plumper, glatter Modelliaung, deren Ausihmücung lediglich in der Gravierung befteht. 

Die lekte umfajjende Abterlung der inneren Säle des Gebäudes betrifft, wenn man von 
den alle Kollektionen an den Wänden begleitenden alten, koſtbaren Gobelins abjieht, die 
Skulpturen in Stein, Holz und Elfenbein. SHinfichtlich der erjteren war die rein deforative 
Plaſtik ausgejchlojien. Ein in feiner Art vollendetes Werf der Steinplaftif darf man eine 
lebensgroße polychromierte Madonna mit dem Rinde aus dem 16. Jahrhundert nennen; „Ecole 
de la Loire“ lautet die kunſtgeſchichtliche Bezeichnung diejer edlen feinen Mädchenfigur im 
idealifierten Koftum der Renaiſſance. Ungefähr derjelben Epoche gehören zwei männliche 
Holzbüjten von jreierer Behandlung des Formalen an. Die Elfenbeinplajtif berührt dagegen 
vielfach die untergeordnete Runjtiphäre und präfentiert fi) hier in einer Fülle von Schnik- 
arbeiten des Mittelalters und der Nenaifjance, wie Altärchen, Buchdeckel (Diptychen), Täfelchen, 
rituellen Gefäßen, Futteralen, Dofen, Trinkhörnern, Schachfiguren. Bon höherem Gefichts- 
punkte wollen 3. B. zwei gotiihe Madonnen aus dem 13. und 14. Jahrhundert betrachtet 
jein. Die ältere thronende Madonna aus der Sammlung le Roy zeichnet fi) durch ausdrucks— 
volle Züge und überrafchend naturgetreu wiedergegebene Gewandung aus, während das etwas 
jüngere Werf aus dem Mujeum von Nouen vollere Körperformen mit herabfließenden 
gotifchen Gewandfalten verbindet. 

An die legtbeiprochene Abteilung jchließen ſich nun, hronologijch betrachtet, die Außen- 
räume an, wenn man beim Eintritt am linken Flügel beginnt. Außer einigen gotischen 
Statuetten in Holz und Elfenbein, ferner Marmorfiguren und -Büften der Nenaifjance fett 
fich die Ausjtattung des erjten Saales vorzugsweife aus kirchlichen und weltlichen Möbeln zu- 
jammen: ein fuppelförmiger Frührenaifjance-Baldadin mit feingejchnitten Paſſionsſcenen und 
einer Auferjtehung Chrijti jei als Probe einerjeits, Prunkſchränke (Mufeum zu Dijon), 
Himmelbett, Tiſche in den reichen Formen der Hochrenaiſſance jeien andererjeit3 erwähnt. 
Sn den beiden Sälen Ludwigs XIV. fejjeln folgende Stücke am ſtärkſten die Aufmerkſamkeit: 
Kojtbare Boulemöbel, Eleine barocke Bronzegruppen, Silber- und Goldgefäße, eine Marmor- 
gruppe „Dimmelfahrt der Maria” von Pujet, eine geiftvolle Bronzebüfte Richelieus von Warin, 
ein Proträt des Roi Soleil von Rigaud, mehrere eritrangige Gobelins der Zeit mit Kriegs— 
Ihilderungen, darunter zwei mit Orotesfen von Bérain. Ebenjo enthält der Saal Ludwigs XV. 
erlejene Möbel und Kleinwerke wie Bronzen, Vaſen, Porzellane, Fächer, eine bronzene 
Neiterftatuette des Königs (1743) von Lemoyne; unter den Luxusmöbeln fallen unter 
anderen eine farbig ladierte, mit Bronze montierte Kommode im eigenartigen franzöſiſch-chine— 
ſiſchen Stil der Epoche und eine andere gejchweifte Mahagoni-Rommode mit Marmorplatte, 
Medaillons und Bronzemontierung auf. Hatte ſich in diefem Zeitabjchnitt der Umſchwung 
vom Barodjtil zum Rokoko vollzogen, jo bereitete jich alsbald, nachdem der franzöfifchite 
aller Deforationsitile jeine graziöfeiten Blüten getrieben, der ftrenge Klaſſizismus vor. Diefe 
äußerft interejjante Entwicelung tritt in den Sälen Ludwigs XVI in einer Fülle reizpoller 
mannigfaltiger Schöpfungen der Künjtler und Kunjttechnifer jener Epoche dem Beichauer 
lehrreich entgegen. Zunächit ein Wort über einige Gemälde und ihre Urheber: Nattier, der be- 
liebte Srauenmaler jener Zeit, ziemlich glatt und Fonventionell in einem Porträt, dagegen Chardin 
voll Natürlichkeit in dem Bildnis des Komponijten Nameau, Greuze fogar friſch und breit 
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Franzöſiſcher Gobelin aus dem 18. Jahrhundert. 


in einem ähnlichen Werke, Bachelier auf einer viefigen helltönigen Leinwand als bukolijcher 
Schilderer jpielender Kinder rühmenswert, endlich die von Callet mehr pompös als piycho- 
logiſch echt aufgefaßte Porträtfigur des unglücklichen Königs. Dazu beweijen die Kleinen 
entzückenden Thonfiguren und gerahmten Ihonreliefs von Meijter Clodion und anderen, daß 
auch in der Plaſtik damals noch Fünftlerifcher Geiſt lebte. 

Bon zwei Gattungen kunſthandwerklicher Arbeiten empfangen wir bier endlich jo 
vollgiltige Beweiſe überlegener Meiſterſchaft, daß alles jonjtige dagegen in den Hintergrund 
tritt. Wie hochgeſchätzt einerjeits der Wert des Salonmöbels der Epoche Louis XVI. gewejen 
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ift, wird dadurch ſchon bewiejen, daß man der Nachwelt die Namen der Verfertiger übergab. 
Venneman war der Urheber einer bereits in jtrengeren antififierenden Formen gehaltenen 
Kommode, Niedener einer anderen Kommode mit Marqueterie, Wesweiler eines jchlicht gerad- 
linig Fonftruierten jchranfartigen Schreibpultes aus gelbem Citronholz mit dunfelgebeizter 
Marqueterie. Alle vorhandenen Stüde bejigen jorgiam cijelierte Bronzebeſchläge. Zur 
größten Vollfommenheit geiteigert aber finden fich alle bei dem damaligen Lurusmöbel in die 
Erjcheinung tretenden Runfttechnifen, Boule und Marqueterie, Miniaturmalerei und Plaſtik in 
Holz, Elfenbein und Goldbronze, an dem wunderbaren Prunkſchrank, den einſt 3. F. Schwerbd- 
jeger, Degault und Thomire für die Königin Marie Antoinette ſchufen; er fteht hier im 
Eingangsjaal der Mittelräume. Die zweite Gattung von Arbeiten, zur Sphäre der Bijouterie 
gehörig, die fowohl durch den, einjchmeichelnden Neiz ihrer zierlichen farbigen Formen als 
auch Durch die erjtaunlide Mannigfaltigfeit und Fülle der ausgejtellten Eremplare eine 
nachhaltige Wirkung ausüben, läßt fih am bejten mit dem Sammelnamen „Souvenirs“ 
bezeichnen. So oder wohl auch „D’Amitie“ Tautet der Aufdruck bei einer Anzahl von 
Stüden, die- in ihrer Form an unfere Cigarren-Täjchchen erinnern; außer Täſchchen find es 
noch Dofen, Etuis, Notizbüchelden, „Carnets de bal“, Flacons, Fächer. Mehrere Samm- 
(ungen diejer Art find ausgejtellt, unter anderen die des Marquis de Thuiſy und der Baronin 
Sames von Rothſchild. Die Dofen von befonders hoher Kunjtfeinheit, bald vieredig, bald 
oval, jind mit Elfenbein, Email, Lapis lazuli, gravierten Goldplättchen, Miniaturbildchen 
auf Porzellan oder in Gmail, alfo vielfarbig infruftiert, mit Diamanten, echten Perlen, aud) 
farbigen Edelfteinen reich eingefaßt, die zierlihen Slagons aus Kryfiall mit graviertem Gold 
montiert. Welch ein raffiniert liebenswürdiger Kunſtſinn offenbart ſich in den zulett berührten 
Sammlungen in hundertfältiger Weife, welche Welt zarter Empfindungen von Liebe und 
Freundſchaft liegt in dieſen föjtlichen, hellfarbigen „Souvenirs“ begraben, wie reizend, 
verführerifch wußte fich gerade in Frankreich das Nofofozeitalter zu geben, jo daß niemand 
unter dev Maske heiteriter Lebens- und Kunftformen die Sünden jener Generation zu 
erfennen vermag... 





Bierleifte von Walter Crane, 
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Die öffentliche © Vohlfahrtspflege auf der Veltausſtellung. 


Ey auffallende Teuerung in den legten Jahren des 18. Jahrhunderts brachte nament- 
lih den Tuchmwebern Englands große Not. Im Jahre 1798 empfahlen daher die 
Berkihire Juſtices den Arbeitgebern eindringlichit, ihren Arbeitern einen Lohn zu zahlen, der 
mit den berrichenden Lebensmittelpreifen in Einklang jtände, und bejchlojjen, daß die Lohn— 
beträge eines arbeitsfähigen Mannes aus den Armenjteuereingängen auf eine bejtimmte, zum 
Leben jür unerläßlich erachtete Summe ergänzt würden. Neligion und Moral haben eS allen 
Völkern als Pflicht erjcheinen lafjen, niemanden aus Mangel an Mitteln umkommen zu 
lajjen, und in den Kulturjtaaten hat jich eine umfangreiche jtaatliche und gemeindliche Armen- 
pflege entwicelt, die in wichtigen Zweigen durch die private Wohlthätigfeit ergänzt wird, 
aber in diejer englijchen Weije der Zohnergänzung durch die Armenunterjtügung (Allowance— 
Syitem) ift die Sdee von dem Mindejteinfommen aus der Arbeit, die jchon 1525 der Humantit 
Vives in Brügge ausſprach, zum erjten Male behördlich verwirklicht worden. Bis in das 
18. Sahrhundert hinein glaubte man an der Politik des Höchſtlohnes zu Gunjten der Ver— 
braucher und der jelbjtändig Gewerbetreibenden fejthalten zu müfjen. 

Über den Standpunkt der Armenverforgungspolitit war man bei dem Allowance-Syjtem 
noch nicht wejentlich hinausgefommen. Das 19. Jahrhundert hat uns diejen Fortichritt ge- 
bradt. In ihm hat das foziale Gerechtigfeitsgefühl eine jtarfe Wandlung erfahren. Nicht 
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mehr die unbedingte Freiheit beider Vertragsparteien nad) dem Grundſatz des „laissez faire, 
laissez aller“ wird als jene ideale Grundlage des Vertrages angejehen, welche die Sicherung 
jür die Gerechtigfeit des Vertvagsinhaltes bildet, nur die Gleichheit der Berfügungsfähigfeit 
jegen wir voraus. Wir erflären Verträge contra bonos mores für redhtsunwirfjam, und 
England, Belgien, Holland, Frankreich, die Schweiz und die Kolonie Viktoria in Australien 
haben diejen Grundjaß der laesio enormis in den letzten beiden Jahrzehnten ziemlich umfang- 
veih auf den Lohnvertrag ausgedehnt. In die Bedingnisheite für die Vergebungen der 
Kommunen, der Provinzen, des Staates find hier Klauſeln eingefügt, die den Unternehmer 
zur Zahlung eines anftändigen Lohnes (fair wages) oder zur Anerkennung der Lohntarife 
der Arbeiterfachvereine verpflichten. Ihren Ausgang haben dieſe Lohnflaujeln von dem 
Londoner Grafichaftsrat und dem Schulamt genommen (1889), am 13. Februar 1891 ſchloß 
fich das Haus der Gemeinen dem Vorgehen an. Die volfreichen Gemeinden Englands und 


Schottlands mit Zweidrittel der Gejantbevölferung und viele Negierungsämter haben die 


Klaufel aufgenommen. In Belgien und Holland werden Mindejtlohnklaujeln von Staat, 
von Provinzen und Gemeinden vorgejchrieben. Das franzdjiiche Minifterium hat im Juli 
1899 durch drei Defrete die Bezahlung eines normalen gleichmäßigen Lohnes für jtaatliche 
Vergebungen angeordnet, für gemeindlihe Submiſſionen anheimgejtellt. Die Kolonie Viktoria 
in Auftralien ift zur direkten gejeßlichen Feitlegung von Mindejtlöhnen für eine Neihe von 
Gewerben gefommen. In Deutjchland find Mindeftlohnflaufeln bisher jehr jpärlih (in 
Leipzig, Mannheim und Frankfurt a. M.) angewendet worden, immerhin hat die Anerkennung 
3. B. des Buchdruckertarifs auch durd die Staatsbehörden Fortjchritte gemacht. Es beginnt 
die Auffaſſung ih Bahn zu brechen, daß der arbeitsfähige und -willige Mann auch von 
feiner Arbeit müfje leben können, um fo mehr, je mehr man den Lohn nicht nur als 
Produktionsfaktor, jondern auch in feiner Eigenichaft als Einfommen und Aufwand bewertet. 
Sa in einent Punkte iſt Deutfchland den übrigen Ländern weit voran gejchritten: Fürſt 
Bismard bat die deutjche Volfsvertretung an die neue Aufgabe gewöhnt, die Kojten wirt- 
ichaftlicher Notverficherung jeder Art von Arbeitsunfähigen zu einem Faktor des notwendigen 
Lohnes und zu einem Poſten der Produftionsfoften. zu machen, und ihr die Zwangs— 
verficherung der Arbeiter gegen die Folgen der Erwerbsunfähigfeit durch Krankheit, Unfall, 
Snvalidität und Alter abgerungen. Der Arbeiter erhielt damit ein Recht auf Unterjtügung 
und Rente, er ift nicht mehr auf die Almojen der Armenpflege angewiejen. Dies Borbild 
hat neben einigen öfterveichiichen und deutjchen Staatsverwaltungen eine Reihe deutjcher 
Gemeinden bewogen, ihren Arbeitern eine ähnliche Bejoldung und Penſion einſchließlich 
dev Hinterbliebenen-Fürforge zu gewährleiiten wie den Unterbeamten; Frankfurt a. M., 
Mannheim, Karlsruhe i.B., Stuttgart, Mainz, Offenbach) a.M., Breslau, Cannjtatt, Charlotten- 
burg, Darmſtadt, Dresden, Düfjeldorf, Eſſen, Fürth, Gießen, Hamburg, Köln, Spandau, Ulm, 
Worms und nunmehr auch Berlin und Magdeburg find hier zu nennen, und dies Vorbild 
hat die Bahn für die moderne Wohlfahrtspflege freigemacht, das Grenzgebiet zwifchen der 
Armenpflege und dem jtaatlichen Arbeiterfchuß. 


Die Wohlfahrtspflege entjpringt der freien Entihliegung von Staat, Gemeinden, Körper: _ 
ihaften und Privatperfonen, joziale Nöte möglichft zu verhüten und zu Kindern, und umfaßt 


eigentlich alle gemeinnüßigen Beftrebungen zur wirtichaftlichen, gejundheitlichen, geiftigen und 
moraliihen Hebung der Bevölferung. Noch vor wenigen Jahrzehnten herrſchte hierin das 
Patriarchentum mit dem Beigeſchmack der Wohlthätigfeit, jett wird e& mehr und mehr durch 
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das Beſtreben verdrängt, diejenigen, denen die Beranftaltungen zu gute kommen follen, an 
ihrer Einrichtung und Verwaltung — durch Arbeitervertretungen und Ausſchüſſe u, ſaw zu 
beteiligen und zur Selbſthilfe zu erziehen, man trifft die Wohljahrtseinrihtung im wohlver- 
ftandenen eigenen Intereſſe oder im ntereffe dev Allgemeinheit, 

Welchen Fortichritt die Wohlfahrtspflege im 19, Jahrhundert gemacht hat, das brachte bie 
Pariſer Weltausftellung Mar zur Anſchauung. Sie herrichte durchaus im volkswirtſchaftlichen 
Palast, der die Economie sociale, Hygiene, Assistance publique beherbergt, und im Pa- 
villon der Stadt Paris; man begegnete ihr im Deutichen Haufe, im Annex von Vincennes 
und in faſt allen Abteilungen gelegentlich, Das Gebiet läßt ſich nicht ſcharf umgrenzen 
Die Fürforge für die arbeitsunfähig erworbenen, die in Deutichland durch die Reichs— 
gejeßgebung geregelt worden iſt, wird im anderen Yändern mit Recht in die Wohljahrts- 
pflege eingereiht. Die Waijenpflege, die Arbeiterfolonien und Naturalverpflegungsitationen, 
Alyle für Obdachlofe und Wärmehallen wiederum greifen hinüber in das Gebiet der Wohls 
thätigleit und Armenpflege. 

Das Biel moderner Lohnpolitik ift, wie wir jahen, die Sicherung dev wirtichaftlichen 
Eriftenz des Arbeiter durch Feſtſetzung eines Mindejtlohnes. Cine der Grundlagen aller Mindeitiohn 
modernen Lohnpolitif bildet die Noalitionsfreiheit. Ihr verdanken die englischen Trade-Unions, 
unterftüßt don den Selbſthilfekaſſen, die frühzeitige Anerkennung ihrer Forderung, dab für 
gleiche Arbeit auch gleicher Lohn gezahlt werden müſſe (Standard-Lohnjat), neben der neuer- Kotetiiv- 
dings die Forderung eines zum anjtändigen Leben notwendigen Lohnes (living wages) auf- * 
getreten iſt. Das Aufſteigen der engliſchen Arbeiterbevölkerung wird vielleicht am beſten 
dadurch gekennzeichnet, daß 1849 in England 63 vom Tauſend der Bevölkerung Armenunter— 
jtüßung erhielten, 1892 nur noch 26 vom Tauſend, ein Unterjchied, der nicht durch die 
Änderung der Armengeſetzgebung allein zu erklären ift. 

Die Fachvereine der deutjchen Arbeiter haben nicht annähernd diejelbe Bedeutung Arbeiter. 
auf die Lohnverhältnifje zu gewinnen vermocht. Die politiiche Sozialdemokratie, der — 
führende Rolle in der Intereſſenvertretung der arbeitenden Klaſſe in Deutſchland zukommt, 
jtcht den Wohlfahrtseinrichtungen im allgemeinen als Gegnerin gegenüber, und zum anderen 
bat die das Noalitionsrecht der Arbeiter regelnde deutjche Gejeßgebung die Entwicelung ge 
hindert, namentlich das Sozialiftengejeß des Jahres 1878 bat der deutſchen Gewerkſchafts— 
bewegung einen Stoß verjetst, von dem fie fich nur allmählich wieder erholt. Die 55 Central- 
organijationen, die ihre Spite in der Generalfommijjion der Gewerkichaften Deutichlands 
mit dem Sit in Hamburg haben, zählten im Sahre 1899 580473 Mitglieder, darunter 
19280 Frauen. Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine, die in erſter Linie dem Grundſatz 
der genojjenjchajtlichen Selbjthilfe huldigen, Haben 86 776 Mitalieder, die chrijtlichen Gewerk— 
ſchaften 112160. Sehen wir von den Berujsvereinen der Poſt-, Eijenbahn- und Privat- 
beamten, der Werkmeiſter und der Handlungsgehilfen (150 000) ab, jo jind 864 350 Arbeiter 
in Fachvereine zufammengefchlojien, nur etwa 16 Prozent der Gejamtheit der Arbeiter, die 
für diefe Organifation in Betracht kommen. Bei diejen Vereinen tritt das Selbjtverwaltungs- 
prinzip ausgejprochen in den Vordergrund. In einer Reihe anderer Vereine liegt die geijtige 
Führerfchaft in den Händen von Nichtarbeitern. ES jind vornehmlich die Eonfejitonellen 
Arbeitervereine, von denen der Gejamtverband evangelijcher Arbeitervereine rund SO 000 Mit- 
glieder, die 1067 Katholischen Arbeitervereine 168000 Mitglieder zählen. Sie betonen in 


erjter Linie die Pflege bejonderer religiöjer Gefinnung, in den übrigen tritt mehr oder minder 
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iharf der Charakter als Organ des Intereſſenkampfes hervor, ohne daß dabei die Unter- 
jtüßung bei Krankheit und Sterbejall, auf der Neije, beim Umzug, in bejonderen Notfällen, 
namentlic) bei Arbeitslojigfeit, die Arbeitsvermittelung, die Förderung beruflicher und all- 
gemeiner Bildung und die Gewährung umentgeltlichen oder billigen Rechtsſchutzes vergefjen 
würde Diejem Zwecke, der durch die BVielgejtaltigkeit der fozialpolitiichen Geſetzgebung 
Deutichlands ein bejonderes Bedürfnis geworden iſt, jollen die Volfsbureaur und jozialen 
Ausfunstsitellen dienen. Die Volksbureaux verdanken ihre Entjtehung einer Anregung der 
Generalverfammlung der Katholifen Deutihlands in Bochum (1889). ES jind ihrer bereits 
mehr denn 20; fie erheben ein geringes Entgelt für die Benutzung. Die evangelijchen 
Arbeiter haben ähnliche Einrichtungen gejchaffen. Nad) dem Mujter des Züricher Arbeiter- 
jefvetariats, das auf Vorjchlag des Grütli-Vereins 1887 mit einer ftaatlichen Unterftügung 
von jährlich 5000, jet 10 000 Franes ins Leben trat, haben jodann die Nürnberger Sozial- 
demofraten 1894 die erite „Centraljtelle für alle Arbeiterangelegenheiten, eine Ausfunftsjtätte 
in allen Fragen der Sozialgejeßgebung” eröffnet, die in den Arbeiterjefretariaten von Stutt— 
gart, München, Mannheim, Breslau, Hannover, Hamburg u. ſ. w. Nachfolge gefunden hat. Dieje 
Arbeiterjefretariate erteilen völlig umentgeltlih allen Arbeitern Auskunft, fertigen Eingaben, 
Gutachten und Statijtifen, und vermitteln, zum Teil mit Glück, bei Streitigkeiten. Die fozial- 
politiiche Ausfunftserteilung, mit der die Magijtrate mehrerer Städte irgend einen Beamten 
beauftragten, haben ihren Zweck nicht in gleicher Weije erfüllen können, und doch Täge 
gerade hier eine Wohlfahrtseinrichtung vor, mit deren unparteiiicher Handhabung die Ge— 
meinden recht erheblichen Nuten jchaffen Fönnten. 

Der Arbeitgeber hat neben dem Wunſch auf Verringerung der Produktionskoſten zu— 
gleich das nterefje, daß fein Unternehmen auf längere Zeit gejichert jei. Die Voraus— 
jegung dafür ift in vielen Fällen die Erhaltung eines Stammes zuverläfjiger und geichickter 
Arbeiter. Die Mittel dazu find jehr verjchiedenartig. Neben der Erziehung der Arbeiter zur 


Dfonomie der Ausgabe, die den Unternehmer zur Errichtung von Arbeiterwohnungen, Be. 


Ihaffung von Fahrrädern, Erjtellung von Speijehäufern und Speijewagen, Volksküchen und 
Kaffeehäufern, Kantinen und zum gemeinfamen Bezug von Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegen— 
ſtänden veranlaßten, find es Unteritüßungsfafjen, ift e$ der Anreiz zum Sparen durch er- 
höhte Verzinfung der Einlagen, auch wohl ein Eparzwang und Jugendſparkaſſen, Gejinde- 
ſparkaſſen, Schuljparfafjen und ähnliches. Zu diejen Mitteln haben auch Städte wie Breslau 
gegriffen, welche die Einlage don Arbeitern und Dienjtboten zu höheren Sätzen als font üblid) 
verzinjen. Das Sparkaſſenweſen ijt in Deutjchland in jeinen wejentlichiten Teilen eine Einrich- 
tung Öffentlicherechtlichen Charakters. Seine Träger find die fonımunalen Verbände, Kreis und 
Gemeinde In Württemberg und Braunſchweig unterjteht es jtaatlicher Verwaltung. Ein 
im Jahre 1885 von der Neichgregierung gemachter Verfuh, nach dem Vorgange Englands 
das Sparfajjenwejen unter Mitwirkung der Poſt reichsgeſetzlich zu regeln, fcheiterte am Wider- 
jtande des Neichstages. Gewiſſermaßen das Gegenſtück zu den Sparfafjen find die Pfand- 
bäufer, zu deren Errichtung gleichfalls die Mehrzahl größerer Städte — in Berlin find drei 
fönigliche Leihhäufer — geſchritten find. Sie follen Leuten in vorübergehender wirtichaft- 
licher Bedrängnis gegen Fauſtpfand Kredit gewähren. 

Bei der Knappheit des Arbeiterhaushaltes können dieje Mittel auf die Befjerung der 
wirtschaftlichen Lage des Arbeiter immer nur einen beſchränkten Einfluß üben; die Erhöhung 
des Einkommens bildet die jicherite Gewähr. Die patriarhalifhe Form der Lohnpolitif 
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führte zu Lohnprämien fir qute Führung, fir Pünktlichkeit, für Anbänglichfeit an ben We 


trieb und zu Sabrilationsprämien, Ländliche Arbeitgeber haben an Stelle der Sratififationen 
Prämien für Lebensverjicherumgen der Arbeiter und Sparfafienbücer geitiitet. Die Gewinns 
beteiligung ift in Deutichland ebenfalls alt, ion 1847 jührte fie der Landwirt und Bolls- 
wirtichaftsiehrer 8. H. von Thünen auf feinem Site Tellow ein. Sie bat ſich verwunder— 
licherweiſe Feinesiwegs allgemein bewährt Erſt in neuerer Zeit iſt fie wieder in etwa 30 Be— 
trieben in Aufnahme gefommen. Sie führt gelegentlich zur Teilhaberfchaft, namentlich in 


ben Wohljahrtsproduktiv-Öenojjenjchaften nad den Murtern des bolländiichen Indüſtriellen 
van Marken. Die Zeih-Stiftung in Jena iſt ein beionders interefiantes Beiſpiel dieſer Art, 
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die beiden Harzer Hüttengenojjenjchaften Tanne und Wieda haben den Beweis ihrer Lebens- 
fühigfeit durch ein Menjchenalter bereits erbracht. 

Mit der Gründung eines Rohjtoffvereins der Tijchler hatte Hermann Schulze in 
Delitzſch 1849 feine erfolgreihe Thätigkeit zur Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens be— 
gonnen, auf das Eifrigite unterjtüst von B. A. Huber und Ludolf Pariſius, der ji nächſt 
Schulze um die Entwicelung des Genojjenjchaftsrechtes in Deutjchland die größten Verdienite 
erivorben hat. Die Produftirafjociation hielt Schulze für den Schlußſtein des gene ſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtems, das billigen Kredit, billige und gute Lebens- und Nahrungsmittel, Rohſtoffe, 
Werkſtätten, Werkzeuge und Betriebskraft, gemeinſame Magazine und Läden beſchaffen ſollte. 


e 
Die Entwickelung nahm einen anderen Verlauf. Die gewerblichen Arbeitsgenojjenjchafte 
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nahmen erjt einen größeren Aufihwung, als ſich die Landwirte diefer Form bemächtigten, 
um gemeinjam ihre Meiereien, Molkereien, Pferde- und Geflügelzucht u. j. tw. zu betreiben. 

In England und Franfreid, wo die genofjenichaftlice Bewegung früher einfette, war 
fie für die arbeitenden Klafjen im eigentlichen Sinne bejtimmt gewejen. In England gingen 
die Bejtrebungen auf Berbilligung des Lebensunterhaltes, in Frankreich verfuchten die Arbeiter 
und Keinen Handwerker im Wege der Produftivgenofjenschaft unter Aufgabe ihrer abjoluten 
Selbjtändigfeit zu Unternehmern zu werden. In Deutichland waren die Genofjenjchaften 
anfangs faſt ausihließlih auf die Erhaltung des jelbjtändigen Mittelftandes, zunächſt des 
Handiwerfers und dann des Bauern, gerichtet. In Frankreich find die Genojjenjchaften ein 
Spielball der politiihen Strömungen geworden, bald von der Negierung gehätichelt, wie zur 
Beit der Nationalwerkitätten 1848, bald wieder befämpft. Erſt in neuerer Zeit jcheint ſich 
um die ländlichen Syndifate und Konſumvereine eine ruhigere Entwicelung zu Eryjtallifieren. 
Sn England hat die Konjumvereinsbewegung feit dem Auftreten der Nedlichen Pioniere 
von Nochdale einen umunterbrochenen Aufjtieg genommen. in Dubend armer Flanellweber— 
hatten diejen berühmten Konſumverein gegründet. Sie hatten fich zur Einzahlung von zwei 
Pence wöchentlich verpflichtet, aber fie führten (1844) zugleich den neuen Grundjag ein, den 
Neingewinn nicht nach den Gejchäftsanteilen, jondern nach den Einfäufen zu verteilen: 1899 
hatten die 12736 Mitglieder über 61/, Millionen Mark Geichäftsanteile und einen Nein- 
gewinn don 930 000 Mark. Der Nochdale- Plan ijt zur Richtſchnur für die gut geleiteten 
Konfumvereine aller Länder geworden. Die englijche Arbeiterichaft verdankt ihm vie. Im 
Sahre 1899 hatten die 1651 derichtenden englijchen und jchottischen Konfumvereine und ihre 
Produktivgenoſſenſchaften — SKreditvereine Fommen jo gut wie nicht in Betracht — fait 
1°/, Millionen Mitglieder mit einen Gejchäftsguthaben von 428 Millionen bei einem Waren- 
erlös don 1396 700 000 Mark und einem Neingewinn von 156!/, Millionen, der, von den 
Prozenten für Wohlfahrtseinrichtungen u. ſ. w. abgejehen, den Mitgliedern wieder zufließt. 
Nicht mit Unrecht jagen Nationalöfonomen, daß England ohne Gewerf- und Konſumvereine 
heute wohl kaum mehr dasjelbe wäre. 

Sn Deutichland bejtanden am 31. März 1900, foweit e3 fich ermitteln ließ, 17 988 
deutſche Erwerbs- und Wirtichaftsgenofjenichaften, von denen die 11477 Kreditvereine und 
Darlehnskafjen zu °/,0, Pie 1332 Rohſtoff- und die 2389 Produftiv-Genofjenjchaften zu 2/, 
die alte Form der unbejchränften Haftpflicht beibehalten hatten, während bei den 1404 Kon— 
ſumvereinen, den Werk, Magazin-, Bau= u. f. w. Genofjenjchaften die bejchränfte Haftpflicht 
überwiegt. 31 Genofjenihaftsverbände teilen fich in die Vereine; die bedeutendjten find der 
1859 von Schulze-Delitzſch gegründete Allgemeine Verband der auf Selbjthilje beruhenden 
deutſchen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften (Geſchäftsſtelle: Charlottenburg), der fieb- 
zehn Jahre alte Allgemeine Berband der deutichen landiwirtichaftlichen Genoſſenſchaften (Ge— 
ſchäftsſtelle: Dffenbah a. M.) und der etwas ältere Generalverband ländlicher Genofjenjchaften 
(nad) dem Syftem Naiffeijen) für Deutichland (Gejchäftstelle: Neuwied). Mit welchen Summen 
diefe Verbände rechnen, möge die Angabe erläutern, daß im Sahre 1899 875 berichtende 
Genojjenihyajten des in Paris mit dem „Großen Preiſe“ bedachten Charlottendurger Ver— 
bandes 2128 Millionen Mark Kredite bei rund 128 Millionen Mark Gejchäftsguthaben der 
Mitglieder gewährten, und daß die gewährten Kredite des Offenbacher Berbandes im gleichen 
Zeitraum fi) auf 122%/,, des Neuwieder auf über 48 Millionen beliefen. Der preußiſche 
Staat, der die Naiffeifenihen Genofjenjchaften wegen ihrer ausgeſprochenen fozialen Tendenz 
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bon vornherein unterftüßte, bat zur Grleichterung bes Gelbausgleiches bie preußiiche Centrals 
genofjenfchaftslaffe begründet, andere Bundesſtaaten find ibm gefolgt, € 
deutjchen Konſumvereine batten einen Berfaufserlös von 115°/, Millionen Mark; bie rund 
11°/, Millionen Erfparungen aus dem Betrieb kommen an bie Mitglieder zurück, bie zu 
über 60 Prozent dem Arbeiterjtande angehören, 

Man bat die Senofjenschaften auch der inneren Koloniſation bienftbar gemacht; Be— 
fiedelungsgenofjenfchaften unteritügen die Thätigfeit der ftaatlichen Anfiebelungs- und Nenten- 
gutsbildung; fie beforgen auch wohl eine verjtindige Zerſchlagung großer Anweſen und 
mildern die zeritörende Wirkung der Güterſchlächterei. Die Verſicherung gegen Vieh- und 


ie 534 berichtenben 
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Ernteverlufte, Feuer-, Waſſer-, Hagelihaden u. ſ. w. ift jeltener Gegenjtand der Genoſſenſchaft, Verfiserung. 
fie it in die Verwaltung von Provinzen (Landfeuer-Societäten u. j. w.) und von großen 
Aktien "oder Gegenfeitigfeitsgejellichaften übergegangen. Das Genoſſenſchaftsweſen iſt nicht 
auf die genannten Länder beſchränkt, es hat jeinen Siegeszug weit über die Länder Europas 
hinaus jchon beinahe vollendet. 

Soll die große Mafje der Berölferung leiſtungsfähig bleiben, jo muß die wirtichaft- Sosiate 
(iche Förderung durch eine vernünftige Gejundheitspflege ergänzt werden. Ihre ſtaatliche Se 
Bedeutung iſt früh erfannt. Die diätetiſchen Geſetze der Ägypter und Seraeliten, die öffent- 
lichen Vorkehrungen der Griechen und Nömer zur "Gejunderhaltung der Wohnjtätten, zur 
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Verforgung der Städte mit reinem Waſſer, zur Beförderung der perjönlichen Neinlichfeit 
durch großartige Volksbäder legen in einem zum Teil die Gegenwart beichämenden Mae 
Zeugnis für die Sorgfalt ab, womit diefer Zweig des dffentlihen Wohlfahrtsweſens im 
Altertum gepflegt worden tft. Der bejchleunigte Menjchen- und Warenverfehr der Gegen- 
wart, die Einjchleppungsmöglichkeit verheerender Seuchen, die Anjanımlung eines hygieniſch 
verwahrlojten Proletariats, jeine mangelhaften Wohnungs» und Ernährungsverhältnijje, aus 
denen Verunreinigung des Bodens, des Trinkwaſſers und der Luft entipringen, die Lebens- 
mittelverfälfchungen, für die die moderne Chemie jo viele Schleichivege eröfinet hat, jie alle 
erheijchten gebieteriich eine ftärfere Betonung dieſes Zweiges der öfjentlichen Wohljahrtspflege. 

In Deutichland vollzieht ſich gegemwärtig eine Anderung in der Organiſation der 
öffentlichen Geſundheitspflege, deren Erfolge abzuwarten bleiben. Die beinahe 200 Jahre 
alten preußiſchen Kreisphyſici und die örtlichen Sanitätskommiſſionen, aus den Peſtkommiſſionen 
von 1717 hervorgegangen, konnten nicht recht wirkſam werden, weil ihnen eine Iniative ver- 
wehrt war, und die Kreisphyſici im wejentlichen auf die gerichtliche Medizin beſchränkt blieben. 
Sn England und den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa ijt das Gejundheitswejen Sade 
der Gemeinden geblieben, die nur durd eine Kontrolle dev Staatsregierung, in England des 
Gejundheitsminifteriums, ergänzt wird. Seit dem Geje von 1872 ijt in England in allen 
ländlichen wie jtädtiichen Dijtrikten die Anjtellung eines unabhängig gejtellten Geſundheits— 
beamten geboten, der als verantwortlicher Träger der janitären Ortsjunftion dajteht. Die 
guten Erfolge diefer Einrihtung find es wohl gewejen, die im Jahre 1876 in Deutſchland 
zur Gründung des centralen Kaijerlichen Gejundheitsamtes führten. 

Die deutjche Neichsjeuchengejetsgebung zu behandeln, würde aus unjerm Rahmen heraus» 
fallen. Sie hat eine Anzeigepflicht, für eine Neihe von anjtecenden Krankheiten gejchaffen. 
Ihre vorbeugende Wirkſamkeit, wie die Thätigfeit dev Desinfektion, welche die anjtecfenden Stoffe 
befeitigen joll, wird vielfach. Durch den Mangel einer pflichtigen Leichenſchau, durch den 
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Unverſtand und durch das Widerſtreben der Bevölkerung lahmgelegt, auch die minderwertigſten 
der Seuchenverſchleppung dienenden Gegenſtände zu beſeitigen, und endlich durch die Mangel— 
haftigleit der Wohnſtätten. Die Träger der modernen Hygiene blieben jo auch in Deutſch— 
land die größeren Städte, die durch den Einfluß großer Mediziner, wie Rudolf Virchow für 
Berlin, und Pettenkofer für München, zu gejundheitlichen Maßnahmen gedrängt wurden. Man 
war ausgegangen von der Bekämpfung der Unreinlichfeit in Haus, Hof und Straße, von der 
man injtinktiv überzeugt war, daß fie der Verbreitung der Krankheiten dienen mühte In 
neuerer Zeit war dann die Erkenntnis dazu gefommen, daß es jich bei der Unreinigkeit haupt- 
ſächlich um die Gefahr der Berjchleppung von — ‚men handele, welche als Krank— 
heitserreger die menſchliche Geſundheit bedrohen. Mikroſkop, Züchtung auf künſtlichem Nähr- 
boden und Tierexperimente brachten genauere Aufklärung über Natur und Verbreitungsweiſe 
jener Krankheitserreger, ſo daß es möglich wurde, überall, in den Nahrungsmitteln, in der 
Milch, im Trinkwaſſer und im Luftſtaub dem Einſchleichen jener Feinde, vor denen uns keine 
mahnende Sinnesempfindung zu warnen vermag, nachzuſpüren und entgegenzuwirken. Durch 
dieſe Forſchungen wurde es immer klarer, warum die raſche Beſeitigung der Abfälle aus dem 
Innern der Städte, die Abfuhreinrichtungen und namentlich die Kanaliſation, die reichliche 
Verſorgung mit reinem Waſſer, die Beſeitigung der Einzelſchlächtereien und die Errichtung 
von Schlacht- und Viehhöfen, die Erſetzung der offenen Wochenmärkte durch Markthallen, 
warum eine ſcharfe Nahrungs- und Genußmittelkontrolle durch die ſtädtiſchen Unterſuchungs— 
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ämter, warum dies alles die Erkrankungen und Todesfälle an den ſogenannten Infektions— 
krankheiten jo auffallend verminderte. In Berlin ſank z. B. der Prozentſatz der Todesfälle 
an Typhus von 38,8 Prozent aller Todesfälle in den Jahren 1854 bis 1860 auf 7,3 im 
Sahrzehnt 1880 bis 90 und in München war die Abnahme in ungefähr der gleichen Zeit nod) 
wejentlich ftärfer. Mit dem Bau der Wafjerleitung in Stralfund fiel die Zahl der jährlichen 
Typhuserkvanfungen von 229 auf 112, um in den mächiten Jahren auf 83, 36, 8 und 2 
(1898) herunterzugehen. Ahnlich fteht es mit den anderen anſteckenden Krankheiten. 

Wer die Parifer Weltausitellung durchwandert hat, wird den Stolz bemerft haben, 
mit dem die Großftädte ihre Maßnahmen auf diefem Gebiete aufweilen. Durch die förper- 
liche Gegenftändlichfeit wird der Fortichritt gegenüber der guten alten Zeit in helle Be— 
leuchtung gerückt. Da fteht im Pavillon der Stadt Paris das Kranfenbett aus dem Hotel 
Dieu vom Anfange unferes Zahrhunderts. Drei arme Kranke liegen darin, der vierte — für 
vier ijt das eine Bett bejtimmt, je zwei nach einer Richtung — iſt herausgefrochen, ſein 
Nachbar Liegt anjcheinend im Sterben. Daneben fteht ein modernes Bett mit allen Vor⸗— 
fehrungen, die der moderne Mediziner fordert, damit nun jeder für jich allein fterben oder 
genejen fann. Ein eigentliches Armenfranfenhaus giebt e3 in Paris nicht mehr. In jedem 
Pariſer Krankenhauſe wird jeder Kranfe — joweit Pla ijt — aufgenommen, ohne daß er 
gefragt werden darf, ob er bezahlen kann oder nicht; erſt bei beginnender Genejung mird 
danad) recherchiert. Stattliche Modelle zeigen uns die Einrihtung des alten unhygieniſchen 
(infalubre) Parifer Wohnhanfes vom Erdgeſchoß bis zur Manfarde aus dem Jahre 1868 
und daneben die jetzige Maison salubre mit Wafjerleitung, Kanalifation, Gas- und eleftrifcher 
Beleuchtung jelbft im Hinterhaus bis zum fechjten Stoc empor und den verbejjerten Küchen- 
und Badeeinrichtungen. Schaut man fi) in Paris genauer um, jo haperts an der allge- 
meinen Durchführung diefer Errungenschaften noch recht jehr und die anderen Großjtädte 
haben gleichfalls noch manche Lücke auszufüllen. Sie bemühen ſich. Der Einfluß, den die 
Beichaffenheit der Wohnftätten auf den Gejundheitszuftand ihrer Bewohner und damit auf die 
Volkskraft ausübt, wird allgemach erfannt. Bebauungspläne und Baupolizeiordnungen werden 
neuerdings durch eine Wohnungsinfpektion ergänzt. Gejetliche Befugniſſe zur Enteignung 
und Niederlegung ganzer Bauguartiere, wie fie in England jeit 1890 durch das Geje über 
die Haufungen der arbeitenden Klafjen allgemein geworden find, haben die deutſchen Städte 
bisher nicht. Ebenfo entbehrt die Frage der Beaufjihtigung und der zwangsweijen Schließung 
einzelner ungejunder oder überfüllter Wohnungen noch durchaus einer einheitlichen Regelung. 
Nur Sachen, Heſſen und Hamburg haben allgemein gültige Grundjäge für ihre Staatzgebiete 
aufgeftellt. ine berufliche Wohnungsinjpektion bejitt der hamburgiſche Staat; als erite 
deutihe Stadt hat Ejjen einen technisch gebildeten Wohnungsinjpektor angejtellt. Man geht 
etwas zaghaft an dies Gebiet heran, weil man durch Harte Maßnahmen den vielerorts fühl- 
baren Mangel an Kleinen Wohnungen zu verjchärfen fürchtet. England hat dem durd) Die 
Beſtimmung vorzubeugen gejucht, daß die Lofale Behörde Unterkunft für alle Angehörigen der 
arbeitenden Klaſſen zu ſchaffen hat, die durch ihre Anordnungen aus den bisherigen Hauſungen 
verdrängt werden. So legen die Gemeinden wiederum den großen Bauunternehmern, die 
Wohnhäufer in Geſchäftsräume umwandeln, die Erjtellung einer entſprechenden Anzahl von 
Wohnungen an anderer Stelle auf, mit bekanntlich bejtem Erfolge. Ob der Staat und die 
Gemeinden ſelbſt Wohnungen herrichten ſollen, ijt bejahend eigentlich nur in der preußiichen 
Anfiedelungs- und Nentengutsgefegebung beantwortet worden; die Regierung hat es aber im 
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Frühjahr 1000 ausdrücklich im Abgeordnetenhauſe abgelehnt, bie Rentengut bildung 
kleinſte Rentengüter“ auszudehnen, auf Arbeiterhäuſer mit Gartenland. Nur tur bi 


Beamten und Mrbeiter bauen Staat und Gemeinden, bon ganz bereinzelten Ausnahme 


„Mufterbäufern® u. ſ. w. abgeſehen. Sie beichranten ih auf eine moraliiche und mittelt 
Wohnungsfürforge Zu Mufterlogierhänfern fiir Unverbeiratete nad) dem Vorbild 

Huddersfield, Glaßgow, London u ſ. iv, haben ſich deutſche Städte noch nicht entſchlof 
und doch iſt das Schlaſſtellenweſen einer der wundeſten Punkte im großſtädtiſchen Leben 
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Pariſer Kraukenhaus-Bett aus dem Anfang des Jahrhunderts. 


Die allgemeine Schulpflicht verlangt als Ergänzung die Bewahrung der Zöglinge vor 


gefundheitlichen Schädigungen durch die Schule; eine hygienische Überwachung der Cd) 


ul- 


räume, ihrer Heizung, Beleuchtung und Ventilation, die Prüfung dev Tijche und Bänfe und 
endlich der Schüler jelbjt ijt Bedürfnis geworden. Die Ärztlihe Schulinſpektion breitet ſich 
nad dem VBorgange Wiesbadens ziemlich jchnell aus. Der Schularzt joll nicht die Ärztliche 
Behandlung übernehmen, er joll neben der Begutachtung dev Näume bei der erſten Auſnahme 


der Schüler etwaige Förperlihe Mängel fejtitellen, die Kinder mit ſchwächeren Sinnen 


a 


bevorzugte Plätze oder in bejondere Klafjen für Minderbegabte verweijen, er joll vor allem 
das paraſitäre Ungeziefev bejeitigen lafjen und wird das auch bei der nötigen Energie durd) 
Einwirkung auf die Eltern oder Überweijung der Kinder ins Krankenhaus zur gründlichen 
Neinigung. Die Schulbäder, die während der Unterrichtsjtunden zu nehmen find, werden 


ihm dabei helfen. Einem ähnlichen Ziele jteuern die Volfsbraufebäder mit gutem Erfolge 


zu. 


Mit dem bloßen Verhüten der an die Kulturfortichritte ſich anſchließenden Schädlich— 
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feiten, mit dieſem wejentlich negativen Thun ift die Aufgabe der fozialen Hygiene keineswegs 
als gelöjt zu betrachten. Die gejteigerten Anftrengungen des Erwerbslebens, die reihliche 
Gelegenheit zu jchädlichen Exceſſen, die jtärfere Inanſpruchnahme der geiftigen Fähigkeiten 
und des Nervenſyſtems heijchen eine pofitive Hygiene, welche die direkte gejundheitlidye Förde— 
vung des menjchlichen Organismus auf ihre Fahne gerieben hat. Cie geht von der Über- 
zeugung aus, da eine zielbewußte Übung und Ausbildung der förperlichen Kräfte und 
Fähigkeiten dieſe jelbjt erhöht und ihre rajche und zweckmäßige Verwertung erleichtert. Die 
Natur rechnet bei ihren Schöpfungen mit gewiſſen Außenbedingungen, und zu dieſen „nor— 
malen Lebensreizen”, die ohne Schaden auf die Dauer nicht entbehrt werden können, gehört 
beim Menjchen außer den Nahrungsitoffen frische Luft und Licht und Inanſpruchnahme der 
Kraft durch ausgiebige körperliche Übungen. Die Praris hat dies längſt gefühlt und das 
Turnen und Schwinmen, wie die Militärdienjtzeit als Mittel förperlicher Kräftigung erfannt. 
Für Turn- und Schwinmpläße ijt beinahe in jeder Stadt Deutſchlands gejorgt, wo Die 
natürlichen Borausjeßungen vorhanden waren, 

Als man nun in der zweiten Hälfte des 19. Sahrhunderts die Bedeutung der öffent- 
lihen Pläte und Parks als der Lungen der Großjtädte zu würdigen anfing, war es für 
manche Stadt jchon fait zu jpät, umd nur mit großen Koſten gelang es, Gelände der Be- 
bauung zu entziehen. Die engliiche Geſetzgebung iſt auch hier wieder energijcher geweſen, 
indem fie bejtimmte, daß offene Stellen, die einmal dem Publifum zum Betreten und Be- 
nußen freigejtanden haben, niemals wieder diejer Benußung entzogen werden dürfen, auch das 
Borfaufs- und Enteignungsrecht der Gemeinden für ſolche Zwecke ift gegründet. Den größten 
Parkbeſtand hat Paris mit 25,5 Acres Parkflähe auf 1000 Einwohner, dann folgen 
London (5,76), Wien (5,00), Berlin (4,45), New York (4,29) und Brüfjel (2,63). Im 
Deutichland bejien die ausgiebigiten ftädtiichen Anlagen Frankfurt a. D., Magdeburg, 
Leipzig und Wiesbaden, dann erjt folgen Berlin, Köln, München, Dortmund und Breslau. 
Für Berlin, Breslau, Bremen und andere Gemeinden gejtaltet fi) das Verhältnis durch die 
außerhalb des Weichbildes liegenden jtädtiichen Parkanlagen noch etwas günftiger, die der 
ſtädtiſchen Bevölkerung leicht erreichbar find. 

Diefe Anlagen kommen gewiß den Erholungsbedürfnis der jtädtiichen Bevölkerung in 
hohem Maße zu Gute, aber der Charafter des Parks jteht meijt noch zu jehr im Border» 
grunde, die Beſucher erjcheinen mehr als Anhängjel, fie find erjt in zweiter Linie da, 
für fie ift hier und da eine Bank aufgejtellt. Der Pariſer und Londoner hat es bejjer, er 
bat fich im allgemeinen das Necht auf den Najen jchon erobert. Der Engländer liebt Förper- 
lihe Spiele aller Art mit Leidenjchaft. Fußball und Cricket find die beiden nationalen 
Spiele. Die nötigen Pläße für dieje beiden Spiele zu ſchaffen, auch wohl Spielleiter zu 
jtellen, ijt daher eine Hauptaufgabe der Parkausſchüſſe engliicher Städte. Lawntennis und 
andere Spiele, Turnpläße (Gymnaſiums) werden nicht vergejjen, zum Nudern und Rad— 
fahren Gelegenheit geboten, und Neftauvationen mit vorgejchriebenen Preiſen, unentgeltliche 
Konzerte u. a. machen den Aufenthalt behaglid. Im Winter werden die Pläge zum Teil 
in Eisbahnen umgewandelt, die bei eleftriicher Beleuchtung bis 10 Uhr abends offen bleiben. 
Sn Deutjchland hat der rührige Centralausfchuß zur Förderung der Volks- und Jugendſpiele 
fi) große Verdienſte um die Schaffung eigentlicher Spielplätze namentlich für die Jugend 
erworben. Die Städteverwaltungen überlajjen dieje Fürjorge gern Vereinen. Einen Volks— 
park im volljten Sinne des Wortes hat der Verein für Volkswohl in Dresden gejchaifen, 
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ben Heidepark. Den Anlaß zu diejer Ausgeſtaltung aaben bie fonenannten Slinberiahrten, 
eine ähnliche Einrichtung wie die SHalbtagsierienfolonien Berlins, Beſcheidener find bie 
„Schrebergärten“, fo benannt nach einem 1861 in Leipzig veritorbenen Vollsfreunde Ron 
ben Schrebervereinen werden freie Plätze gepachtet, in deren Mitte ein Spielplag angelegt, 
eingsberum eine Reihe Meiner Gärtchen, die um ein billiges verpadjtet werben, Der Spiel- 
platz iſt jederzeit zugänglich, Spielitunden und bejcheidene Feſte reizen zu feinem Beſuch,. Die 
Umgegend Berlins iſt von Ähnlichen Kolonien bevölfert, meiit auf fpäter der Bebauung zu— 
zujührendem Gelände Solche Beranftaltungen geben neben den Sculgärten zugleich bie 
Gelegenheit, auch im großſtädtiſchen Kinde die Liebe zu den Blumen und zur Gartenpflege 
zu wecken. Für die Beteiligung der Erwacjenen an Epiel und Sport iſt die Ausbreitung 





Küche in der Königlichen Gewerbe: und Haushaltungsſchule zu Poſen. 


der englijchen Tijchzeit eine beinahe unerläßliche Vorausjegung. Für die Schuljugend ver- 
langen Hygieniker eine Gleihberechtigung der Förperlichen neben der geijtigen Ausbildung, 
ja gehen wohl joweit, den ganzen Nachmittagsunterricht für dieſen Zweck zu verlangen unter 
dem Mahnmwort: Der Degeneration müjjen wir die Negeneration entgegenjegen! 

In sano corpore sana mens, ijt der Wahrſpruch der Turnerei. Er will andeuten, 
daß mit der Törperlichen Gejundheit die geijtige und moralijche Gejundheit gleichen Schritt 
hält. Nicht mit Unrecht. Die Erfahrung bat ergeben, daß das Bildungsbedürfnis der 
Maſſen mit der wirtjchaftlichen und gejundheitlichen Hebung wächſt. Was aber die Hebung 
des intellektuellen Niveaus jür ein Land bedeutet, hat Preußen nad) der Einführung der all- 
gemeinen Schulpflicht mit Stolz erfennen können. Der Schulmeijter von Königgrät iſt noch 
in aller Gedächtnis. Wiſſenſchaft und Einficht Dürfen nicht die Sonderrechte der Gelehrten 
und Eingeweihten bleiben, jagte einjt Benjamin Franklin, 
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Das Maß des Bedürjnifjes ijt in den Ländern nad) dem Maße der Volksſchulbildung 
Forsbirdung. und dem Umfange des Schulzwanges verjchieden. In den Ländern mit einem guten Ele— 
mentarunterricht wird aber leicht überjehen, daß mit der Bildung, wie fie jelbjt ein hoch— 
entwicelter Bolksjchulunterricht gewährt, Fein Abſchluß für das Leben erreicht wird. Der 
in der Volksſchule gebotene Wiſſensſtoff hat jich der Auffafjungsfraft der Schüler und den 
allgemeinen Zielen des Unterrichtes anzujchmiegen. Über viele Dinge, deren Kenntnis 
wünschenswert iſt, kann in der Volfsjchule eine erfolgreiche Unterweifung nicht erteilt werden, 
im Leben aber ijt häufig die Befanntjchaft mit diefen Dingen notwendig, ja fie wird nicht 
jelten durch die Geſetzgebung und Rechtſprechung vorausgejeßt. Die Fach- und Fortbildungs- 
ſchule vermag die vorhandene Lücke nicht auszufüllen; fie erjtvecft fi) nur auf wenige Jahre 
und nur auf bejtimmte Berufsfreife, die große Maſſe der jtädtifchen umd ländlichen Arbeiter 
geht leer aus; fie kann ſchließlich auch nur das Allernotwendigite bieten, was vielleicht gerade 
hinreicht, dem drohenden Verfall der VBolksichulfenntnifje vorzubeugen. Sie fann den minder 
bemittelten Klaſſen nicht diejenige wirtichaftliche, politifhe, jittliche und ſchließlich äſthetiſche — 
Bildung geben, die die Ergänzung der gewährten politiihen Freiheit fein muß. 

Der Grund muß natürlich ſchon in der Volksjchule gelegt fein, das Ziel des Volksſchul— 
unterriht3 muß möglichit von allen Zöglingen erreicht werden. Wir wiſſen heute, das das 
Zurücbleiben vieler Kinder in der Schule weder am Mangel an guten Willen noch an Be- 
gabung liegt. Wir juchen die Überbürdung vieler Kinder neben und außerhalb der Schule 
zurüczudrängen. Die Kinder- und Frauenarbeit in den Fabriken ijt gejetlich geregelt, in 

Schultinder der Hausinduftrie nicht. Gegen die zum Teil graufame Ausnutzung der Kinder durd) Neben 
En bejchäftigungen, wie Milch-, Backwerk- und Zeitungstragen, Kegelaufjegen, Dienjt als Kinder- 
mädchen, jind bisher nur wenige Städte durch Polizeiverordnung vorgegangen. Ungelöſt iſt 
noch die Frage, wie weit der Schulzwang die unentgeltliche Lieferung von Lehrmitteln, von 
Schul. Frühſtück oder Mittagbrot für die hungrig zur Schule kommenden Kinder nötig macht. Man 
wie macht insbefondere den Pariſer Schulfantinen den Vorwurf, daß fie Kinder und Eltern 
Iyftematifch zum Almojenempfangen erziehe. In deutschen Volksſchulen wird in der Pegel 
nur im Winter warme Milch oder fonftiges Frühſtück gereicht. Um die Kinder von Eltern, 
Kinderhorte. die fie nicht beaufjichtigen können, vor Verwahrlofung zu bewahren, hat man Kinderheime 
— gewifjermaßen die Fortjegung der Krippen und Kindergärten — in Schulen und Privat» 
häuſern eingerichtet, wo die Kinder ihre Schularbeiten unter Aufficht anfertigen und zu Hand» | 
arbeiten und edlen Spielen angeleitet werden. Ihre Ausläufer für die nachjchulpflichtige 
Zeit find die Mägde-, Mädchen- und Sünglingsheime. Dem Handfertigkeitsunterricht für 
Knaben, dem in engliichen Seejtädten neuerdings das Kochen angereiht wird, jtellen mehrere 
Haus Gemeinden den Haushaltungsunterricht für Mädchen zur Seite, dem zum Teil ein obliga> 
rar torischer Kochkurſus im letzten Schuljahr angegliedert ift. Daß hierdurch eine wejentliche 
Befjerung in der Ernährung der unbemittelten Klaſſen erzielt werden kann, deren Frauen 
vielfach die vorhandenen Mittel durchaus nicht Hfonomifch zu verwerten verjtehen, vor 
allen auch ſchmackhafte Koft mit bejcheidenen Mitteln nicht zu bereiten vermögen, ijt jchon 
foweit allgemeine Überzeugung geworden, daß 3. B. Baden fein engmajchiges Neb von 
Haushaltungsschulen für nicht mehr fchulpflichtige Mädchen durch mwandernde Kochkurje 
noch enger gezogen und um die Dörfer geihlungen hat. ‚Zur Ausbildung von Dienjtboten 
und Haushaltungsperfonal hatten fich dieſes Unterrichtsfaches eine Neihe gemeinnüßiger Ver— 
eine, allen voran der Letteverein zu Berlin angenommen, zumeijt pflegen fie aber die Aus» 
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bildung zu höherer Erwerbsthätigfeit und haben ja aud) auf dieſem Sebiete recht anerfennens- 
werte Leiftungen aufzumeijen, 

Die Vereine zur geijtigen Fortbildung ihrer Mitglieder find in Deutichland nicht 
jungen Datums, Der Berliner Handwerferverein iſt Ihon 1844, und ber Bilbungsverein 
jür Arbeiter in Hamburg 1845 gegründet. Das Nevolutionsjahr brachte dieſen Beitrebungen 
durch das Mißtrauen dev Negierung ſchwere Kriſen. An den Tod Alerander von Humbolbts 
tnüpfte ſich dann die Gründung der Humboldt-Bereine, deren bebeutendite der Breslauer und 
der Berliner ſind. Den nachbaltigften Einfiuß bat aber wohl die 1871 begründete Geſell— 
ihajt zur Verbreitung von Vollsbildung gewonnen, Die Mittel, welde die Vereine an— 
wenden, um bildend zu wirken, find die Abhaltung von Vorträgen, Stellung von Wander» 
lehrern, Unterrichtsfurfe, die Mafjenverbreitung guter Schriften, Einrihtung von Bibliothelen 
und Lejesimmern, Abhaltung von Volfsunterhaltungsabenden und ähnliches. Volksbibliotheken 
zu Schafen, haben größere Städte wie Berlin jchon früh für ihre Ehrenpflicht gehalten. Die 
Kojten für die Verwaltung und Erhaltung der 27 Berliner ſtädtiſchen Volksbibliotheken bes 
trugen im. Sabre 1597/98 32914 Markt; die Zahl der vorhandenen Bände belief ſich auf 
100 520, die jeder durchjchnittlich 6 Mal im Jahre verliehen wurden. Der Ausihuß für 


Mohljahrtspilege auf dem Lande bemüht fich jet, durd Anlegung von Kreis-, Guts- und 


Ortsbibliotheken Lejevereine auch auf das platte Land zu verpflanzen. Neueren Datums 
find die öffentlichen Zejehallen, die Vereine, wie die Comeniusgeſellſchaft in Jena, und größere 
Semeinden, wie Berlin, Charlottenburg, Düfjeldorf, Erfurt, Kaſſel, Guben, Köln, München 
und Pforzheim zur unentgeltlichen Benußung unterhalten. Sie jollen nicht bloß die Nad)- 
Ichlagewerfe, Lexika und Atlanten, ſondern möglichjt ohne jede politische und religiöfe Tendenz 
auch die Tageszeitungen und Wochenjchriften den Minderbegüterten zugänglih machen. 
Amerika und England erjreuen ſich auf diefem Gebiete jo reicher Stiftungen, wie fie in 
Deutjchland Faum große Gemeinweſen aufivenden können. 

Die Humboldt-Vereine wollten eine Art Volkshochſchule fein, in der Praris find jie 
ein Bildungsmittel des mittleren Bürgerjtandes geworden und jie entbehren vor allem der 
thätigen Teilnahme der eigentlichen Hocdjchullehrer. Zu ſyſtematiſchen Unterrichtsfurfen für 
Erwachſene, die nicht die Univerjitätsbildung genießen können, gab in England die Univerfity 
ertenfion Anregung, insbejondere ſeit 1891 Profejjor Stuart in Cambridge fi) der Be- 
wegung annahm, und 1877 in London eine bejondere Gejellihaft dafür gebildet wurde. 
In Nottingbam und Sheffield und an anderen Orten gründete man Univerjity colleges mit 
QTaujenden von Schülern. Das Durchſchnittsmaß dev Antworten bei den Prüfungen joll bei 
weiten beſſer als das der Schüler fein, welche die Univerfitätsprüfung ablegen. Diele der 
ſchriftlichen Arbeiten jollen diejenigen der Kandidaten für einen höheren Univerjitätsgrad über- 
treffen. Troß großer Freigebigfeit fehlt es an ausreichenden Mitteln; es wird Staatsunter- 
ſtützung angejtrebt. Dänemark, Norwegen und Schweden haben ihre Bauern-Hochſchulen, 
eine Art Fortbildungsichulen, teils mit Internat, für Schüler von 20 bis 25 Sahren. In 
Deutihland Haben den Vortritt in der Volkshochſchulbewegung die Univerjitäten Sena, 
Münden und Leipzig genommen, wo jeit 1896 volfstümliche Vortragscyklen von Hochſchul— 
lehrern gehalten werden, deren Hörer ſich zum jehr erheblichen Teile aus den Arbeiterichichten 
refrutieven. Der Berliner Verſuch ergab eine Beteiligung von 40 bis 61 Prozent Fabrik- 
arbeiten und Gehilfen. Die Eintrittsgelder jind natürlich jehr mäßig bemejjen. Eine 
Konferenz deutſcher Hochſchullehrer vom Frühjahr 1899 machte fich die Ausbreitung diefer 
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Volkshochſchulen in ganz Deutichland zum Progranım. Die Hochſchulkurſe erſtrecken ſich auf 
alle Wiſſensgebiete, die nicht ein eingehendes Sonderwiſſen vorausſetzen. In Diterreich find 
Wien und Graz die Seele diejer Beſtrebungen. Mit den Geſetzen der Aftethif und den 
Schöpfungen der Kunſt jollen die neuerdings z. B. in Berlin eingerichteten Mufeumsführungen 
und Erläuterungen von Bildwerfen dienen. Das BVerjtändnis der dramatiichen Dichter zu 
vermitteln, jind Iheatervereine ins Leben gerufen, die, wie die fozialdemofratiiche freie Volks— 
bühne in Berlin für gewijje Abende ein Theater mieten und die Plätze, für die ein niederer, 
gleihmäßiger Preis gezahlt wird, unter ihre Mitglieder verlofen. In Hamburg ift auch der 
Verſuch gemacht worden, die oberen Volksſchulklaſſen gemeinſam ins Theater zu führen; die 
Schwierigfeit hierbei ift die richtige Auswahl der Stücke. 

In den gleichen Bereich gehören die jonjtigen Vereine zur Pflege edler Gejelligfeit, 
die franzöfiichen Orpheons, die deutjchen Gejang- und Mufikvereine, die Wiederbelebung von 
Volksfeſten. Für das Land empfiehlt fih als Mittelpunkt der Gejelligfeit der Gemeinde- 
abend, Theaterjpiel — die Schlierjeer und Oberammergauer haben daraus fich eine tüchtige 
Einnahmequelle gejchaffen — die Lichtjtube, die veredelte Spinnitube Die Poſaunenchöre 
geben den jungen Leuten eine jchöne Erholung und Unterhaltung für ihre Sreizeit und 
tragen zur Belebung und Hebung firchlicher und volfstümlicher Feiern wejentlich bei. Für 
diejen bei der Wohlfahrtspflege lang vernadhläjjigten Teil unjeres VBolfes würden die Wieder- 
belebung der bäuerlichen Bau- und Kleinkunſt, der Volkstrachten, der Volkslieder, Dorf- 
mujenm und Unterweijung in der Vollsfunde und Ortsgejchichte eine mwejentliche Pflege des 
Heimatsfinnes bedeuten, und die Anhänglichfeit an die heimische Scholle neu beleben und fördern, 

Es iſt ein Niejengebiet, das wir hier furz zu umgrenzen verjucht haben, die Be— 
ſtrebungen zerjplittern ich noch vieljah und freuzen fi zum Teil. Durch die 1891 be- 
gründete Gentralitelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen in Berlin ift ein Mittelpunft ge- 
Ihaffen, wo die verſchlungenen Fäden zujanmenlaufen und durch Austauſch der Erfahrungen 
neue Anregungen bejruchtend ausjtrömen. Sie verdankt der Snitiative des preußijchen 
Minijteriums für Handel und Gewerbe und dem Zufammenmwirfen der Reichs- und Bundes- 
regierungen, von Gemeinden, Vereinen und Privaten ihre Entjtehung. Auf ihre Anregung 
ift der Verband deuticher Wohlfahrtsvereine zurückzuführen, der ein einheitliches Zuſammen— 
wirfen der vielfach verzettelten Einzelbejtrebungen herbeiführen fol. Das ijt dankbar zu 
begrüßen, denn es handelt jich bei dem Ziel der Wohlfahrtspflege nicht bloß um Herzens- 
wahrheiten, jondern um Berjtandeswahrdeiten, um die Erhaltung und Steigerung der Leijtungs- 
jädigfeit des Volkes, von dem die Stellung unter den Nationen und ihre dauernde Behauptung 
abhängt. Sorge man, ehe es zu ſpät iſt, ehe wir vor einer weggegebenen Welt jtehen! 
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Reklame ˖ Schild des Theaters „La roulotte“ in der Rue de Paris. 


Die Sehenswürdigkeiten der Weltansfellung. 


SF on den Hunderttaufenden, die vom April bis zum November Tag für Tag nad) dei 
23 Ausftellung ftrömten, zog ein wejentlicher Bruchteil das Vergnügen dem Studium, 
dem Lernen das Genießen dor. Für dieſe Senjationshungrigen und für die don ernjter 
Arbeit Ermüdeten muRten innerhalb des Gebietes der großen Völkermeſſe Schaujtellungen 
von bejonderer Eigenart und Großartigkeit gejchaffen werden, aber leider ging man, wenn 
auch nicht mit den Leitungen, jo doch in dem Umfang der Stätten des Vergnügens weit 
über das jelbjt für eine internationale Riejenausitellung zuläſſige Maß hinaus. Der Ans 
ziehungspunfte an den Ufern der Seine und rings um das Marsjeld herum waren fo viele 
und alle waren derart auf Mafjenbejuch berechnet, daß diejer Teil der größten Ausjtellung 
des 19. Jahrhunderts einen fait vollfommenen Mißerfolg erzielte. An dem Scheitern vieler 
Unternehmungen — einzelne Famen überhaupt niemals in vollen Betrieb — trug nicht nur 
die Überfülle der einzelnen Veranftaltungen die Schuld, fondern auch die Minderwertigfeit 
des Gebotenen, das in gar feinem Verhältnis zu dem vielverheißenden Titel, den pomp— 
haften Neflamen und den hohen Eintrittspreijen jtand. An anderer Stelle ward ſchon darauf 
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hinaewiejen, wie franzöſiſcher Geſchäftsſinn Die 
ift in jeine Dienste jtellte, um durch 
erühmte Namen und laienhaft wiederholte 
Vaboratoriumsversuche das Publifum an die 
Kaſſen des „Optiſchen Palaſtes“ zu locken. 
Ebenjo zweifelhafte Genüſſe bot das mit den 
lautejten Sanfaren eröffnete unterirdische Aqua— 
rim, in dem das Leben in den Tiefen des 
Meeres fo uninterefjant gejchildert wurde, das; 
man annehmen müßte, Schillers kühn in Die 
Strudel fich jtürzender Taucher jei Dort unten, 
im Neiche des Fürchterlichen, aus Langeweile 
eingeichlafen . . 
Wir übergehen die Burppentheater, an denen 
der Parijer, wie in Dentjchland der Münchener 
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und Kölner, trotz Nealismus und Naturalis- 
mus noch immer jehr viel Gefallen findet, 
und wenden uns den interejjanteften Schau- 
jtellungen der auf dem rechten Seineufer ge- 
(egenen Nue de Paris zu, dem „Theätre des 
auteurs gais“, dem „Palais de la danse“ 
und dem „Loie Fuller- Theater“, das einer 
erlejenen japaniihen Schaujpielgejellichaft 
gajtlihe Unterfunft bot. Vor dem erit- 
genannten, leichtgezimmerten Schaujpielhauje 
jammelten ſich täglich Tauſende von Neu- 
gierigen, um den luſtigen „Paraden“ der 
Darjteller, unter denen ſich Mitglieder der 
eriten Pariſer Bühnen befanden, beizumohnen. 
War Volkes genug zujammengelaufen, dann 
erichien auf der langgeitredten Ejtrade — 





Künftlerinnen aus den nn ; 
Theatern der Rue de Paris. genau wie vor den Gauflerbuden auf den 
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Weltausitellung zu Paı 


Nach einem Aaı 


Beilage zu: Hans Kraemer „Das XIX. Jahrhundert“. 





Das Schweizer Dorf. 


\von Dreſſel. 


Deutiches Derlagshaus Bong & Co. in Berlin W. 
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Provinzial-Jahrmärkten Polieinell mit dem traditionellen Höcker und ber verſchminkten 
Hakemnaſe, um durch dröhnende Pauken- und gellende Beckenſchläge Schweinen zu gebieten. 
Bildhübſche Kolombinen, ſchmucke weibliche Huſarentrompeter, Harlefins, Ineroyables und 
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Artiſten aus dem „Theätre des auteurs gais“ in der Rue de Paris. 


Träger anderer Trachten der leisten Hundert Jahre gejellten jich zu ihm, um, bald durd) 

jormvollendete Verſe, bald durch pifante Späße, die unſchlüſſige Menge zum Eintritt zu ver- 

loden. Die höchſten und feltenjten Kunjtgenüfje wurden verheißen, jede Anpreifung von dem 

nächſten Sprecher noch überboten, bis endlich, erit langjam, dann rajcher und rascher, die 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 3 
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Neugierigen in das Innere fluteten, um neben anderem Sehenswerten die entzücende Panto- 
mime „La main“ zu bewundern, die von der Gattin des Autors, der Dänin Charlotte 
Wiehe-Bereny (f. Bild auf ©. 352 unten), mit vollendeter Meifterichajt dargeitellt wurde. 
Sm gegenüberliegenden Palaft der Tanzkunft feierte die mimiſche Darjtellung gleichfalls 
Triumphe, bald in dem ſüßlich-ſentimentalen „Schäferjtündchen”, bald in dem die Tanzſitten 
aller Völker vereinenden Feſtſpiel „Terpfichore”, in dem die rauhen ruſſiſchen Volkstänze mit 
demjelben Jubel begrüßt wurden, wie die raffinierten Beleuchtungseffefte der graziöjen Serpen- 
tintänzerinnen. Ganz anderer Art waren die Leijtungen der japaniichen Künjtlertruppe, die 
über den Ocean hergezogen war, um die blafierten Europäer mit dem Scidjal der Kleinen 
Geiſha befannt zu machen, zu der zwei Edelleute in Liebe entbrannt find. „Der Vorhang 
geht auf,“ Fo jchildert einer unferer fachmänniſchen Mitarbeiter eine Aufführung der gelben 
Mimen, „und wir erbliden japanifche Tänzer, die mit den befannten grotesfen Bewegungen 





Die Serpentin-Tänzerin Loie Fuller, 


einen beimatlichen Tanz vorführen. Zwei Kavaliere find in die Eängerin Kaftouraghi ver— 
liebt. Ein hochorigineller Aweifampf findet zwifchen den beiden Seladons ftatt und in wenigen 
Sekunden wird uns die Fechtart der Japaner deutlich vor Augen geführt. Der überlebende 
KRavalier will die verachtete Geifha zu feiner Gattin machen, aber die Priefterichaft wider— 
fett fi) feinen Abfichten und verweigert der Sängerin den Eintritt in den Tempel. Durd) 
alle möglichen Künste ſucht ſich die Geiiha den Eintritt in das Heiligtum zu ermöglichen, und 
durch ihre Tanzfunft bringt fie die Priefter fo weit, daß diefelben mit der verachteten Geijha 
ji in buntem Wirbeltanze drehen. Aber alle Bemühungen der Sängerin find vergebens. 
Nur der Tod kann die Liebenden vereinigen. In den Armen des Kavaliers haucht die durch 
die Aufregung zu Tode ermattete arme Kleine Sängerin ihr Leben aus. Dieſer Augenblid ift 
der Höhepunkt der Leijtung von Madame Yacco, die in Japan als eine der eriten Schau- 
jpielerinnen gefeiert wird. Es ift ein Glüd, daß das zweiaftige Drama für Curopa um— 
gearbeitet und der Dialog auf das geringjte Maß bejchränft wurde. Die Sprade der 
Sapaner erinnert unjer Ohr an das Miauen der Katzen und hat etwas einjchläfernd-lang- 


in der Aue de Paris, 
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„Parade“ der Künſtler des 
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weiliges. Madame Yacco jpricht dagegen in den wenigen Eefunden von ihrem Tode durd) ihr 
Mienenjpiel in einer Sprache zu uns, die jedes mitjühlende Herz verjteht, welder Heimat 
es auch angehören möge. Wir fühlen den Herzkramıpf, der ihren Körper durchſchüttelt, wir 
jehen die vergeblichen Anſtrengungen, ihren Zuftand dem Geliebten zu verbergen, und ftarren 
tiefbewegt die arme Geiſha an, wenn der letzte Seufzer ihrer Bruft entjtrömt,” 
* * * 

An allen Eden und Enden des Ausſtellungsfeldes gab es Panoramen der verſchieden— 
artigſten Geſtalt unter den abenteuerlichſten Titeln: Da erhob ſich ein Rieſenglobus, dort 
nannte ſich ein bizarres Gemiſch aus einem Dutzend exotiſcher Bauſtile „Tour du monde“ 








Scene aus den „Schäferſtündchen“ im Palais de la Danse. 


bier lud ein „Mareorama”, dort ein „Stereorama” zum Schauen ein. Begleiten mir 
unjeren technischen Mitarbeiter einen Augenblick durch die fcharfjinnig ausgeklügelte 
„Majchinerie” dieſer Stätten der Slufion, denen freili ausnahmslos die zauberhafte 
Wirkung des Spiegeljaales im Eleftrizitäfsgebäude mangelte: 

„Von Seiten der Bejucher, die in der Weltausjtellung nur Unterhaltung juchten, wurde 
den zahlveihen Wandelpanoramen das größte Interejje entgegengebradht, und e& wurde dabei 
die Frage nad) den techniſchen Hilfsmitteln, mit denen die auf den Beſchauer wirkende Illuſion 
erzeugt wurde, mit der gleichen Spannung aufgeworfen, wie ſich der gewöhnliche Theater- 
bejucher bei den Eingeweihten mit Vorliebe nach dein techniſchen Einrichtungen Hinter den 
Eoulijjen, auf dem Schnürboden und im den Verſenkungen zu erfundigen pflegt. Wiewohl 





— 
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bei den meiften Panoramen die Allufion feine vollfommene war, weil infolge bes großen 
Naummangels die Leinwand dem Beſchauer zu nahe gerücdt werben mußte, jo waren t ch 
die in Paris erzielten Efſekle immerhin recht amüſant und vom Standpunkt des Technikers 
durchaus beachtenswert. Das neue Moment, das zu den Panoramadaritellungen hinzugefügt 
wurde, ift die Bewegung. Man bat die allbefannte optiiche Täuſchung, ber ein Reiſender 
in einem jtillftehenden Eiſenbahnzug zum Opfer fällt, wenn ein anderer Zug an ihm vorüber 
führt, auf das Geſchickteſte ausgenugt, Um dieſe Täuſchung zu erreichen, genügt es, daß das 
Auge weder auf dem Boden, noch an feititehenden Gegenſtänden in ber Ferne einen Ruhe— 
punkt bat, und daß das Gefichtsjeld fich allein auf die in Bewegung befindlichen Teile 





Scene aus dem „Schäferſtündchen“ im Palais de la Danse. 


erſtreckt. In Paris hat man die Täufchung auf verichiedene Weife zu erreichen gejucht. Im 
Etereorama jpiegelt man den Neifenden vor, daß fie ſich in der Kabine eines Schiffes be- 
fänden, im transfibiriichen Panorama im behaglichen Coupe eines Luruzzuges, im Kineorama 
in der Gondel eines Zuftballons, und im Mareorama am Bord eines bei bewegter See 
heftig auf den Wogen ſchwankenden Dreandampfers. 

Im GStereorama oder „Lied der See“ von den Herren Francovich und Gadan jtand 
der Zufchauer in einem verdunfelten Nundgang und fein Gefichtsfeld wurde durch eine Art 
denjter begrenzt, die in eine jtarfe Mauer gebrochen waren. Bor ihm zog die ganze 
Ecenerie des algerifchen Ufers von Bone bis Oran vorbei. Im Augenblick der Abfahrt 
ging die Sonne auf und man verfolgte fie in ihrem Lauf, wie fie über die verjchiedenen 
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Gegenden und Städte Algiers Teuchtete: mit Sonnenuntergang fam man in Mlgier an. In 
der Zwiſchenzeit waren alle möglichen charafteriftifchen Scenen aus dem algerifchen Leben 
dem Zuſchauer vorgeführt worden. Der bemalte Hintergrund war wie bei den gewöhnlichen 
Panoramen auf einen Cylinder gezogen, der auf einer Platte mit bedeutend größerem 
Durchmefjer ruhte. Die ganze Einrichtung wiederum jtand auf Nollen, die vermittelit eines 
eleftriihen Motor auf einem Kreisförmigen Geleife Tangjam angetrieben wurden. Auf den 
Rand der Platte waren Fonzentriih cirfa 40 Metallitveifen auf verichieden langen Eiſen— 
ſtäbchen aufgeſetzt und diefe Streifen jo bemalt, daß fie Wellen voritellten. Den Rauch der 





Die Raiferin von Byzanz. Gruppe aus dem Palais du costume. m 


Dampfer gab man. in der Art wieder, daß man jehr feine Glaslamellen, die in gemifjen 
Zwifchenräumen hintereinander lagen, bemalte. Der Effeft war geradezu verblüffend. 
Intereſſanter war das tranzfibiriiche Panorama, das von der Schlafwagengejellichaft 
zwifchen dem ruſſiſchen und dem chinefischen Bavillon erjtellt worden war. Der Zuſchauer befand 
fich in wirklichen 20 Meter langen Wagen der Gejellichaft, mit Salons, Küche, Bad, eleftrifcher, 
durch eigene Mafchinen erzeugter Beleuchtung. Man jah als „Reifender“ in raſcher Flucht 
Steine, Erde vorbeiziehen, etwas langjamer entſchwanden Bäume, Häufer des Vordergrundes, 
no langſamer die entfernteven Gegenftände und ganz allgemach nur der Hintergrund mit 
den Bergen und dem Himmel. Um dieſe Art der Vorführung zu erreichen, hatte man in die 
Vertiefung, die fich längs des ganzen Gebäudes hinzog, die Mafchinerie eingefügt, die in 
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verſchiedenen &ejchwindigleiten vier aroße, mit Lanbichaftsbildern bemalte Leinwandſtreiſen 
an dem Beſchauer vorbeizog. 

Huf 60 Meter Länge erſtreckte ſich ein horizontaler, mit Sand und Stein bebedter 
Leinwandftreifen im VBorbergrund, Er wurde auf jeder Seite durd eine Gallſche Slette ge- 
halten, die auf einer Nolle lief, Diefe Nolle wurde dur einen Eleltromotor in Bewegung 
geſetzt. Um das Geräuſch dev Neibung aufzuheben, war zwifchen bie Kette und Rolle ein 
Hanſſtrick gelegt, dev mitlief, Dann folgte, vertifal aufgeftellt, die zweite Coulifje mit ben 
das: Trace abqrenzenden Büjchen und Sträuchern. Bon Beit zu Beit wurde fie von Stangen 
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„1830. Gruppe aus dem Palais du costume. 


unterbrochen, die rotierende Eigenbewegung hatten, jo daß man dadurd den befannten Ein- 
druck der tanzenden Telegraphenjtangen erhielt. 

Die nächte Coulifje, die etwas höher war, funktionierte in derjelben Weije. Die letzte 
8 Meter hohe Eoulifje von 200 Meter Länge, hing an einer endlojen Kette und bewegte 
ſich vermittelit Laufrädchen an einem Drahtjeil. Da das Gebäude nur 60 Meter lang war 
und die Leinwand von 200 Meter Länge fih in endlojer Folge abrolfen mußte, waren die 
Öeleije in einer mäanderbandartigen Form gelegt, fo daß die Leinwand im wejentlichen in 
vier parallel hintereinander liegenden Reihen geführt wurde, von denen man allerdings 
nur die erſte ſah. — Der Vordergrund mit den Stein-Attrappen bewegte ſich mit 
300 Meter Geſchwindigleit, die erſte Coulijje mit 120 Meter, die ziveite mit 40 Meter und 
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die Hintergrundleinwand mit 5 Meter Gejhwindigfeit in der Minute. Die ganze Reife 
dauerte 9/, Stunden, und da die Bewegungsgeſchwindigkeit der verſchiedenen Couliſſen jtets 
ungleich war, jo hatte man bei jeden Beſuch des Panoramas den Erirareiz dev ſtets ver- 
änderten BZufanmenftellung der einzelnen Bildelemente. 

Wenn bei den vorerwähnten Panoramen die Illufion, daß der Neifende ſich auch be- 
wege, felten vollfommen war, jo wurde beim Mareorama der Bejucher thatſächlich in einer der 
Schiffsbewegung entiprechenden Weife mitbewegt. Hierdurdy erhielt der Bejucher des Mareo- 
ramas die vollfummene Slufion einer Seereife, und infolgedejjen fehlte es gelegentlid) auch 
nicht an Seefranfen. Die Konftruftion des Mareoramas rührte von dem Maler der 750 Meter 
langen Leinwand, Herrn Hugo d'Aleſi, jelbjt her. Eine Leinwand rollte ſich am Steuerbord, 
die andere am Backbord des Schiffes auf, das der Bejucher inmitten des Banoramas beſtieg. 
Beide Leinwandftreifen rollten fi) auf Eylindern auf, die natürlich) dem Beichauer durd) 
Dekorationselemente entzogen wurden. Die techniſchen Schwierigkeiten, die hohe und ſchwere 
Leinwand zu jtüßen, wenn 
fie jih von einem Cylinder 
ab- und auf den anderen 
aufwicelt, waren nicht ge- 
ring, da die Leinwand na— 
türlich duch die ganze Länge 
des Gebäudes geſpannt ge— 
halten werden mußte. Dieje 
Schwierigfeiten find von dem 
Ronjtrufteur des Banoramas 
in jehr ingeniöfer Weife ge- 
löſt worden. Zunächſt be- 
ſaß jeder Eylinder an feinem 
oberen Ende einen mit der 
JBaſis nad) oben gejtellten 
Kegeljtumpf, der jpivalför- 
mig mit einer Neihe von 
Stiften bejetst war. Der 
ganze Eylinder wurde von 
einem Schwimmer getragen, 
der dem Cylinder gejtattete, 
fih nad) Maßgabe des zu— 
nehmenden Gewichts der ſich 
aufrolfenden Leinwand tie- 
fer zu jtellen, während Die 
abjolute Höhe des oberen 
Leinwandjtreifens doch die— 
jelbe blieb, weil hier die Lein— 
REN | wand, die an ihrem oberen 
— Rande von einem mit Löchern 
verjehenen Stahlbande ein- 
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Das Mareorama. 
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DAR GEGERMAIN DAUXERRE ETPAR C?LOUP DE TRoyYEL, 

IKLTRUITE que CEMOXDE ESTPLEIX De Fnusses’loies, 

I Yewneuieue AuniTMmiTucgEU De UIRGIXITE. 
LJERONTEA SAMERE EX SOX COEUR IRRITE 

| En gaRDAIT UN DEPIT PROFOND NUDE ETTEXACE , 

Ur 10UR Meme ELLE ALLA PAUS LOIN Que LAMERNCE. 

Oa xeuiẽue sonTar Pourk’office DU GKoiR, 

Ux Dimarche - « Mieux unut-Daxs La mISoX Fasyeom 

ET PARKER AUEC Mor DE CE Aui TEREGANDE , 

Des cneures ‚Des mourong CONFIES ATA GARDE » 

Dirua were. (NA were il sera FAıTAiXSi 

Des que VEREXTRERN . Non Pas !Resre Ici. — 

Da mente, PerRmmeTTez ...... Je veur quox moBeisse'. 

| IE sequice De Dieu Pourrawr.. Mauunig gequice!_ 

N As-Tu Das MAAYRE MOI,MALYRE moi FaıT ce uU ?. 

UAaut-iLmieux SBEIR A SAMERE qui Dieu?__ 

| UÜoicı qui unTe FIRE DONORER TAFAMILLE ! 

| Er Adnoxter DonxXe UXN SOUFFLET A SAFILLE. 

AussiTöT SUR LES yEUX DELN WERE DESCEND 

1 UxX FLoT ,gu’ciie ne PEUT PAS UM ‚MAIS quuelie SseKT, 

| Ux MoT DOomBRE ET DE NUIT ;SUNPRIS ELLE CHARX cEekht 

Lomme PouR ECARTER CE KUNGE LOIX DELLE , 

EiLT BAT De ses maiRns LAN TOWIOLRS PLUS OBSCUR 
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Wrad:Gruppe aus dem großen Aquarium, 


gefaßt war, an dev Spirale des erwähnten Kegelſtumpfes in die Höhe ftieg, indem fich die Stifte 
diefes Kegeljtumpfes in die Löcher des Stahlbandes einlegten. Zugleich wurde aud) dev ganze 
obere Nand der Leinwand in ihrer ganzen Länge getragen, fo daß jich an feiner Stelle ein durch— 
bängender Bauch bildete. Dies wurde in der Weije bewirkt, daß parallel dem oberen Leinwand— 
vande eine im fich gejchlofjene Gleisbahn angeordnet war, an der in der Art dev Schwebebahnen 
Feine Wagen herunterhingen, die an ihrem unteren Ende ebenfall3 mit Stiften verjehen wurden, 
an denen der obere Rand der Leinwand mit Hilfe des durchlöcherten Stahlbandes aufgehängt 
war. Wenn ich die Leinwand bewegte, jo wurden natürlich auc die Fleinen Schwebewagen 
mit transportiert, und fie trugen die Leinwand bis zu dem Punkte, wo fie fi) auf dei 
einen Cylinder aufrolltee In diefem Augenblide traten die Stifte aus den Löchern des Stahl- 
bandes aus und die Leinwand hängte ſich nunmehr an den entiprechenden Löchern des Kegel— 
ftumpfes auf, während die Wagen auf der rücläufigen Bahn des Geleifes Teer zurüd- 
fehrten, bis fie an dem Anfangspunft anlangten, wo fie fich wieder mit der fich weiter 
abrollenden Leinwand belafteten. Vor der ſich abrollenden Leinwand nahm nun der Beichauer, 
wie erwähnt, auf einem volljtändig ausgerüfteten Deeandampfer Platz, der vollitändige 
Eigenbewegung, entiprechend dem Schlingern und Stampfen eines in der Fahrt begriffenen 
Schiffes, hatte. Diefe Bewegungen wurden in jehr einfacher Weiſe durch die Aufhängungsart 
de3 Dampfers bewirkt. Der Dampfer ftand nämlich einerjeitS auf den Kolben einer hydrau— 
liſchen Prejje, andererfeit3 auf einem Rahmen, der mit Drebzapfen auf einen zweiten Nahmen 


aufgelagert war. Diefer zweite untere Rahmen war ebenfalls einerjeits auf Drehzapfen, anderer» 
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jeit8 auf den Kolben einer Hydraulifchen Prejje aufgelagert. Wurden nun die Kolben der 
erftgenannten hydraulischen Prefje auf und niederbewegt, jo nahm das Schiff die Bewegung 
de3 Stampfens an, während ihm durch die Bewegung des Kolbens der zweiten hydrauliſchen 
Preſſe die feitlihen Schwankungen, das Schlingern, erteilt wurden. Indem ſich dieje Be- 
wegungen gleichzeitig vollzogen, war die abfolute Bewegung des Schiffsförpers als Nejultante 
der beiden ſich vereinigenden, verjchiedenartigen Berwegungen eine genaue Nahahmung der 
Eigenbewegungen eines Schiffes auf bewegter See. In Verbindung mit der Bewegung der 
Panorama-Leinwand wurde in der That die volljtändige Illuſion einer Seefahrt erzeugt. 

Technisch weſentlich einfacher aber gleichfalls jehr intereffant war das Innere des 
Panoramas „Tour du monde”, das den Beſucher im Fluge dur die ganze Welt führen 
jollte. Auf fein bizarres, aus indischen, chinefischen und anderen orientaliihen Formen 
gemifchtes Außere wurde bereits an anderer Stelle hingewiefen. Im Innern jah man 
Panoramen von Spanien, Athen, Konftantinopel, Suez, Indien, China und Japan, und das 
Bild einer jeden dieſer Gegenden wurde durch Eingeborene der betreffenden Länder belebt. 
Spanier tanzten beim Klang der Cajtagnetten ihre feurigen Weifen, indijche Gaufler und 
Sclangenbändiger ergößten durch ihre naiven Scherze, die Türfen boten Kaffee, die Chinejen 
Thee zur Erfrifdung an, und in einem erotifch-anmutenden Fleinen Garten führten japanifche 
Songleure ihre kühnen Waffenjpiele vor. Im Sineorama Fam fein Rundgemälde zur Ber- 
wendung, fondern der Bejucher jah aus der Gondel eines Luftballons herab auf die blit- 
ihnell an ihm vorüberziehenden Darbietungen einer Reihe großer Kinematographen, die jich 
in der Darftellung der lebenden Photographien fortwährend ergänzten. 
















































































































































































Das transſibiriſche Panorama, 
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Ein altfranzöfiiber Bauernhof. 
Aus der landwirtichaftlihen Ausſtellung. 


Ein ganz anderes und viel erjreulicheres Bild, als alle die Schauſtellungen, die fich 
am rechten Ufer der Eeine in der Nue de Paris, der Cour la Reine und auf dem 
Marsfelde angefiedelt hatten,‘ boten die Sehenswürdigfeiten auf dem Duai d'Orſay. Schon 
das Äußere der zum großen Teil prächtigen ober originellen Nepräjentationsgebäude der 
fremden Staaten locte die Neugierigen aus allen Ländern, die in breitem Strome auf der 
Promenade von der Aleranderbrücde bis zum Pont de Sena hinabfluteten. Aber auch inner- 
halb der ftattlichen Paläfte gab e3 viel zum Schauen und Staunen. Der räumlich größte 
Bau, das italienische Haus, barg in feinem Innern einen bunten Jahrmarkt von Ziergläfern, 
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Die landwirtſchaftliche Ausſtellung der ungariſchen Regierung. 


Kunſttöpfereien, Spitzen, Bildern, kurz all den Schauſtücken des weltbekannten heimiſchen 
Kunſtgewerbes. Ebenſo bunte und lockende Schätze hatte die Türkei in ihrem Pavillon auf— 
gebaut, der äußerlich und innerlich dem vornehmen Bazar einer orientaliſchen Stadt glich. 
Nüchtern und ſteif in geſuchter Einfachheit bot ſich dagegen das Innere des amerikaniſchen 
Hauſes den Blicken der Beſucher dar, während wiederum die köſtliche Ausſtattung des 
engliſchen Palais mit wunderbaren alten Möbeln, Bildern, Glasfenſtern und anderen 
Dekorationsſtücken das helle Entzücen aller Kenner wachrief. Eine Fülle interefjanter Einzel» 
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Tie landwirtichaftlihe Ausſtellung der ungariiden Negierung. 


heiten bargen die nebeneinander Tiegenden Häufer von öſterreich, Ungarn und Bosnien— 
Herzegowina. Während das öjterreichiiche, im Stile Fiſchers von Erlach erbaute, ſchmucke 
Wiener Haus namentlich durch die impofante Treppenanlage und die Ausstattung feiner 
Räume fejjelte, lockten in den bosnijchen Pavillon die geradezu hervorragend Schönen, Eojtbaren 
Silber- und Lederarbeiten. Das belgiiche Haus war nur in feinem Aufßeren intevefjant, das 
Innere Ind nicht zu längerem Verweilen ein. Ganz anders dagegen die jtattlichen, von allen 
Fremden mit Vorliebe bejuchten Häufer des Deutihen Neiches und Spaniens. 
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Das in feinem Äußeren viel geſchmähte Nepräfentationsgebäude des ſüdlichen Könige 
reichs barg in feinem Innern die wundervolliten Sammlungen von-alten Gobelins, die wohl 
jemals auf fo engem Raum vereinigt waren. Im deutichen Haufe aber hatte Saifer 
Wilhelm IL, der gern ſich müht, die Gegenläße zwijchen den ehedem verfeindeten Nachbar- 
jtaaten allmählich auszugleichen, eine Ausjtellung von franzöjiichen Kunſtwerken veranjtaltet, 
die, von Friedrich dem Großen gejammelt, heute noch die ſchönſten Zierden dev preußifchen 
Nönigsjchlöffer bilden. Der Nahmen, den die deutjche Ausjtellungsfommifjion unter der 
trefflichen Führung der Geheinmäte Nichter und Lewald um dieje Fojtbare Perle der Aus— 
ſtellung gefchaffen hatten, war des wertvollen Inhalts würdig. Mochte auch die bunt bemalte, 
verjchnörfelte Faſſade jelbjt in dem bunten Gewirr der Ausjtellungsbauten dem ernten 
Kritifer zu unruhig erjcheinen, fo imponierte Doch die großartige Treppenanlage jedem, der 
das deutjche Haus betrat, und die Zimmer Friedrichs des Großen, die in allen Einzelheiten 
an ihre Vorbilder in Eansjouci erinnerten, verließ Feiner der umzähligen Bejucher ber 
ſtimmungsvollen Näume ohne Ausdrücke der höchſten Bewunderung. 

Die Sammlung franzöſiſcher Kunſtwerke des 18. Jahrhunderts, die Kaiſer Wilhelm II. 
in Paris zur Schau ftellte, beruhte, wie aus den erläuternden Mitteilungen Dr. Paul Seidels, 
des verdienten Leiters des Hohenzollernmuſcums, hervorgeht, faft durchweg auf dem Sammel- 
eifer Friedrichs des Großen. Die Auswahl der Kunſtwerke fonnte natürlich nur in be- 
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Das öfterreihiihe Haus auf dem Quai d'Orſay. 
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Der ſpaniſche Palaft auf dem Duni d'Orſah. 


ſchränktem Maße eine Anfchauung von dem in den Königlichen Schlöfjern wirklich Vor— 
bandenen gewähren. Die Schwierigkeiten des Transportes und die Beltimmung der Räume, 
in denen fie aufgeftellt wurden — fie dienten dem Reichskommiſſar bei allen offiziellen 
Empfängen als Feſtſäle — mußten leider Kunjtwerfe von der Auswahl ausjchließen, die 
man gern in erjter Linie in Paris gefehen haben würde. Das Gebotene repräjentierte aber 
dennod eine Gruppe franzöjiicher Kunſtwerke des 18. Sahrhunderts, wie fie in einem Beſitz 
wohl niemel3 wieder vereinigt werden fan. Im Vordergrund jtanden die Lieblingsmaler 
des großen Königs: Watteau, Lancret, Pater und Chardin. Von den dreizehn Bildern 
Watteaus, die jih im Königlichen Beſitz befinden, waren vier zur Ausſtellung entjandt, 
durchweg hervorragende Schöpfungen. Leider aber fehlten dem Kunftfreunde gerade die 
großartigiten Schöpfungen des ganzen Sahıhunderts, daS „Embarquement pour Cythere“ und 
„Enseigne“. Nusgejtellt waren dagegen die Gemälde: „Der Liebesunterricht”, „Die Liebe 
auf dem Lande”, „Die Hirten“ und „Das Konzert“. Nicolaus Lancret war durch zehn 
erlejene Werfe vertreten, darunter die aus dem Theezimmer des großen Königs im Potsdamer 
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Stadtichloffe jtammenden Bilder „Die Gejellichaft im Gartenhaus” und „Das Moulinet“, 
dann das „Blindekuhſpiel“ und der „Ländliche Tanz“. Von der großen Zahl von Gemälden 
des Watteau-Schülers Pater jah man ſechs der ſchönſten in Paris, darunter das berühmtejte, 
das „Feſt im Freien”; Chardin endli ward in vier feiner reizvolljten Arbeiten den 
Kunſtverſtändigen aller Länder vor Augen gejührt. 

Den glänzenden Gejamteindruck dev Räume, zu denen namentlich die beſte Parifer 
Geſellſchaft jo vollzählig und unermüdlich wallfahrtete, als hätte es nie ein Sedan oder eine 
Patrioten-Liga gegeben, vervolfftändigten ſchließlich plaſtiſche Bildwerke in Marmor und 
Bronze, herrlihe Vaſen aus Porphyr mit vergoldeten Bronzezierat und Uhren aus ber 
Blütezeit des Rokoko. Die Möbel waren nur zum Zeil PBarifer Urjprungs, in ihrer Mehr- 
zahl vielmehr Stücke, die der genau rechnende König aus Sparſamkeit von den Kunſttiſchlern 





Die Treppenhalle des Deutſchen Hauſes. 


ſeines eigenen Landes hatte ausführen laſſen — genau wie die Innendekorationen der Pots— 
damer Schlöfjer, der ſelbſt Frankreich wenig Ebenbürtiges an die Geite zu ſtellen vermag. 
Das beite Werk der Zeit ift zweifellos der im Mittelzimmer ausgejtellte Schreibtiih aus 
Cedernholz mit Silberbeichlägen, deſſen Platte von Stunden ernjter und bedeutfamer Arbeit 
im Dienjte des Vaterlandes, aber auch der Künste und Wijjenjichaften, Zeugnis ablegt ... 

Eine andere, völlig verfchiedene Ausftellung, die Kaijer Wilhelm II. ihre Entftehung 
verdanfte, befand fich im Palaſt der Landheere und Flotten: die hiſtoriſchen Trachten-Gruppen 
der deutschen Armee, nach koſtümgeſchichtlich Hochinterefjanten Aquarellen des beiten Kenners 
der Uniformen aller Länder und Zeiten, Nichard Knötel, trefflich ausgeführt in den Ateliers 
der Firma Ver und Flotow in Charlottenburg. 

Die übrigen Näume des deutjchen Haufes enthielten die nicht nur für Fachleute hoch— 
intereffante, wundervoll ausgejtattete Austellung des deutjchen Reichsverſicherungs-Amtes, 


ſowie die räumlich fehr umfangreiche, farbenprächtige Sammelausjtellung des deutjchen Buche 
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Nachbildung eines Zimmers Friedrich des Großen im Deutſchen Haufe. 
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gewerbes. Das im Erdgeſchoß untergebrachte deutſche Nejtaurant bildete durch feine im 
„Sugend"-Stil gehaltene Einrichtung einen dev Hauptanziehungspunfte des Duai d'Orſay. 


Sleihjall3 auf dem vechten Ufer der Seine, aber getrennt durch die Zufahrtsſtraße 
zur Almabrüce, zog fi) das langgeitvedte Alt-Paris mit feinen aus Holz, Gips und Pappe 
nicht immer glücklich imitierten Groß- und Kleinbauten hin, in denen Künftlerfonzerte, Tingel- 
tangel und Bazare zumeijt vergeblich auf den goldjührenden Strom der Beſucher warteten. 
Mit Necht! Dieſe Nachahmungen alter Städtebilder mochten wohl vor Jahren, als fie Turin, 
London und Antwerpen zuerſt boten, bevechtigtes Intereſſe erwect haben, aber allmählich 
verloren ſie zugleich mit dem Neiz der Neuheit ihre urjprüngliche Anziehungskraft. Driginell 
und beifallawindig war anno 1900 Tediglic) die Zeitung von Alt-Paris, die erlejenen 
franzöſiſchen Geiſt in feſſelndem, altertümlichem Gewande bot. 

Was ſonſt ſich auf dem rechten Ufer der Seine diesſeits und jenſeits der Jenabrücke an— 
geſiedelt hatte, hätte bei einigermaßen ſtrenger Prüfung zum größten Teil von der Weltaus— 
ſtellung ausgeſchloſſen werden müſſen. Im der Nachbarſchaft des Trocadero, in der Kolonial- 





Der Frauen-Palaſt auf dem Marsjelde, 
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Der Turm des ungariihen Hauſes auf dem Quai d’Orjay. 


ausjtellung, wurde 3. B. der Bauchtanz in einer Weiſe Fultiviert, die nur darum beluftigend 
wirkte, weil die Mehrzahl der „Drientalinnen“ aus dem dunfeliten Paris und den 
tneipen der Hafenſtädte ſtammte. Viel höher jtand die dem japanifchen Kaffeehaus benach— 
barte ägyptiſche Schauftellung, die Tänzerinnen von vollendeter Grazie und höchſter Kunit- 
jertigfeit beherbergte; ebenjo entzücende, allerdings nur franzöfiiche Künftlerinnen jah man 
im „Iheätre des voyages animes“. 

Bon den Beranjtaltungen, zu denen das Marsfeld den Boden bieten mußte, ward des 
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Ehrenſaal der öfterreihiihen Kunitgewerbe-Abteilung. 


„Palais de Poptique“ ſchon wiederholt Erwähnung gethan. Eo wenig diejes Unternehmen 
dem Gebildeten genügen Fonnte, ebenfo hohe Befriedigung jand jeder im „Palais du costume‘, 
das dem Pariſer Schneiderfürften Felir feine Entjtehung veidanfte In glücklichjter Weije 
hatte man dort die Forſchungen unſerer Archäologen und Kulturhiſtoriker dazu benußt, um 
für zahlreiche Sahrhunderte bis in alle Einzelheiten getveue, zum Teil außerordentlich koſtbare 
Nahbildungen ſowohl der Wohnräume, wie namentlich dev Trachten beider Gejchlechter zu 
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Das Innere des Pavillons von Bosnien und der Herzegowina. 


Ihaffen. Man wanderte durch ein weites, reiches, farbenprächtiges Mufeum und brauchte fich 
dabei doch nicht mit vergilbten und verjchlifienen Nejten alter Gewänder zu begnügen, wie 
in jo vielen fulturhiftoriichen Mufeen, fondern ſah alles, was unſere Vorjahren an Kleidung, 
Schmuck und Waffen trugen, in genauefter Nachahmung, aber mit dem friſchen Glanze, den 
es zu der Zeit gehabt, als es vor hundert oder taufend Jahren neu gefertigt wurde. Gruppen 
wie die Audienz bei der Kaiferin von Byzanz, der Putzladen im Palais Noyal zur Zeit 
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des Direktoriums, die Kleiderprobe der Gattin Napoleons I am Abend vor der Krönung 
zur Naiferin, und das ftimmungsvolle Zamilienbild aus der Biedermeierzeit von 1830, waren 
zu allen Tageszeiten von Scharen bewundernder Beſchauer umlagert. 

Dicht bei dem idylliich gelagerten „Palais de l’optique“, zu Füßen des gigantischen 
Eiffelturmes, der in feinen gelben Gewande jich jo frijch wie im Jahre 1889 den Blicen 
der Beſchauer darbot, lud ein ſchmuckes Palais die weiblichen Gäſte zum Beſuche ein, das 
„Palais de la femme“, das aber nicht etwa die geijtige und praktiſche Thätigfeit des 
modernen Weibes zufammenfalfend vor Augen führen, fondern lediglich als Ruhepunkt für 
die vom Schauen ermüdeten Frauen dienen folltee Es wurde fjpät erjt, aber feinem ent- 
täufchenden Inhalt nach immer noch früh genug eröffnet. 





Scene aus einer Aufführung des japaniihen Theaters. 


In einer weit entlegenen Ecke des Marsfeldes, weit hinter der großen Mafjchinenhalle, war 
auf umfangreichem Terrain das ftimmungs- und äußerſt wirfungsvoll nachgeahmte Schweizer- 
dorf aufgebaut, dejjen Gießbäche und flappernde Mühlen, deſſen grüne Matten und alte 
Holzhäufer mit den laufchigen Galerien unter den breit ausladenden Dächern, die Illuſion 
jaft vollfommen gemacht hätten, wenn hinter den ſonnenumwobenen, leuchtenden Alpengipfeln 
nicht die nüchterne, ſchlanke und doch allzu wuchtig wirkende Eijenmafje des — anſcheinend 
auf Ausſtellungen ebenfalls unvermeidlich gewordenen — Rieſen-Rades aufgetaucht wäre. 

Alles in Allen: Viel Schauſtücke und doch fehr wenig Sehenswertes . . . 








Der Friedhof von Majuba-HiN (Niederlage der Engländer am 27, Februar 1880), 


Der Krieg in Süsafrika. 


o wie es einft begonnen, hat das 19. Jahrhundert geendet: mit Kämpfen zur Unter- 
5 drückung der Selbjtändigteit und nationalen Eigenart einzelner Volksſtämme, die von 
ftärferen Nachbarn zum Opfer auserjehen waren. Was einjt der vor dem Höchſten nicht 
zurückſchreckende, ruheloſe Geijt eines Napoleon den europäiichen Staaten zugedacht hatte, 
das ward an der Grenze des von dem Corſen jo denkwürdig eingeleiteten Säfulums von 
fleineren, aber nicht minder jErupellofen englijchen Staatsmännern im Süden des dunklen 
Erdteils ins Werk geſetzt. An der Schwelle des 20. Jahrhunderts jchmiedete das Inſelvolk 
das letzte Glied der Kette, die eines der zufunftreichiten Gebiete Afrikas für alle Zeiten mit 
dem älteren Kolonialbeſitz vereinigen jollte, über dem jeit dem Jahre 1806 die britiiche 
Flagge wehte. Vergeblich und ausfichtslos, wie einft das Ningen der von Andreas Hofer 
geführten Tiroler gegen die welſche Übermacht, war auch der Verzweiflungsfampf des hol— 
ländifchen Hirtenvolfes, aber er hat die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt mehr auf fich ge 
lenkt, als mancher große Krieg vor ihm, weil das innigite Mitgefühl aller rechtlich Denkenden 
den David begleitete, der. kühn dem gefürchteten Goliath gegenübertrat.*) Zwar führten 
friſcher Wagemut und fejtes Gottvertrauen Diesmal nicht zum Siege, zwar erlag der Schwache 
unter den harten Streichen des zehnmal Stärferen, aber im Buch der Gejchichte wird dod) 
für alle Zeiten ruhmvoll nicht des Siegers, fondern des Beſiegten gedacht werden . . . 





*) Zur Zeit, da diefer Teil des Werkes abgejchlofjen werden muß, hat der Kampf jeinen Abſchluß 
noch immer nicht gefunden. Wir müfjen ung hier deshalb auf die Erörterung der Vorgeſchichte des Krieges 
und die Echilderung der wichtigiten Ereigniffe bi zur Einnahme von Pretoria bejchränfen. 
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Zwiſchen dem britiichen Neiche und den am Kap angejiedelten holländischen Bauern 
hat der Kampf jeit nahezu Hundert Jahren eigentlich niemals aufgehört. Schritt für Schritt 
drangen die Engländer, nachdem fie den unter franzöjischer Herrichaft zur See entfräfteten 
Niederlanden die Südſpitze Afrifas zur Zeit der napoleonischen Gewaltherrichaft weggenommen 
hatten, von der Küſte aus ins Innere des Landes vor, deſſen reiche Bodenſchätze damals 
noch niemand ahnte. Joe Chamberlain, der Tette engliiche Ktolonialminiiter des 19. Jahr— 
hunderts, hatte nur zu vollenden, was bei feinen Antsvorgängern bereits zum traditionellen 
Programmpunft gewvorden war; das Maß des Hafjes, mit dem die Politifer des Kontinents 
fein Vorgehen beurteilten, evjcheint darım, von dem Nichterftuhl unparteiiicher Geſchicht— 
ichreibung aus betrachtet, übertrieben. Ebenſowenig darf man ſich aber aud) der Erfenntnis 
verschließen, das Süpdafrifa ohne die oft erprobte organifatoriiche Thätigfeit der engliichen 
Behörden und Kaufleute in der Entwickelung niemals fo raſch vorgefchritten wäre, wie e3 
in den leßten Jahrzehnten erweislich dev Fall war. Den Groll, den jie gegen die engliichen 
— Bedrücker hegten, hatten die Buren all— 
= mählich gegen alles Fremde ausgedehnt, 
jie hatten fi) jo dicht_gegen die Außen- 
welt abgejchlojien, daß Südafrika noch 
fange Zeit ein „wildes Land“ geblieben 
wäre, wenn die Thätigfeit europäiſcher 
Pioniere nicht gegen den Willen und die 
Wünſche der Machthaber einen breiten 
Strom von Arbeitskräften herbeigezogen 
hätte. Den Burenführern fehlte der weite 
Blick für die wirtjchaftlihe Erſchließung 
des Landes, das jie bebauten, fie nahmen 
den Zehnten von dem Gold und den 
Edelſteinen, die mit europäiichem Kapital 
geſchürft wurden, aber jie entichlofjen ſich 
nur langjam und notgedrungen, den Ein» 
gewanderten jene Nechte einzuräumen, auf die fie in jeden modernen Staate nad ihrer 
Seßhaftwerdung zweifellos Anſpruch hatten. 

Läßt fich fo dem Bestreben der Engländer, die VBerfafjung und Verwaltung der Buren- 
republifen mit modernem, europäiſchem Geifte zu erfüllen, nicht ein gut Teil ‚Berechtigung 
abjprechen, jo muß andererjeitS Die geradezu frivofe Art, wie namentlich der eiſerne Mann, 
der lange Zeit alle Fäden der füdafrifanifchen Politik in feiner blutbeflecten, harten Fauſt 
vereinigte, die Art, wie Cecil Rhodes und feine Spiegejellen die Freiſtaaten umgarnten und 
in einen freventlich heraufbeſchworenen, opjerreichen Krieg lockten, den herbiten Tadel heraus- 
fordern. Die Art, wie Transvaal der Kampf um die Unabhängigfeit aufgezwungen wurde, 
unterfchied fich nur in den Außerlichfeiten von dem Naubzug, den das Rhodesſche Werkzeug 
Samejon im Jahre 1895 mitten im tiefjten Frieden unternommen hatte. Einen Krieg von 
dem Umfang, wie er die Jahre 1899 und 1900 erfüllte, hatten allerdings weder Rhodes, 
noch der unter jeinem Einfluß ftehende Chamberlain vorausgejehen, an der Themje hatte man 
ſich vielmehr der eitlen Hoffnung Hingegeben, die Buren würden wie früher jo auch diesmal 
den englifchen Drohungen nicht ftandhalten, fondern weiter „treffen“ und ihre Heimat den 
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„Herren Afrikas“ überlaffen, oder aucd der Umwandlung ber britiihen Suzeränität in eine 
Sonveränität nur Schwachen Widerftand entgegenjeben. Hätten bie engliichen Staatemänner 
eine fo thatfräftige Verteidigung, eine jo hochentwidelte Waffenfähigfeit und Striegstüdjtigfeit 
voransgefehen, dann wäre das Tenpo der Schadhzüge ————— ſicher ein viel langſameres 
geworden, dann hätte 
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dieſer Maßregel zu 

mildern, war Krügers ehrliches Beitreben, er bildete einen auf allgemeinen, direkten Wahlen 
beruhenden „Zweiten Volksrat“, deſſen Errichtung er alfo begründete: „Ich möchte, daß 
diefer zweite Volksrat eine Brücke bilde. Ich winfche, meine Bürger lernen einjehen, daß 


wir die neue Bevölkerung ruhig an der Negierung des Landes teilnehmen lafjen können. 
Das XIX. Jahrhundert. IV. 55b 
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Sobald fie diefes eingejehen und ſich überzeugt haben, daß nichts Schlimmes daraus entitcht, 
fönnen die beiden Volksräte wieder zu einem einzigen verichmolzen werden, und der Unterſchied 
zwiſchen der alten und der neuen Bevölkerung kann dann wieder verſchwinden.“ Diejer Auf— 
fafjung entſprach die Abjicht, den Ausländern das aktive und paſſive Wahlrecht ſchon nad) 
zweijährigen Aufenthalte zu verleihen, allerdings unter der zwar begreiflichen, aber ſchwer zu 
erfüllenden Bedingung, daß die Fremden eidlich allen Gehorjamzspflichten und der Treue 
gegenüber fremden Fürjten und Staaten, deren Unterthanen fie bisher geweſen, ausdrücklich 
entfagten, der Negierung und den Gejeßen der jüdafrifaniichen Nepublif den Eid der Treue 
und des Gehorfams leiſteten und — die dritte Forderung war die härtefte — fich mindeftens 
zwei Jahre bereit erklärten, Kriegsdienjte zu leiften. Daß fein Engländer diejen drei Be— 
dingungen fich unterwerfen würde, obwohl fie nicht ganz unbegründet waren, mochte nie- 
manden zweifelhaft fein; hier ſetzte darum die ſcharſe Agitation der Cecil Nhodes- Partei 
ein, deren Haupt feit dem Jahre 1890 dem Minifterium der Kapfolonie angehörte. Krüger 
erfannte bald die böjen Abjichten des ebenjo ehrgeizigen, wie goldhungrigen Nachbarn und 
begann ohne Zögern mit den Vorbereitungen zur Ver— 
teidigung der Zreiheit feiner Heimat gegen die Um— 
triebe der „National-Union“, die zur offenen Auflehnung 
gegen die Transvaal-Negierung Hindrängte. Als mit 
Rhodesſchem Gelde der Führer der Truppen der Char- 
tered-Compagnie, Dr. Jameſon, zu Ende des Jahres 
1895 von Mafefing aus einen Einfall in die Buren— 
vepublif unternahm, um zumäd)t Sohannesburg zu 
nehmen, dann die Negierung zu jtürzen, ftieß er jofort 
auf den energifchiten Widerjtand der wachſamen Buren: 
Die Bande jamt ihrem Führer ward gefangen, aber 
von Krüger in weifer Mäßigung nicht der gebühren- 
den Strafe preisgegeben, jondeın — an England aus- 
geliefert; der Bauer triumphierte über die Staats- 
männer, Cecil Rhodes wurde durch den unvermeidlich geivordenen Prozeß derart belajtet, 
daß er fein Portefeuille abgeben mußte. 

Die Agitation ruhte gleichwohl feinen Augenblic, fie erreichte vielmehr im Srühjahre 1899 
eine ſolche Höhe, dab die engliiche Negierung von ihr fortgerifjen wurde. Chamberlain forderte 
das Wahlrecht ohne Naturalifation, Krüger erbot fich, es nad fiebenjährigem Aufenthalte zu 
gewähren; darauf forderte Chamberlain das Wahlrecht nad fünf Jahren, er forderte bindende 
Garantien für die Zukunft — das Schaujpiel von Ems anno 1870 wiederholte ji), obwohl 
das Meltmeer die Parteien trennte. Daß der Tag der blutigen Entſcheidung der Frage, ob 
das englifche oder das holländijche Element in Südafrika die Oberhand behalten jollte, her 
aufdänmerte, erfannte man in Pretoria jo früh wie in London; geſtützt auf die längſt beendeten 
Kriegsvorbereitungen und das Schutz- und Trutzbündnis mit dem Dranje-Sreijtant erklärte 
der erite Volfsrat am 25. September 1899 „daß er feinen Grund anerkennen könne, der 
ein Eingreifen der englischen Negierung in die inneren Angelegenheiten der jüdafrifanifchen 
Nepublik rvechtfertige, und daß er Einſpruch dagegen erhebe, daß die englijche Regierung einer 
von den Uitlanders an die Königin Viktoria perjönlich gerichtete Petition Gehör geſchenkt 
habe, die faljche und betrügerifche Behauptungen enthalte.“ Der vom Präfidenten des Dranje- 
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Rreiftaates unternommene Vermittelungsverſuch mißlang, am 9, DOftober ſah bie Tranevaal- 
Negierung, der die beginnende engliiche Mobilmachung nicht verborgen bleiben Fonmte, ſich 
gezwungen, ein Ultimatum zu stellen, in dem fie zunächſt dem britiichen Minijterium formell 
das Mecht beftritt, fich im die inneren Angelegenheiten dev Republik einzumiichen. „Zroßdem,“ 
jo hieß es in dem denkwürdigen Aktenſtück weiter, „it Die Republik bereit geweſen, ſich über bie 
Ausländerjvage in freundichaftlicher Weiſe zu verftändigen; die britiſche Regierung hat aber auf 
die Note vom 25, September die freundichaftlichen Norreipondenzen abgebrochen, indem fie erklärte, 
jie werde jet ihre eigenen Borjchläge formulieren, Darin erblidt die Transvaalregierung 
eine nee Verletzung der Konvention, die der britiichen Regierung fein Recht auf einjeitine 
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Aufbruch eines Buren-Kommandos zum Kampf. 
Nach einer Photographie. 


Regelung einer Frage zugeſteht, die eine ausſchließlich heimiſche und bereits von Transvaal ſelbſt 
geregelt worden iſt. Wegen der geſpannten Lage und der dadurch veranlaßten Verluſte hat 
die britiſche Regierung kürzlich auf ſchleunige Regelung gedrängt und dann eine Antwort 
binnen 48 Stunden verlangt; aber nach weiteren Verhandlungen erklärte ſie, endgültige 
Forderungen aufſtellen zu wollen, die jedoch noch nicht eingetroffen ſeien. Selbſt als 
noch die freundſchaftliche Korreſpondenz im Gange war, hat die britiſche Regierung große 
Truppenverſtärkungen herbeigeführt und nahe an den Grenzen Transvaals ſtationiert. Mit 
Rückſicht auf die Gefhichte der Nepublif hat die Transvaalregierung ſich gezwungen gefühlt, 
die Stationierung einer großen Militärmacht an ihren Grenzen als eine Drohung gegen die 
Unabhängigkeit der Republik aufzufajjen, da fie Feine Umstände kannte, die eine jo große 
Truppenmact an ihren Grenzen oder in Südafrika überhaupt rechtfertigen konnten. Auf 
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eine Anfrage hat der britifche Oberfommiffar angedeutet, daß ein Angriff feitens der Nepublif 
auf die engliichen Kolonien geplant werde, und myſſeriöſe Hinweiſe auf gewijje Möglichkeiten 
gemacht, welche den Verdacht bejtärkten, daß die Unabhängigkeit der Republik bedroht fei. 
Zur Verteidigung war die Nepublif gezwungen, einen Teil ihrer Burghers abzufenden zum 
eventuellen Widerftande gegen folche Möglichkeiten. Die britiiche Negierung hat durch ihre 
ungejetliche Intervention in die inneren Angelegenheiten Transvaals und durd) die aufer- 
ordentlichen ITruppenvermehrungen eine unerträgliche Lage geichaffen, die Transvaal nicht 
nur im Intereſſe der Nepublif, fondern aud ganz Südafrifas jo bald wie möglidy zu be- 
enden ſich verpflichtet fühlt. Sie fordert daher die britifche Negierung auf, ihr Ber- 
ficherungen zu geben: 

Erſtens, daß alle gegenfeitigen Differenzpunfte beigelegt werden follen durch ein jreund- 
ichaftliches Verfahren im Schiedsgerichtswege oder auf ivgendwelde andere gütliche Art, die 
zwijchen Transvaal und der britijchen Negierung vereinbart werden möge. | 

Zweitens, daß die Truppen an den Grenzen Transvaals augenblicklich zurücgezogen 
werden jollen. 

Drittens, daß alle Truppenverftärfungen, die feit dem Juni 1899 in. Südafrika 
eingetroffen find, innerhalb einer mit der Transvaalregierung zu vereinbarenden Friſt ent- 
fernt werden follen, unter gegenfeitiger Verfiherung und der Garantie Transvaalz, daß fein 
Angriff und Feine Feindfeligfeiten gegen irgend einen Teil der britifchen Befigungen ſeitens 
Transvaals ftattfinden follen während der Fortdauer der Verhandlungen und innerhalb einer 
jpäter zwifchen den Negierungen zu vereinbarenden Friſt; im Bejolgungsjalle wird Die 
Transvaalregierung bereit fein, ihre bewaffneten Burghers von den Grenzen zurückzuziehen. 

Biertens, daß die britiichen Truppen, die ſich 
jebt auf dem Meere befinden, in- feinem Hafen Süd— 
afrifas gelandet werden. 

Die Transvaalregierung muß. dringend eine ſo— 
fortige und bejahende Antwort auf dieſe vier Fragen 
verlangen und erjucht die britijche Negierung ernft- 
lich, eine folhe Antwort am oder vor Mittwoch, 
11. Dftober 1899, nicht ſpäter al3 5 Uhr nachmittags 
zu erteilen. Sie wünſcht Hinzuzufügen, daß fie im 
Falle, daß fie unerwarteterweije feine jolche Antwort 
innerhalb der feſtgeſetzten Frift erhält, zu ihrem großen 
Bedauern gezwungen fein wird, eine jolde Handlung 
der britifhen Negierung als formelle Kriegserflärung 
zu betrachten und fich nicht für die Folgen davon ver- 
antwortlich halten wird, und daß im Falle einer wei— 
teren Bewegung britifcher Truppen innerhalb der feit- 
geſetzten Zeit in der Nichtung auf unfere Grenzen zu, unſere Negierung gezwungen fein 
wird, auch dies als formelle Kriegserflärung anzujehen.“ 

Die Antwort der britifchen Regierung, die durch die Kapregierung übermittelt wurde, 
fautete: „Die Regierung Ihrer Majejtät erhält mit großem Bedauern die peremptorijchen 
Forderungen der Negierung der Südafrifaniihen Nepublif, die in Ihrem Telegramm vom 
9. d. Mts übermittelt find. Teilen Sie der Negierung der Südafrikaniſchen Nepublif als 
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Die Drafenäberge auf der Grenze zwiſchen Natal und dem Oranje-Freiſtaat. 


Antwort mit, dal die Bindungen derartig find, daß die Negierung Ihrer Majeltät es 
für unmöglich erachtet, über diejelben zu diskutieren.” 

Mit der fünften Nachmittagsitunde des 11. Oktobers begann der Krieg, deſſen erſte 
Hälfte die Welt ebenſo überrafchte, wie die Kriegsdepefchen in den Jahren 1806 und 1870. 
Noch am gleichen Tage bejiegelte der Oranje-Freiſtaat jein Gelöbnis treuer Hilfe durch einen 
von glühender Begeifterung getragenen Aufruf des Präjidenten Steijn, ein Dokument, das 
wir hier in Wortlaut anjchliegen, weil es die in den Burenrepublifen herrjchende Stimmung 
getveulich wiederjpiegelt: 

„Bürger des Dranje-Freiftants! Die Zeit, die wir jo gerne vermieden hätten, der 
Moment, in dem wir gezwungen find, als einiges Volk uns mit den Waffen gegen Unrecht 
und ſchändliche Gewalt zu wehren, ift jetzt gekommen: Unſerer Schweiterrepublif im Norden 
des Vaalflufjes ſteht der Angriff eines nichts verichonenden Feindes bevor, der ſchon jeit meh— 
reren Jahren ſich vorbereitet und Vorwände für die Gewaltthaten gejucht hat, deren ev jich 
jetzt ſchuldig macht und deren Ziel iſt, die Eriftenz des Afrikander-Volkes zu vernichten. Wir 
find mit unferer Schweiterrepublif nicht nur durch Bande des Blutes, der Anteilnahme und 
der gemeinjchaftlichen Intereſſen, ſondern auch durch einen formellen, durch die Umſtände nötig 
gewordenen Bertrag verbunden, nad welchem wir ihr Hilfe zu leiten haben, wenn jie un— 
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rechtmäßig angegriffen werden follte, was wir leider fchon vor langer Zeit zu erwarten nur 
zu qute Gründe hatten. Wir fönnen alfo nicht unthätig mit anjehen, daß ihr Unrecht wider- 
fährt und day auch unſere eigene teuer erfaufte Freiheit in Gefahr gebracht wird, jondern find 
als Männer berufen, und dagegen zu wehren, indem wir una auf den Allmächtigen verlafjen, 
in dem feſten Vertrauen, daß er nimmer zugeben wird, daß Unrecht und Ungerechtigkeit fiegen, 
und uns auf unſer gutes Necht ftügen in den Augen des Allmächtigen und der ganzen Welt. . 
Nunmehr, wo wir uns alfo gegen einen mächtigen Feind verteidigen, mit dem wir troß des 
Unrechtes und der Ungerechtigkeit, die er uns früher angethan, in Freundſchaft weiter zu 
(eben ſtets aufrichtig gewünſcht haben, erklären wir feierlich und vor dem Alferhöchiten, daß 
wir dazu getrieben werden durch das unſeren Blutsverwandten angethane Unrecht und durd) 
das Bewußtfein, daß das Ende ihrer Unabhängigkeit unfere eigene Eriftenz als unabhängiges 
Bolf bedentungslos machen wird, und daß ihr Schickſal, wenn fie fi) vor einer über— 
wältigenden Macht beugen müfjen, bald auch unfer Schickſal fein wird. Feierlich geſchloſſene 
Übereinkünfte haben unfere Schwefterrepublif nicht 
geſchützt gegen Annerion, gegen Verſchwörung, gegen 
Bedrückung und Einmiſchung und nunmehr gegen 
einen wiederholten Angriff, der nichts anderes als 
ihren Untergang bezwect. Unfere eigenen traurigen 
Erfahrungen in der Vergangenheit haben es uns 
auch zur Genüge klar gemacht, daß man fi auf 
die feierlichen Verſprechungen und BZuficherungen 
Großbritanniens nicht verlaffen kann, wenn ſich 
dort eine Negierung am Ruder befindet, welche 
bereit ift, Verträge mit den Füßen zu treten und 
beuchlerifche Borwände zu finden für jede Verletzung 
von Treue und Glauben, deren fie ji) ſchuldig ge- 
macht hat. Dies beweijt u. a. die umberechtigte und 
General Joubert. ungeſetzliche Einmiſchung Englands zu einer Zeit, als 

wir ein Friegerijches und barbariiches ſchwarzes Volk 

an unſerer Oftgrenze überwunden hatten, dies beweiſt die gewaltfame Aneignung der Herrichaft 
über einen Teil unferes Orundgebietes, nach deſſen Beſitz, im Widerftreit mit den bejtehenden 
Verträgen, die Gier durch die dort erfolgte Entdefung von Diamanten erweckt worden war. 
Und daß bei der gegenwärtigen Negierung von England der Wunſch und die Abficht bejteht, 
troß der bejtehenden feierlichen Verträge unfere Nechte als unabhängiges und fouveränes 
Volk mit Füßen zu treten, das iſt mehr als einmal und Fürzlich wieder Klar geworden, als 
die englifche Regierung in öffentlichen Urkunden völlig unbegründeten Anfprüchen auf eine 
DOberherrichaft über Südafrifa, und aljo aud) über diejen Staat, Ausdruc verlieh. Was die 
Südafrifanifche Republik jpeziell anlangt, jo hat Großbritannien ſich bis zum heutigen Tage 
gewveigert, darein zu willigen, daß diejelbe ihre alten Bejugnifje bezüglich ihrer auswärtigen 
Politik zurücerhält, Befugniſſe, welche fie Feineswegs durch eigene Schuld eingebüßt hat. 
Der urjprüngliche Sinn von Verträgen, welche die Nepublif nur unter dem Zwange der 
Umſtände eingegangen ijt, iſt verdreht und von der gegenwärtigen englischen Regierung fort- 
während als ein Mittel zur Ausübung der Tyrannei und don Beeinträchtigung, wie aud) 
als ein Mittel zur Unterftüßung einer aufrührerifchen, britijch gefinnten Propaganda inner- 
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halb jener Republik benutzt worden, 
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Und während für das ihr ſeitens ber britiſchen Re— 


gierung angelbane Unrecht feine Entihädigung angeboten wird, wie es bie Gerechtigkelt er— 
heifcht, und während Feine Dankbarkeit fiir die Laugmut gezeigt wird, die auf Bitten jene 


Regierung briti— 
ſchen Anterthanen 
gegeniiber gewährt 
wide, die nad) 
den Geſetzen dev 
Nepublit Leben 
und Eigentum ver» 
wirkt hatten, bat 
doc Fein Scham— 
gefühl fie abgehal— 
ten, nunmehr, da 
Soldminen von 
ungeheuerem Wert 
im Land entdeckt 
worden find, jener 
Nepublif Horde» 
rungen zu ftellen, 
deren Bewilligung 
zur Bolge haben 
wird, daß denen, 
diejelbjt oder deven 
Vorjahren mit 
ihrem Blut und 
unter Thränen das 
Land der Barbarei 
entriſſen und für 
Geſittung und Auf: 
Härung gewonnen 
haben, jenes Maß 
der Herrjchaft über 
die Angelegenbei- 
te des Landes ge= 
nommen wird, zu 
dem göttliche und 
menschliche Gejete 
jie bevechtigen. Die 
Folge der Gewäh— 
rung jener For— 
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Karte des öftlihen Kriegsſchauplatzes. 


derungen würde jerner fein, dal der größte Teil der Macht in die Hände jener gelegt wird, 
die als Freunde von Geburt den Vorzug haben, das Land feiner vornehmſten Schätze zu ent- 
ledigen und dabei nie eine andere Loyalität al3 die zu einer fremden Negierung gezeigt haben. 
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Außerdem würde die notwendige Folge der Bewilligung jener Forderungen fein, daß Die 
Unabhängigkeit des Landes als einer ich jelbjt regierenden, felbjtändigen und ſouveränen 
Republik ımmviederbringlich verloren gehen würde. Schon vor Jahren find britiice Truppen 
in großer Zahl an den Grenzen unferer Schwejterrepublif aufgejtellt worden, um dieje durch 
Einfhüchterung zur Gewährung der Forderungen zu zwingen, die ihr geitellt werden jollten, 
und ferner, um eine aufrührerische Erhebung, fowie die jchlauen Pläne derer zu ermutigen, 
deren Geldgier die Triebfeder ihrer fchändlichen Unternehmungen ift. Jene Pläne haben jetzt 
ihren Höhepunft in der offenen Gewaltthat erreicht, zu der die gegenwärtige britiiche Negierung 
nunmehr übergegangen ijt. Indem wir gerne den ehrenhaften Charakter Tauſender von 
Engländern anerkennen, die ſolche Thaten der Beraubung und Benachteiligung verabjcheuen, 
fönnen wir nicht umhin, den ſchamloſen Bruch von Verträgen, die geheuchelten Vorwände 
für Reichsſchändungen, die Verhöhnung des internationalen Rechts und der Gerechtigkeit und 
die mannigfachen widerrechtlichen Thaten der britiihen Staatsmänner, welche jet der Süd— 
afrikanischen Nepublif einen Krieg aufzivingen, an den 
Pranger zu ftellen! Auf ihren Häuptern liege Die 
Blutſchuld, und möge eine gerechte Vorjehung Vergeltung 
jenen widerfahren lafjen, welche dieſelbe aljo verdienen! 
Bürger des Dranje-Sreijtaats! Steht auf als ein Mann 
gegen den Unterdrücker und den Schänder des Nechts! 
Sorget, daß in dem Krieg, zu dem wir jetzt gezwungen 
werden, feine einzelne Euerer Thaten fo fei, daß jie 
nicht einem Chrijten md einem Bürger des Drange- 
Freiſtaats geziemt. Laßt uns mit BZuverficht auf ein 
glückliches Ende diejes Streites hoffen, auf jene höhere 
Macht vertvauend, ohne deren Beijtand menschliche 
Waffen nichts vermögen. Er jegne unjere Waffen! 
Unter feinem Banner ziehen wir zum Streit für Frei- 
heit und für Vaterland! 

Gegeben zu Bloemfontein unter meiner Handzeihnung und unter dem Großjiegel des 
Dranje-Freiftaates. M. F. Steijn, Staatspräfident.“ 


* 





General Sir Redvers Henry Buller, 


Um fir die Abwägung der Friegerifchen Leiftungen beider Parteien das richtige Maß 
zu ‚finden, ſei hier zunächit das Urteil eines deutjchen Strategen wiederholt, der ich über die 
erite Hälfte des Feldzuges alfo ausſprach: „Die militärifhen Verhältnifje des ſüdafrikaniſchen 
Krieges nahmen das allgemeine Interefje ſchon deshalb in bejonderem Maße in Anſpruch, 
weil es feit langer Zeit zum erften Mal wieder zum Kampfe zwiſchen einem Milizheer und 
einem ftehenden Heer Fam, wenngleich das letztere (englifche) nicht auf allgemeiner Wehrpflicht, 
Sondern auf dem Söldnerweſen aufgebaut ift. Dabei ergab ſich zunächſt, daß die Buren mit 
ihrem Milizheer ungleich bejjev auf den Krieg vorbereitet waren, als die Engländer, und daß 
die Mobilmachung der Buren mit einer von niemand erwarteten Schnelligkeit von jtatten 
ging. Diefer Umstand gewährte den Buren, in Bezug auf die ftrategiichen Verhältnifje einen 
großen Vorteil, weil ihnen dadurch das Ergreifen der Offenſive und das darüber Hinüber- 
ipiefen des Krieges auf feindliches Gebiet erleichtert wurde. Die vorausſichtliche Kriegslage 
gejtattete aber den Buren nicht, nur auf einer einzigen Operationsbaſis vorzugehen, jondern 








Der Krieg in Süd: Afrika: Beſchießung des Burenlagers (C 


Nach einer englifhen Darftellu 


Beilage zu: Hans Kraemer „Das XIX. Jahrhundert”. 








nje) durch die Engländer bei Paardeberg ($ebruar 1900). 


ezeichnet von R. Knötel, 
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Engliſche Artillerie bei Colenſo. 
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es ergab fich von. vornherein die Trennung in ein öftliches und ein wejtliches Sriegstheater, 
auf denen fich der Kampf um den Bejit der nad) Kapjtadt führenden Bahnlinien drehte. 
Bei der Ausführung des Planes, ſich der wichtigſten Punkte Kapftadt und Durban zu be= 
mächtigen, erwarteten die Buren zweifellos viel jhärferen Widerftand, als er ihnen thatſächlich 
entgegengejegt wurde. Die Urjache ift leicht zu erklären. Die Engländer hatten den Gegner 
weit unterichätt und taftiiche Vorjtäße von der Energie, wie man fie in Natal und im Süden 
des Dranje-Freiftaates erlebte, überhaupt nicht erwartet. So mußte e3 raſch dahin fommen, 
daß die Engländer, denen man im allgemeinen die Rolle de3 Angreifers zugedacht hatte, bald 
überall in die Defenjive gedrängt wurden, eine Defenfive, die e3 notwendig machte, nicht nur 
alle in Südafrifa bereit vorhandenen Streitfräfte, jondern auch einen wejentlichen Teil der 
Verjtärfungen zu Entjatzwecen zu verwenden. (England entjandte zunädit 25000 Mann, 
deren Einſchiffung am 20. Oftober begann. Die Zahl der Burenjtveiter dürfte 30000 nie- 
mals überjchritten haben.) u 
Ein furzer Blick auf die taktiſchen Verhältnifje in diefem Kriege zeigt, wie die Buren 
infolge ihrer Miliz-Organijation mehr der Seuertaftif als 
T 2 der Stoßtaktik folgen mußten. Als vorzüglide Schützen 
£ ; wußten fie ſich in geöffneter Feuerlinie vortrefflih zu 
— — bewegen und die Eigenart des wechſelnden Geländes 
beſtens auszunutzen; dem feindlichen Anlauf wichen ſie da— 
bei gern aus, zogen ſich zurück, ließen den Gegner folgen, 
um ihn dann aus günſtiger Stellung abzuſchießen und 
durch dabei rechtzeitig auf die Flanke ausgeübten Druck zum 
Weichen zu bringen. Die Stoßtaktik dagegen eignet weniger 
dem Milizheere, denn ſie erfordert eine langwierige Ein— 
übung feſt eingerahmter, geſchloſſener Maſſen in wechſel— 
ſeitiger Wirkung, worauf ſich ein Milizheer nicht ein— 
ſchulen kann. Dieſe Taktik wäre mehr Sache der 
General White. Engländer geweſen, die ſie aber inſofern nicht richtig 
handhabten, als ſie ſich hauptſächlich auf Frontalangriffe 
gegen ſtarke feindliche Stellungen beſchränkten und dabei den Buren rettungslos in den ſicheren 
Schuß hineinliefen. Die techniſchen Verhältniſſe, d. h. die Frage der Bewaffnung, können wohl 
auf beiden Seiten als gleichwertig angejehen werden, wennjchon einige das Maujer-Nepetier- 
gewehr 96 der Buren von 7 Millimeter Kaliber dem englijchen Lee-Metford-Gewehr als über- 
legen bezeichnen, Da auf beiden Seiten die Maximſchen Mafchinenwaffen jowohl als Gewehre 
wie als Geſchütze verwendet wurden, fo herrfchten auch hierbei annähernd gleiche Berhältnifje.* 
* * * 

Die Kriegsereigniſſe im ſüdlichen Afrika laſſen ſich in zweimal drei große Haupt— 
gruppen teilen, und zwar einmal zeitlich, zum andernmal örtlich. Zeitlich wird man den 
erſten Abſchnitt des Feldzuges von der Eröffnung der Feindſeligkeiten am 12. Oktober bis 
zum Ende des Oberkommandos des ſeit dem 1. November 1899 auf dem Kriegsſchauplatz 
weilenden Generals Buller, der am 20. Dezember durch den von Lord Kitchener unterſtützten 
Feldmarſchall Roberts erſetzt wurde, rechnen müſſen. Den zweiten Abſchnitt bilden die von dem 
greiſen Feldmarjchall geleiteten Operationen bis zum Einzug in Pretoria am 5. Juni 1900; 
den dritten endlich der Guerillafrieg der zeriprengten Burenſcharen nördlich, wejtlih und 






Der Krieg in Sidafrıfa, —391 


An Altengland erregten die Hiobspoſten begreiflicherweiſe bie tieffte Beſtürzung, aber 


man ſuchte ſich raſch damit zu tröſten, daß General Buller, der am 31, Oltober zugleich 
mit der Nachricht von einem mißglückten Durchbruchsverſuch der in Ladyſmith eingeſchloſſenen 
Regimenter — in 
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unbefiegbar und ver— Karte des weitlihen Kriegsſchauplatzes. 
banden mit dieſem 
Gefühl eine ſich jteigernde Veradhtung des Gegnerd. Kann man den Gegner ernit neh— 
men? Wir bezweifeln es, hoffen aber und glauben, daß es höchite Zeit war, daß mir ihn 
aufrütteln und den blöden Blick diefer rohen Bauern etwas zu erhellen juchen. Zu jpät 
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werden fie dann erkennen müfjen, daß der britische Leu, fo gutmütig er von Natur auch 
tft, doch, wenn er erwacht, weder zahn- noch frallenlos ijt, ſondern Kraft genug befitt, um 
fi in Neipeft und Furcht zu jeßen. Das war der Grundton der Sprache bei Beginn des 
Krieges. Als dann jedoch nad) den zuerjt als jelbjtveritändlich aufgenommenen Siegesnachrichten 
die eriten „Berichtigungen”“ eintvafen, als der verlujtreihe Rückzug Yules und die gänzliche 
Einjchließung von Ladyjmith befannt wurde, fette die erſte trauernde Kritik ein; aber aud) 
beicheidene Anerkennung des Gegners, der mit großem Mute, großer Entſchloſſenheit und 
gejunder Einficht mandvriert hatte. Jedoch „wenn Nedvers Buller mit feinem Armeeforps 
zur Stelle wäre, dann fei die Aufgabe jehr leicht“. Nur ab und zu bricht die Bejorgnis 
vor der Zukunft leife duch. In einem Monat Fönnen fich ſchon weit mehr Feinde Hinter 
unjerer Avantgarde erhoben haben. Auch an der Lieblingsiwaffe, der Artillerie, begannen 
Zweifel laut zu werden: „Wenn das Feuer unjerer Artillerie jo tödlich war, wie es vor— 
trefflich geleitet fein fol, jo iſt e& doch höchſt verwunderlich, daß wir feine deutlicheren 
Beweiſe davon in Geſtalt verhältnismäßiger Verluſte auf feindlicher Seite erhalten fönnen.“ 
Diefem Seufzer folgte jedoch jofort der Troft: „daß die Buren bisher im taktiſchen Sinne 
in jedem Treffen gejchlagen wären, nur ſtrategiſch hätten fie das Recht, den thatfächlichen 
Erfolg für ſich in Anjprud zu nehmen“. Nachdem das Publikum fich in dieſe begeifternde 
Bewunderung für die Truppen hineingeredet hatte, fam man zu dem Schluß: „daß die braven, 
irregeleiteten Buren, verleitet durch den früheren leichten und jchnellen Krieg, fi wohl ein- 
bildeten, jie brauchten fih nur in Natal zu zeigen, und ein neuer billiger Erfolg würde 
ihrer harren, befonders da fie unfere geringe Zahl kannten. Zu jpät haben fie ihren Irrtum 
erkannt und müjjen fich jet darauf gefaßt machen, die Zeche zu bezahlen“ (Müller). 

Buller farm, jah und — fiegte nicht! Sein 
Miberfolg war vorauszufehen, nachdem er, nur 
um schnell genug das Prejtige der englichen Waffen 
überall wieder Herzuftellen, zu dem gefährlichiten 
Mittel, der Dreiteilung feiner ohnehin nur ſchwachen 
Streitkräfte gegriffen hatte. Statt fi) mit allen 
aus der Heimat. mitgeführten Truppen nad) Natal 
zu wenden, um den tapferen White, der nad) dem 
Beginn der Beſchießung erneut einen Durchbruch 
verjucht Hatte, hevauszuhauen, bildete ev bei der 
Dranje-Station unter Lord Methuen eine Di- 
vijion, der die Aufgabe zufiel, im ſchnellſten 
Tempo nah Kimberley zu eilen, um den teuren 

General Cronje. Rhodes vor dem Galgen zu bewahren, den Die 

Buren ihm zugedadht hatten; eine zweite, ſchwächere 

Abteilung unter General Gatacre erhielt die Weifung, die über den Dranjefluß in die 
Kapkolonie einbrechenden Freiftaatler zurüczutreiben; den Neft, eine jtarfe Divifion, nahm 
endlih Buller für feinen Vormarſch in Natal in Anſpruch, der Ende November langſam 
begann. Bevor er jelbit an den Feind fam, erlitten feine beiden Unterführer fchwere 
Schlappen: Ohne das Eintreffen des Gros feiner Divifion abzuwarten, war Lord Methuen 
am 22. November gegen die unter General Eronjes Befehl den Weg nad) Kimberley jperren- 
den Buren aufgebrochen; er erlebte die Genugthuung, daß der Feind vor den Bajonett- 
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ſüdlich von Pretoria. Nach örtlichen Geſichtspunkten laſſen ſich dagegen mit Yeichtigleit Drei 
völlig getvennte riegsichaupläge unterfcheiden: Natal, mit dem Kampf um Labdyſmith, bie 
Nordgrenzen des Kaplandes und ber ſüdliche Oranje-Freiſtaat, endlich die Grenzlinie zwiſchen 
den Burenrepuübliken und den weſtlichen engliſchen Solonien, mit dem Ringen um Kimberley 
und Majeling. 

Der erſte zeitlich begrenzte Abſchnitt, aljo vom Ablauf des von ber Zransvaalregierung 
geftellten Ultimatums, bis zum Erſatz des Generals Buller durch den auf Indiens Schlacht— 
jeldern erprobten Feldherin, war in allen Teilen gleichbebeutend mit einer totalen Niederlage 
der englischen Armee, die in allen ihren Teilen und Gliedern jo empfindlich geichlagen 
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Das Negierungs-Gebände in Pretoria. 





wurde, daß es eine Weile mindejtens zweifelhaft jchien, ob es Chamberlain und feinen 
Minijterfollegen gelingen würde, jelbjt unter -ungeheuren Geldopfern jchnell genug eine neue 
Armee auf die Waljtatt zu jenden, um zunächjit die wochenlang umlagerten, ſtrategiſch 
wichtigjten Runkte Ladyjmith, Kimberley und Mafeking vor der Wegnahme durch die Buren zu 
ſchützen. Daß es schließlich gelang, daß England mit diefen Plätzen zugleich jein militärijches 
Preſtige rettete, war vielleicht nicht jo jehr das Verdienft der neuen Männer, die an die 
Spite traten und allerdings die groben taftiichen Fehler des blindlings vorwärtsitürmenden 
Buller vermieden, wie die Folge der wachjenden Kriegsmüdigfeit des Hirtenvolfes, das wohl 
geeignet und vorbereitet war, über Nacht zu den Fahnen zu eilen und einen friichen, ſchneidigen 
Neiterfampf zu führen, das aber weder die Schulung noc die Ausdauer beſaß, um Monate 
um Monate die harten Strapazen des Lagerlebens ebenjo zu ertragen, wie die im Kriegs- 
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Englifhe Artilleriiten verſuchen 
Nach einer gleichz 


dienſt hart gewordenen engliſchen Söldnerſcharen. Die engliſche Übermacht allein, die faſt 
zugleich mit dem neuen Dberbefehl in Südafrika zu jtande fam, hätte nicht genügt, die 
Kraft der um ihre Freiheit und Unabhängigkeit ringenden Buren zu bredien, wenn nicht die 
Uneinigkeit der Führer und die völlige Disziplinlojigfeit der Streiter die Fortjeßung des 
ſcharfen Widerjtandes, den man im Anfang dem Vordringen der Engländer entgegengejett 
hatte, unmöglich gemadht hätte. Nach dem Tode des General Soubert, des vorfichtig allzeit 
in der Defenjive bleibenden, einzigen Berufsioldaten unter den Oberbefehlshabern der Nepublifen, 
nahm der Krieg raſch eine für die Buren verhängnispolle Wendung. Den weiteren Kämpfen 
ihienen alle leitenden Gejichtspunfte zu jehlen. Man ſchlug ſich, wo man mit feindlichen 
Heeresteilen zufammenftieß, zog vorwärts, jeitwärts und rückwärts, um augenblicliche, gering- 
wertige Erfolge zu erzielen, verabjäumte es, zwijchen den Hauptgruppen Fühlung zu halten 
und die Rückzugslinien zu deden, kurzum, man beging noch größere taftiiche Fehler, wie 
vorden die bejiegten engliichen Generale. 

Der Kriegsplan Piet Souberts, des General-Kommandanten der Burenjtreitfräfte, war 
in kluger Erfenntnis der Schwächen feiner Gegner von vornherein darauf gerichtet, in zahl- 
reichen Kolonnen das die Grenze gegen Natal bildende, jteile Gebirge zu überjchreiten, ſich 
im Thal zum Angriff gegen den bei Glencoe-Dundee und Ladyjmith ftehenden — von 
General White befehligten — Feind zu vereinigen, die Engländer zur Defenjive zu zwingen 
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Spruit ihre Geſchütze zu retten, 


ſen Darftellung. 


und die Landung der Diviſionen der Bullerjchen Armee zu verhindern oder mindeſtens jehr 
zu erſchweren, in jedem Falle aber mehrere weit getrennte Kriegsihaupläge zu jchaffen, um 
eine Konzentration der engliichen Streitkräfte unmöglich zu machen. 

„Selbjt wenn es uns nicht gelingen jollte, eine Zufammenziehung der engliichen Truppen 
unter Sir Buller zu verhindern, und wir zum Nüczuge gezwungen würden, erfährt Die eng- 
fifche Armee aus natürlichen Gründen eine derartige Schwächung, daß jie uns nicht mehr 
als höchſtens 35000 Mann operationsfühige Truppen entgegentellen kann; der gewaltige 
Neft muß zur Etappendecung verwendet werden. Hierbei fommt nicht nur Natal, jondern 
auch Kapland mit einer Gejamt-Operationsbajis von etwa 700 Kilometer in Betracht. Unſere 
Etappen liegen in der Heimat, jtaffelfürmig aufgebaut nad drei Nichtungen Hin, zu deren 
Deckung wir feine 500 Mann nötig haben. Unter den einzelnen Etappen herricht eine vor- 
züglich geregelte Verbindung; iſt eine derjelben ernitlich bedroht und könnten die dort auf 
gefammelten Vorräte nicht leicht genug gerettet werden, jo fallen fie der Vernichtung anheim. 
Der Verteidigungsfrieg, an den wir in abjehbarer Zeit noch nicht zu denken brauchen, bringt 
uns jchlieglich noch größere Vorteile, wie dev Angriffskrieg. Mit dem Geländewechjel tritt 
ein Wechjel der Taktik ein; in Natal und im Süden hatten wir mit wenig befannten Ver- 
hältnijjen zu rechnen, auf dem Hochland von Transvaal und dem Oranje-Freiſtaat jind wir 
zu Haufe. Die Engländer müfjen uns und der freien Gottesnatur bier jeden Schritt unter 
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den unglaublichſten Schwierigkeiten abkämpfen und immer gewärtig jein, nad) zwei und brei 
Sronten einen Kampf anzunehmen, e3 wird dann ein Guerillafrieg entitehen, wie er blutiger 
nicht zu denken tft, und wie ihn die Engländer nur wenige Monate auszuhalten in der 
Lage ſind.“ So General Jouberts eigene Erläuterung feiner Pläne. 

Gehen wir nunmehr zu einer Schilderung der Bewegungen der beiden Kriegführenden 
über: Schon am 12. Dftober, wenige Stunden nad Ablauf der England gejtellten Frift, 
bejetsten die erjten Burenabteilungen, denen dev Draht den Befehl zur Mobilmachung über- 
mittelt hatte, die Päſſe der Drafensberge, um den Vorpoften der engliichen Natalarmee jeden 
Übergangspunft zu jperren. Acht Tage fpäter begann der Einmarſch der Buren über die 
Biggarsberge, der bereits am 20. Dftober zu einer verluftreichen Niederlage der Engländer 
bei Ölencoe-Dundee führte. Obwohl das deutſche, von Oberſt Schiel bejehligte Freiwilligen- 
Korps am folgenden Tage von der Übermacht bei Elandslaagte erdrüct wurde, mußten die 
Engländer am 22. Dftober den eiligen Rückzug auf den Hauptjtüßpunft ihrer militärischen 
Macht in Natal, auf Ladyjmith, antreten, hart bedrängt von den beweglichen Burenſcharen 
deren Kräfte und Begeiſterung die unerwartet fchnellen, 
großen Erfolge verdoppelten. Am 28. Dftober hatten 
die Buren bereits an drei Stellen ihre Pläne zur Durch— 
führung gebracht: Im Nordweiten hatten fie Mafefing 
eingefchlofjen, im Südweſten den verhaßten Cecil Rhodes 
in Kimberley eingejchlojjen, und auf dem öftlichen 
Kampfplag, in Natal, nit nur ihre Konzentration 
durchgeführt, fondern auch die Engländer zu einem flucht- 
artigen Rückzug gezwungen, der zur Gernierung der 
ganzen Armee des Generals White in Ladyſmith führte. 
Anſchaulich ſchildert ein Feldpojtbrief dieſe eriten Kampfes- 
wochen: „Nach langem, bejchwerlichen Ritt endlich ein 
Ruhetag! — Bon Dundee zogen fi) die Engländer nad) 

ä größeren Verluſten eiligit zurüd. Die ganze Heeres- 

Oberſt Baden-Powell, abteilung ſcheint aufgelöſt zu ſein. Selbſt ihre Toten 

der Verteidiger von Mafeking. x E ; - — 

haben die Engländer unbegraben liegen laſſen. Kriegs— 

pläne, Briefe, Telegramme, Gepäck, alles iſt in unſere Hände gefallen. Und jetzt ſind wir 

jeit fieben Tagen auf dem Verfolgungsritt begriffen. Wir find in dieſer Zeit kaum mehr 

- aus dem Sattel gekommen, viel weniger denn aus den Kleidern. Seit einer Woche habe 

ic) Stiefel, No und Hoje nicht vom Leibe gehabt. Dabei der ewig jtrömende Regen! Die 

Wege jind geradezu moraftig. Der Boden, auf dem man während der Nacht unter freiem 
Himmel, ohne Zelte und ohne Decken, einige Stunden ruht, ijt völlig aufgeweicht. 

Leider haben die Engländer einen großen Vorjprung. Auch fliehen fie wie bejefjen 
und jheinen nur den einen Wunsch zu haben, aus dem Bereich der pfeifenden Burenfugeln 
zu kommen. überall, auf den Wegen und auf den Gebirgspäfjen, findet man die Spuren 
des flüchtenden Feindes, tote oder verwundete Soldaten, Pjerdefadaver, Gepädjtüde, Waffen. 
Die Engländer ziehen ſich nach Ladyfmith zurück und wollen dort auf Verjtärfung warten 
Shre vegelloje Flucht, die ſchon Fein Nüczug mehr ijt, deutet auf die faſt gänzliche Auf- 
löfung des gefamten Truppenteil3 Hin, der urjprünglich 6000 Mann ſtark war und jest nur 
noch 2000—3000 zählen ſoll.“ 
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angriffen feiner Garden zurückwich und eine Siegesdepeſche nad) London fliegen fonnte, aber der 
Vorſtoß, den er mit dem Gros in der Nacht zum 25. November antrat, endete dafür umjo 
schlimmer. Am 28. November, einem glühend heißen Tage, erlitten die Engländer am Modderfluß 
eine Schwere Niederlage; der Rückzug, den der tollfühne Lord nad) furchtbaren Verluſten antreten 
mußte, lähmte feine Thatkraft auf Wochen hinaus, jo daß er erjt in der Nacht zum 11. De- 
zember den Vormarſch wieder aufnehmen Fonnte. Auch dieſer Angriff, der Kampf bei Magerts- 
fontain, endete, nachdem jchon der erjte Kugelregen der Burenſchützen jelbjt unter den tapferen 
Hochländern geradezu eine Panik hervorgerufen hatte, mit einem vollfommenen Sieg Cronjes, 
der nunmehr ſeinerſeits dazu überging, den Angreifer einzufveifen und damit den Entjaß von 
Kimberley in weite Ferne zu rücen. In feinem Drahtbericht über die Schlacht am Modder— 
fluß meldete der Berichterjtatter des „Büreau Neuter”: „Die Taftif des Feindes war jehr 
unregelmäßig, die Verteilung feiner Streitkräfte nicht nad) feinem gewöhnlichen Plane. Der 
Feind hatte Gräben und alle Arten Brujtwehren errichtet, Hatte Häufer bejetst und Geſchütze 
— an allen vorteilhaften Punkten aufgeſtellt. Er war 
gegen Beobachtung derartig verjtect, daß jeine Kampf- 
art alle Anerkennung verdient. Die Mauern der 
Häufer, von Kugeln durchichoffen, glichen Sieben, die 
Ebene auf beiden Seiten des Flujjes war mit toten 
Pferden bededt. Der Feind gebrauchte Dum-Dum— 
Kugeln und zielte auf jedes Pferd in der Hoffnung, 
den Neiter zu treffen. Als Oberjt Codrington mit 
zwei Hauptleuten und zwei Dußend Soldaten den 
Fluß überjetste, waren fie die ganze Zeit die Schieß— 
jcheibe für die Feindesfugeln, und als jie das andere 
Ufer erreichten, wurde eine Hotchfißfanone auf fie 
gerichtet. Da fie feine Unterftüßung erhielten, muß- 
ten fie fich zurückziehen. An dem anderen Ende der 
Kampflinie machten die Northumberland-Füjiliere und 
die Argyle-Highlanders einen ähnlichen erfolgreichen Berjuch, überzujegen; 300 Leute er— 
reichten das andere Ufer und umgingen die feindliche Flanke, nichts Fonnte jedoch die 
Buren aus ihren Gräben bringen. Nachmittags traf die 62. Batterie vom Drangeriver 
ein umd trat fofort in Aktion. Die gejamten Batterien jandten jodann einen, vernichtenden 
Kugelregen in die feindliche Stellung. Man jah, wie die Buren ihre Toten und Ver— 
wundeten aus den Gräben trugen. Bei Sonnenuntergang lieg das Kanonenjener nad), aber 
das Gewehrfeuer dauerte fort. Nac Eintritt der Dunkelheit zogen die Briten ſich zurück und 
ihlugen ein Lager in der Nähe des Schlachtfeldes auf. Der Feind räumte feine Stellung 
während der Nacht. Die britiſche Kavallerie und Argyletruppen überjchritten den Fluß. Die 
Buren zogen in der Nichtung nad Jakobsdal ab, einige gegen Langeberg.“ Mit gleich 
ſchweren BVerluften iwiejen die Buren im Norden der Kapfolonie die Angriffe der Generale 
French und Gatacre zurück, die des leßteren bei Stormberg (9. Dezember) unter Umjtänden, 
die für den englijchen Führer geradezu ſchimpflich waren und feine Rückberufung nad Eng- 
land mittelbar veranlaßten. 
Die Nachricht von der Gefangennahine von 700 Mann bei Stormberg war faum in 
London eingegangen, da folgte ihr bereits eine neue Schreckenskunde, diesmal vom Ober— 
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fommandierenden jelbjt ausgehend. Am\15. Dezember mußte General Bulfer über eine bei 
Colenſo gelieferte Schlacht dem engliichen Kriegsamt berichten: „Ich bedaure, einen ſchweren 
Schiejalsichlag melden zu müjjen. Ich rückte um vier Uhr morgens mit der ganzen Streit- 
macht aus dem Lager bei Chieveley aus. ES find zwei paſſierbare Etellen im Tugela. Es 
war meine Abjicht, die Pafjage an einer diefer beiden Stellen zu erzwingen und zwar durch 
eine Brigade, welche durch die Hauptbrigade unterftüt werden follte. General Hart jollte 
links von der Furt, General Hildyard rechts angreifen und General Lyttleton in der Mitte 
beide unterftügen. Früh am Tage jah ich, daß General Hart nicht imjtande fein würde, Die 
Paſſage zu erzwingen, und wies ihn an, ſich zurückzuziehen Er hatte jedoch bereits mit großer 
Bravour angegriffen, und fein Spitenbataillon erlitt ſchwere Verluſte; Oberſt Broofe wurde 
ſchwer verwundet. Ich befahl hierauf General Hildyard, vorzugehen, was diejer aud) that. 
Sein an der Spibe vorgehendes Negiment bejette Colenjo-Station und die Gebäude in der 
Nähe der Brücfe Im diefem Augenblick hörte ich, daß die ganze Artillerie, die ich zur 
Unterftüßung des Angriffs abgeiandt hatte, nämlich die 14. und die 66. Feldbatterie und 
ſechs zwölfpfündige Schifjs-Schnelljeuergeichlite, Dit an den Fluß vorgerüct waren, der fid) 
vom Feinde jtark bejegt erwies. Der Feind eröffnete plößlid) ein 
wirffames Feuer auf kurze Entfernung und tötete alle Pferde. Die 
Kanoniere mußten mit den Geſchützen zurücbleiben. Es wurden 
verzweifelte Anftrengungen gemacht, die Feldgeſchütze fortzuſchaffen; 
aber das Feuer war zu heftig, und es wurden nur zwei Geſchütze 
gerettet. Da aller Vorausfiht nad) die Truppen ohne Unter- 
ſtützung von Artillerie nur als Zielicheibe gedient und ihr Leben 
geopfert hätten bei dem mutigen Verſuche, die Pafjage zu er- 
zwingen, befahl ich den Nüczug, den die Truppen in guter Drd- 
nung ausführten. Den ganzen Tag bedrängte eine beträchtliche 
Streitmacht des Feindes meine rechte Flanke; der Feind wurde 
jedoch durch Berittene unter Lord Dundonald und einen Teil der 
Brigade Generals Bartons abgewehrt. Der Tag war jehr heiß 
und anftrengend für die Truppen, deren Haltung vorzüglic; war. Wir haben zehn Geſchütze 
den Feinde überlafjen müffen, während eines dem feindlichen Oranatfeuer zum Opfer fiel. 
Ic fürchte, die Verlufte der Brigade Hart find ſchwer, ich hoffe jedoch, daß die Zahl der 
Schwerverwundeten im Verhältnis nicht groß fein wird. Die 14. und die 66. Batterie Haben 
ſchwere Verlufte erlitten. Wir haben uns in unfer Zager bei Chieveley zurückgezogen.“ 
Unter dem niederſchmetternden Eindruck dieſer Kataſtrophe — die Armee verlor mehr 
als 1000 Mann, dazu Hunderte von Gefangenen und elf Geſchütze — beſchloß das englijche 
Minifterium fofort einen Wechſel im Oberbefehl eintreten zu lajjen, um dadurch Die ent- 
mutigten Offiziere und Mannschaften mit neuer Zuverficht zu erfüllen. Zum geiitigen Leiter 
der taktiſchen Bewegungen wurde der Bejieger der Mahdiſten, Lord Kitchener, auserjehen, 
vielleicht der fähigite, aber auch der rauheſte engliiche Führer, ein Mann von eijerner Energie 
und oftmals graufamer Strenge. Da er im Nange unter Buller jtand, ward nominell der 
greife Feldmarſchall Lord Noberts mit der höchſten Kommandogewalt beffeidet, während 
Kitchener fi) mit dem Titel eines Generaltabschefs begnügen mußte. Die Hoffnungen, die 
England auf diefe „letzten Reſerven“ fette, gingen in Erfüllung, teils weil von nun an 
das bisher geübte, blinde Vorwärtsftürmen ohne vorherige Aufklärung des Terrains und 





Lord Kitchener. 
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ohne Marſchſicherung, beſonnenen taktiſchen Bewegungen weichen mupte, an 

mehr genügend engliſche Truppen gelandet waren, die Buren dagegen feine 3 

dent Kampf zu leben hatten raſch freilich, wie man am garimen 

Vundoner Mubs 08 evivartet hatte, kamen Die tegespepelcdhen doch nicht 

noch fließen und Monate mußten noch vergeben, ehe in Bloemfontein il | 
britiiche Banner gehißt werden fonnte Um aber inzwiſchen dem Triumphbedürfnis ber pi 
und Des großen Haufens zu aenügen, zugleich aber aud), um dem 6 I uber 
Sympatbien für die Buren Ausdruck zu geben, ließ ſich die engliſche Admi 
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Engliſcher Dampfer mit gefangenen Buren an Bord vor St, Helena. 


reißen, deutjche Poſtdampfer unter dem Verdacht der Zufuhr von Kriegsmaterial mit Bejchlag 
zu belegen und den Prijengericht zuzuführen. Die Vermutungen waren natürlich falſch, 
England mußte fi entichuldigen und hohe Entihädigungsjummen zahlen, aber die Uber— 
legenheit der englischen Flotte war wieder einmal bewiejen, und das genügte 

Zweifellos in der Abjicht, vor dem Eintreffen jeines Nachfolgers wenigitens bei Lady— 
jmith eine Entſcheidung herbeizuführen, unternahm General Buller in der leiten Januar— 
woche noch einmal einen energiſchen Verſuch zur Befreiung der belagerten Stadt. Nachdem 
jein Korps eine Schwenfung gemacht hatte, jandte er jtarfe VBortruppen über die Tugela ın 
bejahl am 24. Januar, den äußerſt wichtigen Spionsfop zu erſtürmen. Der Angriff gelang 
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unter heftigem MArtilleriefeuer, doch Buller fonnte des Sieges nicht froh werden, ſchon nad) 
wenigen Stunden mußte die Poſition den Buren wieder überlafjen und der Nüdzug an- 
geireten werden; das gleiche Schicjal hatte der nächjte Vorjtoß, der am 5. Februar begann, 
aber nach dreitägigem Ningen wiederum mit der Nückehr der Engländer in das diesſeits 
des Tugela-Fluſſes Liegende Lager endete. Das Schickſal der Truppen des Generals White 
wäre nunmehr wohl befiegelt gewejen, wenn Roberts und Kitchener nicht durch verjtärkte 
Angriffe auf dem wejtlichen Kriegsihauplat die Abzweigung zahlreicher Freiftaat-Nommandos 
von Jouberts Armee veranlaßt und dadurch indirekt Bullers Aufgabe erleichtert hätten. Nach 
jeiner Ankunft am Kap war der Feldinarichall alsbald dem immer noch unthätig am Modder- 
Fluß stehenden Lord Methuen zu Hilfe geeilt, um endlich den Entjat des von den Buren 
nur läſſig belagerten Kimberley herbeizuführen. Seinem Prinzip getreu beſchloß Kitchener 
die Entiheidung durd einen Gewaltmarſch, ohne Nüdjicht auf die Strapazen für Mannſchaft 
und Pferde, herbeizuführen, aber er wählte feineswegs das vordem jtetS gejcheiterte Mittel 


des Frontalangriffs, fondern Tieß den General Trend mit Kavallerie und Artillerie öſtlich 


des Lagers den Niet- und Modder-Fluß überjchreiten und dann den direften Weg nad) der 
umfchlofjenen Diamantenjtadt im Nücen, bezw. in der Flanke der Burenſtellungen einjchlagen; 
das kecke Neiterftüc gelang vollfommen, faſt ohne Kampf traf Frend am 16. Februar in 
Kimberley ein. Damit war Cronjes Stellung unhaltbar geworden, der Nüczug aber, den 
jeine Armee antrat, ward nicht mit der Beſonnenheit geleitet, die ſonſt alle Befehle des 
wacheren Führers ausgezeichnet hatte. Aus der Flucht wurde ein Kefjeltreiben — am 18. Februar 
ſah Eronje ſich bei der Koodosrandfurt umjtellt und nad) achttägiger, verzweifelter Ver— 
teidigung, gerade am Jahrestag von Majuba Hill (27. Februar), mit 4000 Mann zur 
bedingungslofen Übergabe gezwungen. 

Während Eronje und feine tapferen Waffenbrüder den Weg nad) St. Helena antraten, 
um dort al3 Kriegsgefangene das Schiejal ihrer Heimat zu betrauern, fielen auch auf dem 
öftlichen und ſüdlichen Kriegsichauplat folgenſchwere Entjcheidungen. Unmittelbar nad) der 
Gefangennahme Cronjes hob Joubert die Belagerung von Ladyjmith auf und begann den 
langiamen Rückzug nach dem Grenzgebirge; zugleich wurden Stormberg und Dortrecht im 
Norden der Kapfolonie von den Buren geräumt. Der Widerjtand der Freiheitslämpfer brad) 
nun mit einem Male zufammen: Schon am 13. März fonnte Lord Noberts als Sieger in 
die Hauptjtadt des Dranje-Freiftaates einziehen, am gleichen Tage, an dem der englijche 
Premier-Minifter verfündete, daß das Kabinett Krügers Friedensgeſuch abgelehnt habe. Die 
Buren gaben infolgedejjen den Kampf nicht auf, fondern Fonzentrierten ſich um Kroonitadt, 
entſchloſſen, Pretoria mit allen Kräften zu verteidigen. Allein gerade in diejem kritiſchſten 
Augenblid traf fie unerwartet der jchwerfte Schlag, der jähe Tod Jouberts, der am 27. März 
einer jchweren Krankheit erlag; wenige Tage fpäter folgte ihm der „Moltke der Buren“, 
der franzöfiiche Stratege Graf Willebois-Mareuil ins Grab. 

Dem VBordringen der Sieger ward von nun an fein ernjter Widerjtand entgegengejeßt, 
ihon am 12. Mai jtanden fie vor Kroonftadt, jechs Tage darauf ward auch Mafeking befreit, 
am 26. Mai überjchritten die Engländer den Baal und nahmen am 31. Mai von Johannes- 
burg Beſitz Fünf Tage jpäter ftieg auf Krüger Amtsſitz in Pretoria die engliſche Flagge 
empor. Die Macht hatte wieder einmal über das Necht gefiegt, das britiiche Imperium war 
um zwei Provinzen reicher... . 
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Neupreußiſche (Bolygonal)Befeitigung. 


Die Entwickelung des Seerwel ſens. 


as 19. Jahrhundert iſt ein reiches geweſen. Zahlreiche wichtige Erfindungen, eine groß— 
D artige Entwickelung des Verkehrsweſens, ein ungemeines Aufblühen von Handel und 
Induſtrie kennzeichnen es. Neben dieſer Ausdehnung der Werke des Friedens iſt aber gleichen 
Schrittes einhergegangen eine Entwickelung und Ausdehnung der kriegeriſchen Leiſtungen, ſo 
daß dieſes Jahrhundert auch Schlachten und Heere von einer Größe ſah, wie ſie wohl kaum 
jemals in der Geſchichte früher erlebt worden waren. Und ſo gewichtig waren dieſe mili— 
täriſchen Entſcheidungen des 19. Jahrhunderts, daß in ihm das Heerweſen eine hervorragende 
Rolle geſpielt hat und ſeine Entwickelung von großer Bedeutung für den geſamten Kultur— 
ſtandpunkt eines jeden Volkes wurde. 

Die kleinen Armeen des 18. Jahrhunderts, aus angeworbenen Berufsſoldaten zuſammen— 
geſetzt und auf Maſſendrill beruhend, mußten während der Operationen in Lagern zuſammen— 
gehalten werden und bildeten in der Schlacht eine geſchloſſene, einheitlich zur Verwendung 
zu bringende Maſſe. Die Truppen in Ortſchaften zu verteilen, von Requiſitionen oder Ver— 
pflegung durch die Einwohner leben zu laſſen, ging nicht an in Hinſicht auf die jo zahl- 
reichen unzuverläſſigen Elemente, die fie enthielten; jo bildete Magazinverpflegung die jelten 
durchbrochene Negel und hemmte vielfach die jtrategiichen Pläne des Feldherrn. Das jchwer 
erjeßbare Material der durch jahrelangen Drill mit dem Soldatenhandwerfe vertraut ge— 
wordenen Mannjchaften ließ den Feldherren, der unvermeidlichen großen Verluſte wegen, jelbit 
die jiegreihe Schlacht als ein zweijchneidiges Mittel anjehen. Die durch die franzöfiiche 
Revolution eingeleitete wmilitäriiche Epoche änderte dies alles von Grund aus. Da den 
Jakobinern ein zuverläjiiges gejchultes Heer nicht zur Verfügung jtand, jo juchten jie diejen 
Mangel durch große Mafjen ungejchulter bewaffneter Menjchen zu eriegen. Die Hoffnung 
freilih, daß diefe Mafjen ohne zwangsweiſe Aushebung freiwillig ſich ſtellen und zur Ber- 
teidigung der Nepublif zu den Fahnen eilen würden, erwies ſich als eitel: am 20. Februar 
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1793 mußte der Konvent eine Aushebung von 300 000 Mann befehlen, am 23. Auguſt 
winde dann ein Wehrgeſetz erlafjen, das die allgemeine Dienitpfliht für alle körperlich 
Tauglichen vom 18. bis zum 25, Lebensjahre verfügte. Thatſächlich wurde denn aud) tiber 
eine halbe Million Streitbare ins Feld gejtellt, jedoch die Leitungen dieſer „Armeen“ waren 
nur geringe. Immerhin aber legten fie den Grund zu der Kriegführung des 19. Jahr— 
hundert mit ihren Majfjenheeren von nationaler Zufammenfeßung, ihrer Ausbeutung des 
feindlichen Landes zur Verpflegung der eigenen Armeen, ihrer Strategie, welche die Schlacht 
als das eigentliche Operationsziel betrachtet, wie diejes alles dann durch Napoleon Eonjequent 
durchgeführt und auf den höchiten Grad der Wirkjamfeit gebracht wurde. Diejer fand, als 
er die politiiche Macht übernommen hatte, ein neues Wehrgefeß vom 19. Fructidor V 
(5. September 1798) vor, nad) welchen alle Franzoſen dienftpflichtig jein follten, und zwar 
in fünf Sahresflafien vom 20. bis 25. Lebensjahre, die je nad) Bejtimmung der gejeb- 
gebenden Verſammlung ganz oder teilweife, von der jüngjten Klaſſe beginnend, einberufen _ 
son. werden Fonnten. Es ift diefes die fogenannte Konfkription. Der in ihr zum Ausdrud ge 
apion langte Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht wurde indefien bald darauf durch Napoleon 
abgeichwächt, indem er die Stellvertretung einführt. Und je reichlichere Menjchenopfer von 
nun an die Kriege des Kaiſers forderten, um fo geringer wurde die Neigung zum Kriegs— 
dienste, um fo jchärfer mußte Napoleon die der Konffription unterliegenden Jahrgänge aus- 
nußen. Indeſſen konnte er dafür auch, aus diefem großen Vorrate der Volkskraft jchöpfend, 
nationale Mafjenarmeen ins Feld jtellen und jo dem Kriege ein neues Gepräge aufdrüden. 
Die Schlacht möglichjt bald herbeiführen, um durch Vernichtung der feindlichen Armeen den 
Krieg zu enticheiden, nicht um eine Provinz oder Zeitung kämpfen, jondern den feindlichen 
Herricher und fein Land ganz dem Willen des Siegers unterwerfen, die eigenen Armeen 
durch das feindliche Land ernähren und jo alle Bewegungzfefjeln möglichjt abjtreifen, das 
waren die leitenden Grundfäße diefer neuen Kriegführung des beginnenden 19. Sahrhunderts. 
Freilich erregte ev aber auch dadurch alle nationalen Leidenfchaften der von ihm bejiegten 
Völker gegen fich, und als er den berühmteften Vertreter des Heerwejens des 18. Jahr— 
hunderts, die preußifche Armee, zu Falle gebracht hatte, da führte gerade dieſer völlige 
Schiffbruch des alten Preußen dazu, deſſen Heerwejen von Grund aus neu aufzubauen. 
Kaum war mit dem Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 die Kriegszeit zu einem 
eriten Abjchluffe gelangt, als ſchon am 3. September desjelben Jahres König Friedrich 
Breußen. Wilhelm III. das Geje über die Verpflichtung zum Kriegsdienfte, die Grundlage der neuen 
Wehrverfafjung, erließ. Der leitende Gedanfe hierbei war, daß Preußen, wenn es fi nicht 
jelbit als Großmacht aufgeben wollte, ein Heer beſitzen müfje, welches jenen jeiner großen 
Nachbarn unbedingt gewachſen fei, obgleich Preußen an Einwohnerzahl weit hinter ihnen 
zurückſtand. Diejes führte dazu, die Volkskraft in möglichjt großem Umfange für den Krieg zu 
organifieven, dabei aber im Frieden die numerische Stärfe des Heeres, den geringen finanziellen 
Mitteln entiprechend, möglichit einzujchränfen. So gelangte man zu den Grundſätzen der 
Agemeine allgemeinen Dienftpfliht für jeden Wafjenfähigen, der furzen Dienjtzeit bei der Fahne, der 
Wehrpflidt. langdauernden Verpflichtung, zur Verſtärkung des Heeres im Ernſtfalle verfügbar zu fein. 
Das Geſetz bejagte, dal jeder, der das 20. Lebensjahr erreichte, dienjtpflichtig jei; drei Jahre 
hatte ev bei der Fahne, zwei Jahre in der Reſerve zu dienen, dieſe beiden Kategorien bildeten 
das ftehende Heer. Sodann, aljo in feinem 26. Lebensjahre, trat er auf fieben Jahre in 
das erſte Aufgebot der Landwehr ein, das noch zu Übungen in Friedenzzeiten im Vevein 
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nit dem ftehenden Heere verpflichtet war, endlich Schloß er feine Dienitpflicht, nachdem er aber- 
mals fieben Jahre in dem zweiten Mufgebote der Landwehr verblieben war, im 39, Lebens» 
jahre, Am 21, November 1815 wurde jobann noch ergänzend und bie Durdführung regelnd 
die Landwehrorbnung erlaffen. Es wurde angenonmmen, daß jährlih rund 40 000 Nefruten 
auszubeben feien, jo daß gleichzeitig in den drei Nahrgängen 120000 Mann bei ber Fahne 
fein wirden, dazu an Dffizieven, Beamten und Unteroffizieren 20000; jo würde aljo bie 
aktive Armeeſtärke 140 000 betragen. Thatlächlich blieb fie etwas unter dieſer Zahl und 
fam nur auf 125 000—130 000, Hierzu traten dann 


2 Jahrgänge NRefave . . 60000 Mann 
7 r Landwehr I. Nufgebotes 150000 „ 
7 " " II. n 110 000 


jo daß alfo Preußen mit feinem Armeeſyſteme bei einer Bevölkerung von rund 11 Millionen 
etwa "/, Million Streitbare aufzuftellen gedachte. Die aktive Urmee hatte damals 3 Garbe-, 
32 Linien», 8 Nejerve- Infanterie 
Negimenter, 6 Jäger- und Schützen— 
Bataillone, 38 Navallerie-Negimenter, 
9 Artillerie-Brigaden mit insgejant 
324 beipannten Gejchügen. Es war 
fo eine Armee gejchaffen, die im 
Frieden nur die Ausbildung zahl- 
reicher Kriegsrejerven bejorgte und im 
Kriege den Nahmen lieferte, in wel— 
chen dieſe Kriegsreſerven eingefügt 
wurden, wodurch dann ein Heer 
entitand, das auch am numeriſcher 
Stärke den an eine Großmacht heran— 
tretenden Aufgaben entſprach. Dieſe 
Gedanken ſind uns heute ganz ver— 
traut, nachdem die Erfolge, welche 
Preußen dieſem Syſteme verdankte, 
alle Großmächte des europäiſchen Feſt— 
landes veranlaßt haben, ſie ihren 
Heeresverfaſſungen zu Grunde zu 
legen, allein damals waren ſie etwas or 
Neues und wurden don den meijten Friedrich Wilhelm III., König von Preußen. 

als etwas ganz Unzweckmäßiges aus 

gejehen. Der Marſchall Marmont, ein ehr einfichtiger Offizier, der bei einem Beſuche 
in Berlin im April 1826 die preußifchen Truppen ſah, urteilt in feinen Memoiren darüber, 
dab es erjtaunlich ſei, was bier geleijtet würde mit Negimentern, von denen ein Drittel 
Rekruten jeien, erfennt auch richtig, welche Gründe zur Annahme diefes Syitems geführt 
haben, meint aber dann, daß eine jolche von der Not der napoleonijchen Zeiten eingegebene 
Maßregel auf die Dauer für die Zeiten des Friedens beizubehalten nicht vichtig und nicht 
durchführbar fei. Er jagt: „ES (das Syitem) fordert feitens der Offiziere und der Unter- 


offiziere fajt unglaubliche Sorgfalt und Arbeit, die in gewöhnlichen Zeiten nicht geleiftet 
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werden können. Die perſönliche Thätigkeit des Königs, die Mitwirkung aller Prinzen ſeines 
Hauſes haben bis jetzt die begonnene Bewegung in Gang erhalten. Das iſt ein Wunder, 
das jedoch eine Grenze haben muß, denn es verlangt von den Djfizieren der Armee ums 
erhörte und immer wieder erneuerte Anjtvengungen. Man begreijt, daß das Gefühl des 
öffentlichen Wohles für eine gewiſſe Zeit einen Eifer unterhält, den feine Ermüdung zum 
Stoden bringt. Und wenn- das Biel erreicht ift, jo begreift man, da; die Gewohnheit mod) 
während einiger Zeit fortdauert, aber es kommt ein Augenblick, wo alles wieder zu einer 
mehr mit den Fähigkeiten Aller übereinjtimmenden Ordnung zurücfehren muß. Die Offiziere 
und Unteroffiziere find, abgejehen von den ‚Pflichten des täglichen Dienftes, gezwungen, ohne 
Unterlai die Aufgaben eines Erzichers zu erfüllen. Sie fangen jedes Jahr von neuem an, 
Leute auszubilden, die bald darauf verjchwinden, um durch andere erſetzt zu werden, Die 
wiederum ausgebildet werden müſſen und die gleid) darauf ihrerjeitS fie verlafjen müſſen, 
und jo unaufhörlich, eine entmutigende Arbeit, die an die Arbeit der Danaiden erinnert.“ 

Indeſſen, was der franzöfische Marjchall für unmöglich anſah, geſchah. Jahrzehnte 
hindurch leijteten die preußischen Offiziere dieje „unerhörten und immer wieder ermeuerten 
Anftrengungen“ und fahen fie nicht al3 „eine entmutigende Arbeit“ an, jondern erfannten 
in ihr den hohen erzieherifchen Wert, den jie für das ganze Volf Hatten. Und da die Durd)- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht auch die gebildeten Klaſſen der militärischen Ausbildung 
durch das DOffizierforps unterwarf, jo jah diejes ſich genötigt, die eigene Ausbildung und 
Erziehung fo hoch zu fteigern, daß es auch diejen Klafjen gegenüber feiner Aufgabe gewachſen 
blieb. Gerade vierzig Jahre nach dieſem Beſuche des franzöfifchen Marjchalls erwies der 
Sieg don Königgrätz, daß die Pflichten, die das Wehrgejeß von 1814 den Preußen auf 
erlegt hatte, von ihnen richtig aufgefaßt und treulich erfüllt worden waren. 

Die Bedeutung der preußiſchen Heeresverfafjung ward zunächit und noch auf lange 
Zeit hinaus im Auslande nirgends richtig erfannt. Die Schwächen des Syſtems waren 
augenfällig, kurze Dienftzeit, die Armee zu einem Drittel aus jungen, ungeübten Mannjchajten 
bejtehend, das Ausbildungsperjonal aufs äußerſte in Anſpruch genommen; die ftarfen Seiten, 
nämlich die moraliichen und erzieheriihen Wirkungen der allgemeinen Wehrpflicht, waren 
viel fchiwerer wahrzunehmen. So meinten denn Preußens Nachbarn, daß einjchheidende 
Anderungen ihrer Heeresverfafjungen weder notwendig noch vatfam ſeien. In Frankreich 
wurde zwar am 10. März 1818 ein neues Wehrgeſetz erlafjen, doc) blieb auch dejjen Grund— 
lage das, nur in der Ausführung gemilderte, Konjfriptionsiyitem mit Zulafjung -der Stell» 
vertretung. Die aktive Dienftzeit betrug 6 Jahre; die Armee zählte in SE Infanterie, 
46 Kavallerie- und 12 Artillerie-NRegimentern 175 000 Mann bei 26 Millionen Einwohnern: 

Die rufjische Armee entbehrte bei der unumſchränkt autofratiihen Macht des Zaren 
einer fejten gejelichen Grundlage ihres Wehriyitems, das bejtändigen Veränderungen unter: 
lag. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es neben der Aushebung zu 20 jähriger 
Dienftpflicht auch Loskauf und Stellvertetung; indeijen auch die Auzgehobenen wurden viel- 
ſach ſchon vor Ablauf der 20 Jahre dauernd beurlaubt: , Die Aushebungen jollten eigentlich 
jährlich 75000 Mann betragen und abwechſelnd durch die öſtliche und weſtliche Neichshälfte 
aufgebracht werden, jedoch band man ſich daran- nicht, falls die Umjtände größere Leitungen 
erforderten. Eine bejondere Stellung nahm damals Polen ein, welchem Alexander I. zu⸗ 
gleich mit der Verfaijung auch eine eigene Armee gegeben hatte. - 

Ausland joll nah Abſchluß der napoleoniſchen Periode bei etwa 60 Millionen Ein- 
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wohnen über 900 000 Mann unter den Waffen gehabt haben, doch werben wohl viel davon 
nur auf dem Papiere geweſen fein und etwa bie aktiv Dienftpflichtigen, aber Veurlaubten mit- 
gerechnet fein, Die Armee im europäiſchen Rußland beſtchd aus dem Sarbe-, bem Grenadier⸗, 
6 Anfanterier, 5 Reſerve-Kavallerie-Korps und 10 leichten avallerie-Divifionen. Die polniſche 
Armee hatte im Frieden 2 AnfanterierDivifionen mit je 1 ArtllerieBrigabe und 2 Kavallerie— 
Divijionen, zujammen 29 VBataillone, 38 Estadrons, 106 Geſchütze 

Auch in ſterreich beruhte die Ergänzung der Armee im Frieden auf der Konfkription 
mit Stellvertretung durch Loskauf, außerdem fand Werbung durch Handgeld jtatt, auch gab 
e8 in den verſchiedenen Neichsteilen mannigſache Sonderbejtimmungen. So hatte bie jor 
genannte Militärgrenze — die Landitriche an der nördlichen Grenze ber Türlkei — eine 
ſehr ausgedehnte allgemeine Dienftpjlicht vom 20. bis 50. Lebensjahre, jedoch mehr in ber 
Art einer Miliz, Die öfterreichifche Armee hatte damals 63 Infanterie, 17 Grenz-Regimenter, 
9 Züger-Bataillone, 35 Negimenter Kavallerie. 4 Negimenter Artillerie, bei rımd 23 Mil 
lionen Eimvohnern dev Geſamtmonarchie. 

So ftand es bei den vier Großmächten des Feftlandes. Das Heerwejen Englands be» 
ruhte allein auf jo bejonderen, denen des 18. Jahrhunderts ähnlichen Grundlagen und hat 
diefelben bi8 zum Ende des 19. Jahrhunderts jo unverändert beibehalten, daß es bejier 
jpäter zufammenfafjend für fich betrachtet wird. 

In dem Grundjage der allgemeinen Wehrpflicht, dev jpäter von allen großen Mächten 
Europas angenommen werden follte, und bejonders in dejjen folgerichtiger Durchführung 
war aljo Preußen den anderen Staaten weit voraus, aber auch in wichtigen Fragen der 
DOrganifation erkannte es klarer als die anderen die Bedingungen moderner Kriegführung 
und trug ihnen bejjer Rechnung. Die Armeen des 18. Jahrhunderts hatten ein einheitliches 
Ganzes gebildet, Napoleon hatte die feinigen in Unterabteilungen zerlegt, die eine gewifje 
operative Selbjtändigfeit bejaßen, er hatte Divifionen, jpäter Armeekorps gebildet. Allein 
diefe Truppenkörper wurden immer erit mit dem Übergange in den Kriegszuſtand aufgejtellt, 
im Srieden bejtanden fie nicht, jondern es waren dann die Negimenter unmittelbar der alles 
vegelnden Centralverwaltung de3 Kriegsminiſteriums unterjtellt. 

Die großen Vorteile, welche die Zufammenfafjung der Truppen in Divifionen und 
Armeeforps bot, indem jie die Armeen für die obere Führung leichter zu handhaben machten, 
waren den - leitenden Männern der preußijchen Heeresverwaltung nicht entgangen. Prinz 
Wilhelm von Preußen ſchrieb ſpäter einmal darüber (Bemerkungen zu dem Entwurſe eines 
Mobilmahnngsplanes, 6. Dezember 1830): „Im Kriege iſt es ein Hauptgrundjaß, getrennt 
zu marjchiven, aber vereinigt zu jchlagen, und um evjteres mit Sicherheit zu können, müfjen 
die Hauptunterabtheilungen einer Armee (die Korps) jelbjtändig. dah. nach einem allgemeinen 
als nothwendig anerfannten Verhältnis aus den verichiedenen Waffengattungen zuſammengeſetzt 
jein.“ Indem man aber diejen Grundſatz annahm, ging man gleich einen Schritt weiter 
und jiellte dieſe Heeresteile al3 dauernde Formationen für den Frieden auf. Allerdings 
hatte Napoleon bei feinem Syjtem den Vorteil gehabt, daß er die einzelnen Korps je nad) 
den Aufgaben, die ev ihnen für den gerade beginnenden Krieg zudachte, und je nad) den 
Fähigkeiten der Führer, die er ihnen geben wollte, verjchieden zuſammenſetzen, groß oder Klein 
machen konnte; indejjen es haben fich doch die Vorzüge des preufiichen Syſtems als fo 
überwiegend erwiejen, daß auch Hierin ſchließlich alle Staaten feinem Beijpiele gefolgt find. 

In Preußen zwang ſchon der Umftand dazu, daß die Armee im Frieden nur den 
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Nahmen zur Ausbildung zahlreicher Kriegsrejerven abgab, daß daher die Überführung der 
Armee auf den Kriegsfuß die gleichzeitige Einberufung eines großen Teiles der männlichen 
Bevölkerung des Staates verlangte. Diejes für alle Negimenter von einer Centraljtelle aus 
gemeinjam zu bewirken, wäre nicht durchführbar gewejen, e& mußten Kommandobehörden als 
Zwiſcheninſtanzen gejchaffen werden, die nad) gewiljen allgemeinen Grundſätzen dieje Arbeit 
in ihrem Bereiche jelbjtändig erledigten; damit ergab es ji), daß man Diviſions- und Korps— 
verbände auch im Frieden behielt. Und damit eine jo umfangreiche Ergänzung einer ver— 
hältnismäßig Heinen Friedensarmee auf eine bedeutende Kriegsjtärke mit möglichiter Schnelligfeit 
ausgeführt werden könne, mußte alles hierfür jorgfältig vorbereitet werden. So wurde hier 
zum erjten Male der Gedanke einer im Frieden planmäßig vorzubereitenden allgemeinen 
Mobilmahung der ganzen Armee aufgenommen und ins Werf gejeist, während auf alle 
anderen damaligen Armeen das zutraf, was Moltfe in feiner Denkſchrift vom Winter 1868/69 
von Frankreich jagt: „Seit Napoleon I. hat Frankreich nur partielle Mobilmahungen gefanıt, - 
bei welchen der ausrücende Theil des Heeres aus dem zurückbleibenden ergänzt wurde.” 

Da die Stäbe der Korps und Divifionen jhon Teile der Mobilmahung zu erledigen 
hatten, obgleich freilich damals die Decentralijation noch lange nicht in der Weije durch— 
geführt war, wie fpäter, jo mußten fie Territorialbezirfe zu ihrer Verfügung haben, aud) 
fonnte die Schnelligfeit der Mobilmahung nur gewinnen, wenn die Truppen jid) aus den 
naheliegenden Bezirken ergänzten. So entjtanden in Preußen die Provinzial-Armeeforps. Auch 
darüber, wie dieje Organijation gewirkt hat, haben wir das Urteil des jpäteren Kaiſers Wil- 
helm. Am 27. November 1849 jchrieb der Prinz von Preußen: „Eine 35jährige Gavöhnung 
hatte die einzelnen Truppen, wie es auch beabjichtigt war, feſt verichlungen mit den pro- 
vinziellen Berhältnifjien und Intereſſen. Die Provinzen jahen die Regimenter, die aus ihnen 
refrutiert wurden, als die ihrigen an, an denen ihr Herz hing; den Angehörigen wurden 
Unterftügungen aller Art von nicht zu entfernten Eltern und Verwandten zu Theil. Mit Luft 
und Liebe traten die Nefruten zu dem Truppentheil, wo der Vater, Bruder u. ſ. w. gedient hatten. 
Man war ſtolz darauf, dem Pommerſchen, Brandenburgichen u. j. w. Negimente und Armeeforps 
anzugehören.“ Allerdings nur eine der eigenen Stellung gewijje Regierung — und nur in einem 
national geeinigten Staate — fonnte die Armeeforps jo ausschließlich territorial refrutieren. 
Es hängt eben das Heerweien in jeder Beziehung mit dem gejamten politiichen Zujtande des 
Staates und jittlihen Standpunkte des Volkes zufammen und ijt oft fein charakterijtiichiter 
Ausdruck. So war es natürlich, daß weder Frankreich noch Öfterreich daran dachten, 
Provinzial-Armeeforps einzuführen. Rußland hatte allerdings, wie wir oben fahen, auch im 
Frieden Korpsverbände, aber ohne territoriale Nefrutierung und ohne planmäßige Vor- 
bereitung dev Mobilmahung. Auch waren es Infanterie- oder Kavalierieforps, während die 
neun preußifchen Armeekorps aus allen Waffen zufammengefetste, mit allen nötigen Dienit- 
zweigen ausgejtattete, Kleine Armeen bildeten, daher für die obere Heerführung jehr handliche, 
jie von vielen Einzelnheiten entlaftende Organijationen waren. 

Und dieje obere Heerführung erhielt nun noch in Preußen ein bejonders wertvolles 
Organ durch den Generaljtab. Friedrich der Große hatte einen ſolchen eigentlich nicht gehabt, 
der Generaljtab Napoleons hatte nur die formale Nedaktion der von dem Kaijer ausgehenden 
Befehle; der, welder von nun an in Preußen ausgebildet wurde und unter Moltfe den 
Gipfel feines Anfehens evreichte, jollte dem Feldherren ein denfender Gehilfe jein, durfte 
Nat erteilen, mußte dem Führer die Sorge um das Formale und die Einzelnheiten ab- 


5 


Die Entwidelung des Heerweſens, 407 


nehmen und leitete durch die von feinem Chef zu beiwirfende und zu Üüberwacdenbe, gleich— 
mänige Ausbildung Gewähr dafür, dal auch bie allgemeine SHeeresleitung überall in bein 
gleichen Geiſte geichäbe, was um jo mötiger war, als ja bie aus allen Waffen beſtehenden 
Armeekorps ganz felbitändige Körper waren. Deshalb war es auch jehr wichtig, daß bie 
Leitung des Generalitabes nicht ſchnellem Wechjel untermworfen war, jondern lange in ben 
felben Händen blieb, damit fich eine ſeſte Überlieferung ausbildete. Und in diefer Beziehung 
ift es interefjant, zu eben, dab es in Preußen jeit dem Jahre 1821, wo bie Stelle bes 
Cheſs des Seneralitabes geichaffen wurde, bis jeßt nur ſechs Träger dieſer Funktion gegeben 
bat, nämlich: Frhr. v. Müffling, von Krauſeneck, von Neyher, Graf Moltte, Graf Walber- 
jee und Graf Schlieffen. Auch die Organijation des Generalſtabes und die Ausbildung 
feiner Offiziere blieben in diejer Spezialität fange auf Preußen 
beichränft; &eneraljtabsreifen und Kriegsſpiel dienten hierbei 
als bejondere Hilfsmittel. 

Ehe wir nun die mehr materiellen Seiten des Heer— 
wejens betrachten, Gewehre, Geſchütze, Befeitigungen, können 
wir wohl noch im Rückblicke auf das bisher Betrachtete jagen, 
dal es feine Kleine geiftige und jittliche Arbeit geweſen iſt, 
die hat voraufgehen müjjen, bis Nöniggrät Preußen und Sedan 
Deutjchland auf den Gipfel der Macht und des Ruhmes erhoben, aber gerade deshalb 
dürfen wir annehmen, daß es Dauer haben wird, wie die dazu führende Arbeit eine lang- 
andauernde, tiefernfte war. 
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Die Feuerwaffe der Infanterie in den napoleonifchen Kriegen war noch wie im 
18. Jahrhundert das Steinschloßgewehr gewejen, Kaliber meijt 18mm, eine wenig wirfjame 
Waffe; auf 30 Prozent Verfager rechnete man und 400 Schritt war die Grenze der Wirfungs- 
ſphäre. Man kann fich daher nicht wundern, wenn die pommerjchen Landivehren meinten: 
„Dat fluſcht beter“, als fie bei Negemwetter, auf die Wirkung des Feuerſteins verzichtend, mit 
den Kolben dreinjchlugen. Indeſſen gleich nach Beendigung diejer Kriege begann die Privat: 
induſtrie ji) eifrig mit dem Probleme der VBerbejjerung der Handfeuerwaffen zu bejchäftigen 
und nun ging die Entwicelung jehnell vorwärts. Anderthalb Sahrhunderte hatte das Stein- 
ſchloß unbejtritten geherricht, jet dauerte es nur ein Bierteljahrhundert, bis Preußen von 
diejem Eyjtem zur Annahme des Zündnadelmodells gelangte. 

Indeſſen war es keineswegs ein jprungweifes Vorgehen der Erfindungen, im Gegen— 
teile, viele Etappen 
mußten durchgemacht 
werden, die jedoch hier 
nicht alle erwähnt wer- 
den fünnen. Der erite 
wirkliche Fortſchritt ges 
Shah mit Erfindung 
des Zündhütchens 1818 “> 
durch den Engländer Egg, was die Einführung der Perkuſſionsgewehre zur 
Folge hatte. Schon 1830 waren die Franzojen in Algier damit bewaffnet 
und un 1840 war dieje Waffe allgemein eingeführt.. Die nächſte Verbejjerung 
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von Bedeutung war die Einführung der gezogenen Gewehre. Indeſſen jolange der Vorder— 
lader bejtand, ergab fich der Widerjprud, daß für das Laden die Kugel im Laufe einen ge- 
wijjen Spielraum haben, alſo ihr Durchmefjer etwas Kleiner al3 jener der Zaufjeele fein mußte, 
während fie bei dem Abſchießen Doch in die Züge eingetrieben werden jollte, aljo einen etwas 
größeren Durchmeſſer al3 den zwijchen den Zeldern der Züge haben mußte. Vielfach waren 
nun die Beſtrebungen und Verſuche, dieje fich widerfprechenden Bedingungen zu vereinigen; 
bejonders haben franzöfiihe Dffiziere hierin praftiiche Erfolge gehabt: Kapitän Pelvigne 
(Kammerabſatz), Oberſt Pontcharra (Abrundung des Kammerabjages). Auch ging man hierbei 
zum Langgeſchoß über, ohne jedoch zu erkennen, daß diejes auch ballijtijch der Rundkugel ſehr 
überlegen jei; immerhin fteigerte fich in diefer Zeit die Tragweite des Gewehres bis auf das 
Doppelte. Der erjte, der das Langgefhoß zur Anwendung brachte, ſcheint der belgiſche 
Offizier Charrin geweſen zu fein. Der franzöfiiche Oberjt Thouvenin verjah dann den Kammer— 
boden mit einem Dorne, auf den das Geſchoß aufgetrieben wurde, und diejes Syſtem 
jand vielfah Anwendung: 1846 wurde es in Frankreich eingeführt, in Preußen wurden - 
die Sägerbataillone damit bewaffnet. Indeſſen alle dieje Syiteme wurden übertroffen durch 
die Erfindung des franzöfiichen Kapitäns Minie. Er bradte an dem hinteren Teile des 
Gejchofjes eine Aushöhlung an, welche, durch die eintretenden Pulvergaje ausgedehnt, das 
Geſchoß in die Züge hineindrüdt. Mancherlei Kleine Verbejjerungen im einzelnen fanden 
noch jtatt, im ganzen jedoch gelangte von 1850 ab das Syſtem Minis faſt überall zur An— 
nahme, meijt begleitet von einer Verringerung des Kalibers. 

Nur Preußen hatte noch einen anderen Weg eingejchlagen und das war der Übergang 
zum Hinterlader, dejjen Vorzüge heute Feiner Auseinanderjegung mehr bedürfen. Der Er- 
finder war Nikolaus Dreyje, Befiber einer Zündhütchenfabrif in Sömmerda (geb. 20. Nov. 
1787, gejt. 9. Dez. 1867). Im Jahre 1836 legte er der preußijchen Armeeverwaltung ein 
Modell feines Hinterladers vor, bei welchem durch den Stoß einer Nadel eine Zündmafje in 
Brand gejebt wurde, und fand damit Beifall. 1841 wurden 60000 Gewehre dieſes Syitems, 
Kaliber 15,43 mm, in Auftrag gegeben, nachdem ihm die Gründung einer Fabrik durd) 
Staatsunterftügung ermöglicht war, und hiermit war thatjächlich der Anjtoß für die Neu- 
bewaffnung der preußifchen Armee gegeben. Es war dies eine That überlegener Intelligenz 
gewejen; der befannte Oberſt Stoffel, franzöſiſcher Militärattahe in Berlin von 1867—70, 
jagt in feinen Berichten darüber: „Man Fann nicht leugnen, daß eine Nation, die allein in 
Europa gewagt bat, vor mehr als 15 Jahren ein verbefjertes Gewehr anzunehmen, dadurch be— 
wiejen hat, daß fie allen anderen überlegen ift an Nichtigfeit des Urteils, an Verjtändnis für 
den Krieg und, man könnte fait jagen, an Kühnheit.” An einer anderen Stelle jagt er: „Solche 
Thatſachen find nichts anderes als die fichtlichen Offenbarungen der Intelligenz eines Volkes.“ 

Das jo verbejjerte Gewehr verlangte nun aber auch eine jorgjältige Einzelausbildung 
des Mannes im Schießen, nur dann konnte es den vollen Nuten gewähren und nur dann 
fonnte vermieden werden, was allgemein von den zahlreichen Gegnern diejer gewagten Neuerung 
befürchtet und vorhergefagt wurde: der Soldat würde mit diefem Schnelllader alle jeine 
Patronen in Furzer Zeit verſchießen und e3 unmöglich fein, fo reichlich für Patronenerſatz 
zu ſorgen. Allerdings bedurfte e3 ftrenger Feuerdisziplin, um folder Munitionsverjchwendung 
vorzubeugen, und dahin zielender forgjältiger Erziehung des Mannes; völlig erreichbar war 
diefes aber wohl nur in einem Heere, das durch die allgemeine Wehrpflicht auch reichlich 
Elemente von befjerer Qualität enthielt, und durch ein Dffizierforps, das gelernt hatte, 
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Die Entwidelung des Heerweſens, 400 


zu erziehen und zu lehren, micht bloß zu drillen. Es iſt eben immer wieder biejelbe Er— 
ſcheinung, daß in dem Heerweſen alles in ſich und auch mit bem ganzen Zuſtande des 
Staatswelens zufammenhängt, jo daß ein einfacher techniſcher Fortichritt, wie die Annahme 
eines verbefferten Gewehrſyſtems, in enger Verbindung jteht mit allen geiitigen und fittlichen 
Faktoren, die einer beſtimmten Armee zu Grunde Liegen, 
a ok M 

In Bezug auf das Geſchützmaterial hatten bei Beginn des 19. Jahrhunderts nur 
zwei Staaten eine rationelle Einteilung in Feld-, Betungs- und Velagerungs-IArtillerie mit 
einer bejchränften Zahl von Kalibern für jede dieſer Klaſſen, nämlich Dfterreicdh das Syſtem 
des Fürſten Wenzel Liechtenftein und Frankreich das Syſtem Gribeauval; in allen anderen 
Staaten gab e8 eine planlofe Menge der verfchiedenften Kaliber ohne ſcharfe Scheidung der 
verſchiedenen Verwendungsarten dev Artillerie. Napoleon führte noch einige neue Kaliber 
ein, indefjen 1815 kehrte man in Frankreich einfad) zu den Syſteme Gribeauval zurück und jo 
hatte man damals in der Feldartillerie: 40 8 und 12-Pfünder-Kanonen und eine 7-Pfünder— 
Haubige, in der Feftungs- ımd VBelagerungs- Artillerie auferdem noch 16- und 24-Pfünder- 





Vaubans einfache Baition, 


Kanonen, 10- und 25-Pfünder-Haubitzen, 7=, 25-, 50- und 60-Pfünder-Mörjer. In Preußen 
fonnte man gleich nad) den napoleonischen Kriegen wegen Mangel an Mitteln an eine 
gründliche Neugejtaltung der Artillerie nicht denken und mußte ſich mit einigen Berbejjerungen 
im einzelnen beheljen. Im Sabre 1816 wurde feitgefeßt, daß die Feld-MArtillerie von der 
Feltungs-Artillerie völlig zu trennen jei und nur haben ſolle: 6= und 12-Pfünder-Nanonen 
und 7= und 10-Pfünder-Haubiten; natürlich mußte man zunächit verwerten, was man hatte, 
jo daß 3. B. der Belagerungsparf noch enthielt 62 verjchiedene 12-Pfünder, 40 24-Pfünder, 
32 Haubißen, 7= und 10-Pfünder und 28 verjchiedene Mörſer, 10-, 22- und 50-Bfünder. 
In allen Staaten aber bejchäjtigte man fich eifrig mit Verfuchen, die Gejhüßfonftruftionen 
zu verbeſſern und bald jollten denn auch in diefer Beziehung erhebliche Fortjchritte eintreten 

Stand im NArtilleriewejen damals Frankreich an der Spite, jo waren auch in der 
Befeſtigungskunſt die in dieſem Lande herrichenden Grundſätze überall in Europa als die 
gültigen angejehen; Frankreich aber hatte tvoß der zeitweile im 18. Jahrhundert dagegen 
aufgetretenen DOppofition das im 17. Sahrhundert durch Vauban begründete und durch 


Cormontaigne noch konſequenter entwickelte Baſtionärſyſtem beibehalten; alle Grundfäge des 
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Feſtungsbaues, des Angriffes und dev Verteidigung feiter Plätze beruhten noch auf diefen 
Anſchauungen. Nur Preußen machte ſich aud auf dieſem Gebiete von der Herrſchaſt über- 
liefertev Anfichten frei und ging eigene Wege. Die ungünftige geographiiche Verteilung, 
die der Wiener Kongreß für das preußiſche Gebiet geichaffen hatte, und Die centrale Lage 
diejes Staates in Europa, die ihn bei jedem Friegeriichen Konflikte in Mitleidenſchaft 
ziehen konnte, verlangte ein jtarkes und forgfältig durchdachtes Landesverteidigungsſyſtem. 
Bald nach Abſchluß der napoleonischen Kriege entwickelte ſich hier eine bejondere Schule der 
Bejeftigungsfunft, die dann die nmeupreufijche genannt wurde. Sie verlie; das Baſtionär— 
trac& und ſchuf das Polygonaltrace (vergl. ©. 398). Der grundlegende Unterjchied zwiſchen 
den beiden Syjtemen bildete jich heraus aus der Anlage der Flanfierung. 

Bei dem Bajtionärtrace fand die Flankierung, alfo die feitliche Beſtreichung des 
Grabens vor den Fronten des Hauptwalles, von dein hohen Walle der Baftionen aus ftatt, 
es mußten alfo bejtimmte, in fich übereinjtimmende Abmejjungen der Höhen- und Längen— 
verhältnifje bei den Anlagen des Walles vorhanden fein, damit jeder unbejtrichene Raum, 
jogenannte tote Winkel, vermieden wurde. Diejes ergab nun einen großen Zwang für den 
Bau der Feltungen nach diefem Syſtem, da eine einzige, vielleicht durd) das Gelände an 
einem Punkte aufgenötigte Abmejjung einen bejtimmenden Einfluß auf die Anlage des Ganzen 
gewann. Immerhin war es doc nicht jedesmal möglich), die Abmejjungen gerade fo zu 
wählen, daß jeder tote Winfel vermieden wurde und jo fuchte man dem abzuhelfen durd) 
Anlage bejonderer kleiner Werke, womit dann 
aber nicht felten von neuem irgendwo ein un— 
bejtrichener Naum entjtand und zu deſſen Be— 
jtreichung abermals ein Fleines Spezialwerk nötig 
wurde. So bildete ſchließlich eine Fonjequent nad) 
dem Baſtionärſyſtem ausgebaute Feſtung eine ver- 
wirrende Menge von jich gegenfeitig flankfierenden 
und enfilierenden Befeſtigungsanlagen, wofür Straß- 
burg, wie es im Jahre 1870 war, ein charafte- 
riſtiſches Veifpiel gab. Hierüber jagt Wagner in 
feiner vortrefflichen Gefchichte dev Belagerung von 
Straßburg: „Nur dur) fortwährende Häufung 
von Außenwerken, deren Zahl den Mangel an 
intenfiver Etärfe nicht erjegen Fonnte, juchte man 
vie Widerftandsfähigfeit des Platzes zu jteigern. 
Co entjtand feit dem Sahre 1720 jene Fülle von 
Werfen, die das Auge verwirrt, die Kräfte der 
Beſatzung zeriplittert und die Zeitung der Ver— 
theidigung erjchwert,* und an einer anderen 
Stelle: „So hatle fi die Feftung getreu den Überlieferungen einer längit entſchwundenen 
Vergangenheit bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein entwickelt. 

Spurlos vorübergegangen waren alle die Umwälzungen, die das gejamte Kriegsweſen 
in Europa, im befonderen auch die Befeſtigungskunſt ſchon feit der Zeit Friedrichs des Großen 
in Deutjchland durchgemacht hatte. Sa, die vor Eebaftopol von den Franzojen jelbjt gemachten 
Erfahrungen waren nicht ſtark genug gewejen, die Stagnation der Geijter zu überwinden.“ 
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Demgegenüber zeigt das Polygonaltracs eine weit größere Einfachheit der Linien 
führung und Unabhängigleit von dem Gelände, was baburd erreicht wurbe, daß die jeitliche 
Veftreichung des Grabens nicht von oben, von dem Walle aus erfolgte, jondern von eigens 
dazu auf der Srabenjohle an dev Wallfront angelegten, gegen die Wirkung ber feindlichen 
Artillerie befonders ſtark gededten Werfen, fogenannten Slaponnieren, Ein jernerer wichtiger 
Grundſatz der neupreußiſchen Schule war die Anlage jelbjtändiger, vor dem Hauptwall in 
das Gelände vorgeichobener Werke 
die heutigen detachierten Forts — wo— 
durch der Umfang des Plaßes verquößert, 
alfo feine Einſchließung erjchwert, das 
nächjte Gelände um die Feſtung bebevricht, 
aljo dem Verteidiger fiir feine Truppen— 
bewegungen verfügbar und damit eine 
jehr aktive Verteidigung ermöglicht und 
Ichließlich dev Angreifer gezwungen wurde, 
zunächit die Belagerungsarbeiten gegen 
diefe vorgejchobenen Werfe durchzuführen, 
ehe er fie dann gegen den Hauptwall 
wiederholen Fonnte. Der jpäter um den 
Ausbau dieſes Befeſtigungsſyſtems ſo 
verdient gewordene General Breje (ſ. u.) 
jagt hierüber, nachdem er auseinander 
gejeßt hat, daß in der neueren Taktik 
jede Division, Brigade, überhaupt jeder 
Truppenförper eine weit größere jelb- 
jtändige Thätigkeit entjalten könne, als 
im 18. Sabrhumdert: „Dieſer Geiſt der 
neueren Taktik iſt feit geraumer Zeit Defeftigungsplan von Köln a. Rh. 

S u © AN als Beilpiel einer Feſtung mit detachier ten Yort3. 

auch auf die Befeſtigungskunſt über— 

gegangen, und es iſt ihr die Aufgabe geworden, die Befeſtigungen aus einzelnen ſelbſtändigen, 
der eigenen, dauernden Vertheidigung fähigen Werken zuſammenzuſtellen, die jedoch in gegen— 
ſeitige Relation oder nach Umſtänden auch durch Zwiſchenlinien in Verbindung gebracht werden, 
und ſo einen Komplexus von Werken bilden, der für den ſchrittweiſen Kampf um den Terrain— 
beſitz ausdrücklich vorbereitet iſt und jo die Behauptung in demſelben jo lange geſtattet, als 
noch der letzte haltbare Theil des letzten Werkes nicht in Schutt verwandelt worden iſt.“ 

* * * 

So ſehen wir, daß mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts eine neue Kriegsweiſe 
durch die Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution zur Herrſchaft kam und durch Napoleon 
vöͤllig ausgebildet wurde. Armeen auf nationaler Grundlage, eine Kriegführung, die in der 
Schlacht gipfelt, mit Mafjen operiert und die Vernichtung der feindlihen Mafjen, die Aus— 
beutung und Unterwerfung des feindlichen Landes anftrebt, damit aber auch alle nationalen 
Leidenjchaften gegen ſich erweckt, den Volkskrieg hervorruft. Indeſſen, nachdem dieje große 
Kriegsperiode abgethan ijt, jehen wir das Heerweſen der meijten Staaten auf einem Stand» 
punkte bleiben, der zwar nicht mehr völlig der des 18. Jahrhunderts iſt, doch aber auch nicht 
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alle Konſequenzen aus dev neuen Kriegsweiſe zieht. Nur in Preußen gejchieht diejes wirklich, 
nur bier wird das ganze Heerwejen von den Erfahrungen der napoleonifchen Kriegführung 
durchorungen, bringt überall neue Grundſätze zur Anwendung, in Wehrpflicht und Organi— 
jation, in Bewaffnung, Ausbildung und Befejtigungsiwejen. Es ift daher fein Zufall, daß am 
Ende des Jahrhunderts das preußische und das daraus hervorgegangene deutiche Heerweſen 
als unbedingt herrjchend und maßgebend in der Welt dajtand. 

Jedoch Friegeriiche Erfahrungen follten zunächſt nur die anderen Staaten jammeln, die 
wichtige Friedensarbeit Preußens dagegen von feinen Nachbarn faft unbemerft bleiben. Zus 
nächſt war es Rußland, welches Krieg führte; am 28. April 1828 erklärte es ihn der Türkei 
und überjchritt im Juni die Donau. Allein nicht nur war die ins Feld geführte Armee 
— rund 65000 Mann — für ein jo mächtiges Neich und eine jo große Aufgabe auffallend 
Hein und verriet fchon eine ungenügende Organifation des Heeres im Frieden, jondern aud) 
im weiteren ſehr jchleppenden, wenig erfolgreichen Verlaufe des Krieges machten fich ſolche Lücken 
in den Maßregeln für Verpflegung und Nachſchub geltend, da die Armee große Einbußen - 
erlitt und für den Winter fi größtenteils wieder Hinter die Donau zurücdziehen mußte. 
Sm nächſten Jahre, 1829, erhielt Diebitich das Kommando, und ihm gelang es denn aud) 
ſchließlich, Siliſtria einzunehmen, die Türken zu jchlagen und ſogar als erſter ruffiicher Heer- 
führer den Balkan zu überjchreiten. Alferdings jchmolz fein Heer hierbei jehr zufammen; er 
verfügte nur noch über etwa 20000 Mann zu Dffenfivoperationen, aber auch des Gegners 
Wideritandsjähigfeit war völlig gebrochen, und da Diebitſch es verjtand, den Türfen ſowohl 
wie den euvopätjchen Mächten jeine Schwäche zu verbergen, fo erlangte er im Frieden von 
Adrianopel, 14. September 1829, die angejtrebten Bedingungen. 

Kaum war jomit diefer Krieg abgejchlojjen, der die Mängel der ruffiichen Heeres- 
organijation jo jehr zu Tage kommen ließ und zeigte, daß man die Lehren der napoleonijchen 
Kriege nicht verjtanden oder nicht beherzigt hatte, jo wurde dieſer Armee ſchon eine neue Auf- 
gabe geitellt. Am 29. November 1830 brach der Aufftand in Warſchau aus und trat in 
vollitem Maße ein, was die Kriegführung feit Beginn des 19. Jahrhunderts angebahnt hatte: 
der Volkskrieg Zwar führte Rußland gegen die Fleine polnische Armee eine erhebliche Über- 
macht ins Feld, aber wiederum hatte es mit großen Mängeln der Drganifation und der 
Verpflegung zu kämpfen. Auch die Heerführung erwies ſich nicht als bejonders entjchlojjen 
und gejchidt, und fo zog fich der Krieg viel mehr in die Länge, al3 es bei den beider- 
jeitigen Stärfeverhältnifien anzunehmen war. Freilich die polnische Heerführung war nod) 
weit weniger ihrer Aufgabe gewachjen und verjtand es nicht, die mehrfach fich ihr bietenden 
Chancen zu einem entjcheidenden Schlage auszunugen. Immer von neuem zogen die Nufjen 
frifche Truppen aus dem Innern des Neiches heran, um die entjtandenen Lücken auszufüllen 
und eine ftarfe Übermacht zu gewinnen. Der erjte Führer der Ruſſen, Diebitſch, hatte fo- 
nit nad großem Verbrauch von Zeit und Menjchen feine Aufgabe nicht gelöft, als er am 
11. Suni 1831 an der Cholera ftarb. Der an feiner Stelle das Kommando übernehmende 
Paskiewitſch führte dann die den zuſammengeſchmolzenen polnijchen Streitkräften jehr überlegene 
Armee an der Weichjel abwärts bis dicht an die preußische Grenze, überjchritt dort den Strom 
und ging ſüdlich desjelben von Weiten her auf Warſchau dor. Die vor der Stadt angelegten 
Defejtigungen wurden erſtürmt und am 8. September zogen die Nufjen in diefelbe ein; der 
Krieg war damit entjchieden, wiederum aber hatte fich die Organijation der ruſſiſchen Armee 
als jehr unzulänglich erwiejen. 
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Epiſode aus den Kämpfen der Franzoſen mit Abd el Kader, 
Nac dem Gemälde von Horace Vernet. 


Zu diefer Zeit trat aud Frankreich in eine Friegeriiche Verwickelung ein, die ſeiner Frantreich. 
Armee auf lange Zeit Beihäftigung geben ſollte. Die andauernde Seeräuberei, welche der 
Dey von Algier ausübte, veranlaßte Frankreich, 1830 eine Expedition dorthin zu entjenden, 
um diefem Unweſen ein Ende zu machen. Damit begann die franzöfische Herrichaft an diejer 
Stelle der Küfte Nordafrifas. Indeſſen blieb e3 noch auf lange hinaus eine ſchwer zu be— 
wältigende, immer erneute militärische Unternehmungen erfordernde Aufgabe, die franzöjtiche 
Herrſchaft thatjächlich durchzuführen, die immer wieder fich erhebenden Widerjtände immer wieder 
zu unterdrücen. Erjt mit der Unterwerfung des bedeutendjten der einheimijchen Häuptlinge, 
Abd el Kaders, welche 1847 erfolgte, Fonnte die Aufgabe der Eroberung als zu einen ge- 
willen Abſchluſſe gelangt angejehen werden und Fonnte die Periode der Kolonifation beginnen. 
Allgemein war damals in Europa die Meinung verbreitet, dieſer bejtändige Kriegszuftand in 
Algier ſei für die franzöfiiche Armee eine wertvolle Schule, hier finde eine ununterbrochene 
Heranbildung von Friegsgeübten Führern und Soldaten ftatt. Erſt jehr viel jpäter wurde 
es Klar, daß die Kleinen Friegeriichen Expeditionen in Algier als Ausbildung für den mit 
großen Mafjen zu führenden Krieg in Europa doch von fehr zweifelhaften Werte waren. 
Neben mancherlei Erfahrungen im Fleinen Ariege und Ausbildung einiger tüchtiger perſön— 
liher Eigenſchaften gewöhnte diejes Kriegführen gegen ganz unciviliſierte, militäriich völlig 
unorganifierte imd unausgebildete Gegner an eine Art des Dperierens, des Kämpfens und 


Marſchierens, wie e3 eben nur unter diefen Umständen bei jolchen Gegnern möglid) war und 
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Epiſode aus den Kür 


ließ die Führer ganz die Bedingungen aus den Augen verlieren, unter denen die Kriegführung 
in großem Stile in Europa ſich abipielt. Damals indejjen galt für die franzöfiiche Armee 
Algier noch als die hohe Schule der Kriegsfunft und die dortigen Erfolge trugen nur dazu 
bei, das Heerweſen al3 richtig organijiert und jede einjchneidende Neforn als überflüſſig er- 
ſcheinen zu laſſen. 
Auch die dritte feſtländiſche Großmacht außer Preußen, öſterreich, führte um die Mitte 
Oſterreich des Jahrhunderts einen Krieg, und auch dieſer endete ſiegreich, ließ alſo eine Umgeſtaltung 
der Heeresverfaſſung von Grund aus nicht zur Erwägung kommen. Am 18. März 1848 
brach der Aufitand gegen die öſterreichiſche Herrichaft in Mailand aus und. verbreitete ſich 
jchnell über ganz Oberitalien. _ Die öjterreihiiche Armee unter dem S2 jährigen Feldmarjchall 
Radetzky mußte jih an die Etſch zurückziehen, leijtete aber dort, gejtütt auf die Befejtigungen 
von Verona, thatfräftigen und erfolgreichen Widerjtand und gab jo den Berjtärkungen, die 
den Übergang zur Dffenfive und die. Wiedereroberung de3 Landes ermöglichen follten, die 
Zeit, heranzufommen. Bei dem Anmarjche diejer Streitkräfte trat zum erjten Male eine Be- 
nußung des damal3 noch ganz neuen Verkehrsmittels, der Eijenbahn, ein: Der italienijche 
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morn im Jahre 1849, 
t Gemälbe. 


General Durando, im Marſche von der Brenta nad) Trevijo, aljo von Welten nach Oſten, 
erfährt, daß fein Gegner, Thurn, von Oſten nach Weiten vormarjchierend, nun jchon feiner- 
jeitS die Brenta erreicht hat. Nunmehr rückt er nad Welten an die Eijenbahn, fett dort 
die Mehrzahl der Bataillone auf die Bahn und fährt fie nach Padua, von wo er danı 
weiter feinem Ziele zumarjchiert, Die Kleine Epijode blieb ohne Einfluß auf den Gang der 
Operationen und ließ daher nicht erkennen, welche Wichtigfeit bald die Eifenbahnen für die 
Kriegführung gewinnen follten. Nah Eintreffen der Verſtärkungen ergriff Radetzky die 
Offenſive, trieb die ſchlecht organifierten piemontefiihen Truppen unaufhaltjan bis über den 
Ticino, die Grenze des öſterreichiſchen ©ebietes, zurück und zwang fie am 9. Auguſt 1848 
zum Waffenjtillftande ALS diejer jodanı im nächſten Jahre am 20. März aufgekündigt 
wurde, jchlug er die piemontejiihe Armee ſchon am 23. März 1849 entjcheidend bei.Novara 
und machte damit dem Kriege ein Ende. Er war von beiden Seiten mit Kleinen Armeen 
geführt worden und hatte in feinem ganzen Verlaufe nur die Erjcheinungen der bisherigen 
Kriegführung wiederholt, gab daher zu eingreifenden Änderungen im Heerweien feinen Anlaß. 

Preußen endlich führte zwar feinen Krieg in diefer Zeit, hatte aber zweimal Veran— 

59* 


Preußen. 


416 1800— 1900. 


lafjung, Vorbereitungen dazu zu treffen, die beide Male jo ernjte Mängel feiner Heeresverfafjung 
offenbarten, dab um fie ein langandauernder Kampf der Geijter ausbrach, deijen Verlauf 
und Ergebnis jo wichtig it, daß es angezeigt erjcheint, darauf näher einzugehen. Sehr 
bald nad) der gejetlichen Einführung der allgemeinen Wehrpflicht führten die unzulänglichen 
finanziellen Mittel dazu, Notbehelfe zu ergreifen, um die fir die Erreichung der Kriegsſtärke 
nötige Zahl von Nejerve- und Landwehrmannſchaften zu erhalten. Nicht nur wurden Nejerve- 
mannjchaften mit jech&monatlicher und Landwehrrefruten mit jechswöchentlicher Dienftzeit aus— 
gebildet, fondern es fand bald eine thatjächliche Herabjegung der aftiven Dienftzeit auf 2'/, Fahre 
jtatt.. ALS dann im Sahre 1830, infolge der Sulirevolution in Frankreich und der Zuftände in 
Polen, Preußen ſich zu Mobilmadhungsvorbereitungen veranlaßt fah, ſtellten fich ernfthafte Übel— 
ftände heraus. Nichsdeftoweniger Fam es nicht zu durchgreifender Abhilfe, da die Finanzverwaltung 
fih außer jtande erklärte, die nötigen Mittel aufzubringen, und fo meinte damals jelbjt Prinz 
Wilhelm, es werde dann allerdings bejjer fein, durchgängig die zweijährige Dienjtzeit anzunehmen, _ 
al3 die bisherige jechemonatliche und ſechswöchentliche Ausbildung fo vieler Eingeftellter fort 
zuſetzen. Freilich hatte er auch bei diejer Entſcheidung die größten Bedenfen. Er jchrieb 
damals; „ES darf und Fann jedody nicht geleugnet werden, daß durd) diefe verfürzte Dienft- 
zeit das wahre Militärifche immer mehr aus der Armee verjchtvinden wird. Nicht, daß 
man etwa nicht in zwei Sahren einen Manı völlig zum Soldaten auzererziren Tönnte, will 
ih damit jagen: fondern, daß durch eine jo Furze Dienftzeit der Manı noch mehr wie bisher 
gewöhnt wird, auf feinen jehr baldigen Entlafjungstermin hinzuſehen und daher den Militär 
ftand als einen jo vorübergehenden betrachtet, daß er e3 gar nicht der Mühe werth halten 
wird, ja jelbjt nicht einmal auf den Gedanken Fommt, denjelden als einen Stand zu be- 


trachten, in welchen man länger aushalten könnte. . . .. Die Disziplin, der blinde Ge- 
horjam find aber Dinge, die nur durch lange Gewohnheit erzeugt werden und Bejtand Haben 
und zu denen eine längere Dienftzeit gehört ....... Wenn aljo jetst auch unjerer Armee 


eine nur zweijährige Dienjtzeit zugemuthet werden foll, jo fürchte ich, daß wir uns dadurd 
einen Striegerjtand erziehen, der weit entfernt ift, ein gediegener und zuverläfiiger im Augen— 
bliet der Gefahr zu fein! Wir werden zwar eine Maſſe drejjirter und ererzirter Mäuner 
haben, aber feine Armee, die ein Soldatengeift belebt. Wer weis, was wir uns dadurd) 
dereinft bereiten.” Im allgemeinen blieb e3 zunächjt bei den bisherigen Einrichtungen, in— 
dejjen der Streit darüber, wie das Heerwejen zu gejtalten fei, damit bei möglichjt geringen 
Ausgaben dennoch eine große Kriegsjtärfe möglichit ausgebildeter Mannſchaften erreicht werde, 
dauerte fort. Als nun fogar 18 monatliche Dienjtzeit beantragt wurde, da kämpfte befonders 
Prinz Wilhelm mit allen Kräften dagegen an und jchloß eine Eingabe an den König und 
Bater (24. Febr. 1833) mit den Worten: „So jtehen wir am Wendepunkt diejer ins tiefjte 
Innerſte mich erihütternden Frage, deren Löſung das Schickſal des Vaterlandes und des 
Thrones in fich schließt." Schließlich wurde die zweijährige Dienftzeit eingeführt, wozu 
dann jpäter, 1860, der Prinzvegent bemerkt hat: „Sie hat den Beweis geliefert, daß wir 
eine gedrillte, aber feine erzogene Linientruppe hatten; und weil fie nicht erzogen 
war, jo wurde die Landwehr von Jahr zu Sahr jchlechter, bis jie 1849 rebellirte und 
vor dem Feinde ihre Echuldigfeit nicht that. Denn fie war nicht erzogen in Disziplin 
und daher auch nicht vor dem Feinde zu gebrauden.“ | 

Alferdings Hatten die Kämpfe gegen die revolutionären Erhebungen 1849 und die 
Mobilmahung von 1850 die Schwächen des Heerweſens deutlich aufgedeft und wiederum 
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begannen die Beratungen, diefes Mal mit dem ausgeiprochenen Zwecke, Mittel und Liege zur 
Miederherftellung der dreijährigen Dienjtzeit zu finden. 1852 erfolgte eine organijatorische 
Mafregel, indem nunmehr auc im Frieden die nfanteriebrigaben aus einem Linien» und 
einem Landiwehrregiment zufammengefeßt wurden. 1855 wurde eine Kommiſſion unter dem 
Vorſitze des Prinzen von Preußen berufen, um über die Frage ber Wiedereinführung ber 
dreijährigen Dienstzeit ſich jchlüffig zu machen und am 3. Mai 1858 erfolgte dieſe Maß— 
regel, nachdem fie in den letzten Jahren infolge der Eriegerijchen Ereignifje in ber Krim 
und der daher unficheren politischen Lage thatfächlich fchon zum größten Teile in der Armee 
bejtanden hatte. 

Auch eine andere wichtige Maßregel follte nicht ohne langjährigen Kampf in der preus 
Fischen Armee durchgeführt werden, und auch in diefem Kampfe ſtand Prinz Wilhelm mit 
großem Eifer und richtiger militärifcher Einficht an der Spitze derer, welden dann jpäter 
der Erfolg Necht gegeben hat; diefe Maßregel war die Einführung des Zündnadelgewehres. 
Schon oben wurde die Thatjache angeführt, daß die preußijche riegsverwaltung ſich zur Ans 
nahme diefes Syſtems entjchloffen hatte; hier ijt etwas näher darauf einzugehen: Durch 





Preußiſcher Zindnadel-Rarabiner, 


Kabinettsordre vom 4. Dezember 1840 waren 
die Ronjtruftion des Gewehres und die Ans 
fertigung der Munition zum Gtaatsgeheimnis erklärt und die Herjtellung von 60000 Ge- 
wehren und 30 Millionen Patronen in Auftrag gegeben worden; bis 1848 lieferte die 
Dreyſeſche Fabrit in Sömmerda 45 000 Stück und 22 Millionen Patronen, und in dieſem 
Jahre erfolgte, unter Aufhebung des amtlichen Geheimnifjes, der Beginn der Bewaffnung 
damit durch Ausgabe an die Garde und die Füfilier-Bataillone Das Gewehr bewährte ſich 
in den Kämpfen von 1849, und im Jahre 1851 wurde angeordnet, daß nunmehr alle Ge- 
wehre, die durch neue erjet werden müßten, dur Zündnadelgewehre zu erjeten feien, jo 
daß num bald 46 Bataillone damit bewaffnet waren. 1854 erging der Befehl, daß die ganze 
Linie und ſodann auch die Landwehr damit zu bewaffnen fei. 

So war die Umbewaffnung in vollem Gange und in Furzer Zeit konnte die preußiſche 
Armee in ihrer ganzen Kriegsjtärfe mit einem Infanteriegewehr verjehen fein, das allen 
damals eingeführten weit überlegen war, als die Ereignifje des Krimfrieges darin eine Wen- 
dung bewirkten. Die in der Krim Fämpfenden franzöfiichen Truppen waren zum größten 
Teile ſchon mit dem gezogenen Borderlader Syitem Minie bewaffnet gewejen, und auch die 
Engländer führten vielfach gezogene Gewehre. Diefe aber eriwiejen jich den älteren glatten 
Gewehren als fo überlegen, daß man unter dem Eindruce diejer Ihatfahen in Preußen mit 
großer Beichleunigung daran ging, die noch vorhandenen glatten Perkufjionsgewehre in ge- 


zogene, Syjtem Minie, umzuarbeiten, was leicht zu bewerfjtelligen war. Darüber aber geriet 
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die weitere Ausgabe von Zündnadelgewehren ind Stocken und begann überhaupt wieber Die 
Oppojition id) gegen die ganze Mafregel der Einführung des Hinterladers zu regen; in 
einer zur Entſcheidung der Gewehrfrage unter Vorſitz des Königs Friedrid Wilhelms IV. am 
14. April 1855 ftattfindenden Konferenz war die Stimmenmehrheit für das Minisgewehr, 
in der für das Zündnadelgewehr eintretenden Minderheit befand fich der Prinz von Preußen, 
welcher erklärte: „daß es weit zwecfmäßiger jei, alle vorhandenen Mittel und Kräfte auf eine 
gejteigerte Anfertigung von Zündnadelgewehren zu verwenden.“ Thatſächlich wurde die weitere 
Ausgabe von Zündnadelgewehren in der nächiten Zeit aufgehoben und erjt mit der Über- 
nahme dev Negentjchaft durch den Prinzen von Preußen erhielt dieje jo wichtige Frage bie 
Entſcheidung, die ji) dann bald auf den Schlachtfeldern bewährte. Wenn alfo Oberſt 
Stofjel die Einführung diefes überlegenen Gewehrſyſtems die jichtlihe Offenbarung der In— 
telligenz des Volkes nennt, jo müfjen wir zugejtehen, daß ein entjcheidender Anteil an dieſer 
Offenbarung von Intelligenz dem Kaifer Wilhelm I. gebührt. Und feineswegs war dieſe 


intelligente Erkenntnis häufiger vorhanden. Bernhardi giebt in feinen Tagebüchern eine Er- * 


zählung des Generals v. Williſen wieder, wonach, bald nad Erfindung des Zündnadel- 
gewehres, dem Kaiſer Nikolai I. eine Schiegübung damit in Preußen gezeigt wurde. Der 
gar „jagte auch einiges Lobende, aber ziemlich nachläſſig“, und fügte dann Hinzu: „aber 
eine Heugabel ijt mir Lieber”. 

Mußten fo um wichtige Fragen de3 Heermwejens ſcharfe Kämpfe durchgefochten werden, 
jo entwickelte ji) dagegen daS neupreußiſche Befeitigungsigitem ohne großen grundjäglichen 
Widerſtand zu finden. Drei Männer waren es bejonders, welche diefe Entwidelung 
leiteten: General dv. After, der eigentliche Begründer des folgerichtig durchgeführten Poly- 
gonaliyitems, war Chef der Ingenieure von 1837—1849 und gab durd) den Ausbau von 
Koblenz das Bild der praftichen Ausführung jeiner Anfihten. Auf ihn folgte an der 
Spite des Ingenieurkorps General Breſe, 1849—60, der beſonders die Formen ent 
widelte und fi im Ausbau von Pofen und Königsberg praftijch bethätigte. Schließlich, 
über die hier betrachtete Periode allerdings ſchon hinausgreifend, General v. Prittwit, der in 
erjter Linie Techniker war und mit dem hauptſächlich von ihm geleiteten Bau von Ulm den 
neupreußiichen Befejtigungsformen auch in Süddeutjchland Eingang verſchaffte. 

Zu einer ernten friegerifchen Prüfung feiner Heereseinrichtungen war Preußen in 
diefem Zeitabjchnitte wiederum nicht gelangt, wohl aber war diejes der Fall für Rußland, 
Frankreich und England gewejen in ihrem großen Kampfe in der Krim. Obgleich der ganze 
Krieg ſich hier auf diefer Halbinfel Tofalifierte, und es jich jogar bald ausſchließlich um die 
Einnahme de3 einen bejejtigten Platzes Sebaftopol handelte, nahm er dennoch eine Aus- 
dehnung an, die ihn zu dem bedeutendften aller Kämpfe um eine befeftigte Stellung ge- 
macht hat. Die Seele der Verteidigung war der geniale Todleben, der jie in offenſivem 
Geijte und mit großer Ihatkraft führte. Die Befejtigungen Sebaftopols waren bei Beginn 
des Krieges ſehr ungenügend, nach der Zandjeite hin ganz unvollendet, dagegen jtanden Truppen 
jowohl wie Geſchütze und Munition in reichlicher Menge zur Verfügung. Es gelang den 
angreifenden Franzojen und Engländern nicht, im Geſchützkampfe ein entjcheidendes Über- 
gewicht zu erlangen, immer wieder vermochte Todleben, durch Aufbietung großer Ihatkraft, 


die Zerſtörungen an den Werfen wieder Herzuftellen, bie bejchädigten Geſchütze auszuwechſeln. 


Den Angriffsarbeiten des Belagerers gegenüber verhielt er ſich nicht bloß abwehrend, jondern 
ging ihnen feinerjeitS mit Erdarbeiten in das Vorgelände entgegen und hielt jo auf lange 
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Zeit das Vorſchreiten der feindlichen Sappeure auf, Als dann ber Angreiſer unlerirdiſch 
mit Minenarbeit vorging, trat ihm auch bier der Verteidiger aktiv mit ausgedehntem Kontre— 
minenbau entgegen. So wurden Branzofen und Eugländer zu einem ungeheuren Auſwande 
an Streitmittelmn gezwungen, und ber Kampf zog fich unabjehbar in bie Yänge Nur jehr 
langfam vermochte man vorzurücken, und jeder Schritt vorwärts koſtete große Opfer, noch weit 
mehr Verlufte aber verurjachten Krankheiten. Die großen Lücken mußten immer wieder burd) 
Nachſchub ausgefüllt werden, hierbei aber erwies ſich das Wehrſyſtem Frankreichs als völlig 
ungeeignet, große Maſſen ausgebildeter Kriegsreſerven schnell bereit zu ftellen. Teils mußte 
man junge, wenig geübte Rekruten ſchicken, teils die in Frankreich zurücdgebliebenen Truppen 
durch Entnahme ihrer beiten Elemente ſchwächen und fich jo der Geſahr ausjegen, daß man einer 
etwa gleichzeitig am Nheine entjtehenden Kriegsgeſahr nicht mit hinreichender Straft begegnen 
konnte, Allein das neue Wehrgeſetz vom 26. April 1855 hat gerade diefem Übeljtande nicht 
nur nicht abgeholjen, fondern ihn eher noch vermehrt. Es ſetzte jeit, daß dev von der Wehr» 
pflicht ſich Loskauſende nicht jelbjt für feinen Stellvertreter zu forgen und ſogar nod), wie 
bisher, ein Jahr für fein Verbleiben bei dev Fahne zu haften habe, jondern daß der Staat 
für die jährlich von ihm feſtzuſetzende Loskaufsſumme den Stellvertreter feinerjeits beforgen 
würde. Auch jchon in den Dienjt Eingetretene fonnten ſich von der noch abzuleiftenden Beit 
losfaufen. Der Erfolg war jchon im nächjten Jahre, 1856, daß 22464 Militärpflichtige 
fi für fat 63 Millionen und 3273 noch bei der Fahne Dienende ſich für etwa 6'/, Millionen 
Franken Losfauften. Die Negierung erjeßte die jo in Abgang Kommenden zum großen Teile 
dur Kapitulation mit Ausgedienten. Wurden aber jo der Armee erfahrene Soldaten er» 
halten, jo wurden doch dafür um fo viel weniger Nekruten neu ausgebildet, an Kriegsreſerven 
mangelte es daher nur um jo mehr. 

Noch weniger geeignet für die Aufgaben des modernen großen Krieges hatte fich die 
DOrganifation der englijchen Armee erwieſen. Sie trat denn auch in diejen Kriege jehr Hinter 
der franzöjiichen Armee zurüc, deren militärische Leijtungen troß der Mängel ihrer organi- 
fatorischen Einrichtungen vorzügliche waren. Die englijche Armee beruhte damals, wie vor 
hundert Sahren und wie noch heute, auf freiwilliger Werbung. Sie geihah auf 10 Jahre, 
nur für Kavallerie und veitende Artillerie auf 12 Jahre; nach Ablauf diejer Friſt Fonnten 
Kapitulationen abgejchloffen werden. Die eigentliche Armee von England, abgejehen von den 
Truppen in den Kolonien und Oftindien, zählte damals Faum mehr al3 50 000 Mann in 
63 Bataillonen, 92 Esfadrons und 30 Batterien, doch wurde natürlich für dieſen Krieg 
dem Abgange durch erneute Anwerbung immer wieder abgeholfen; wurden doc die Verlujte 
allein an Toten und Verwundeten auf 672 Djffiziere und 17229 Mann berechnet, während 
die viel größeren an Krankheiten nicht genau fejtzuftellen jind. 

Der Kampf um Sebajtopol wurde auf beiden Seiten hartnädig fortgeführt unter immer 
erneutem Nachſchub an Menjchen und Material. Der Raum mangelt, um bier die einzelnen 
interefjanten Phaſen zu verfolgen, allmählich rückte der Angreifer vor, aber eben nur ſehr 
langſam, und jeder Schritt vorwärts wurde teuer erfauft. Am 18. Juni 1855 fand ein Sturm 
jtatt, der aber abgejchlagen wurde, dennoch war der Erfolg für die angreifenden Verbündeten 
ein großer, denn Todleben wurde verwundet, und damit war der eigentliche Nerv der Ver— 
teidigung gelähmt. Den immer vermehrten Batterien des Belagerers wurden nicht mit der 
gleichen Thatkraft wie früher ſolche des Verteidigers entgegengeworfen, ſchließlich gewann die 
Angriffsartillerie die Überlegenheit, und unter deren Schuße gingen auch die Sappeure vor 
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und kamen bis nahe an die Kontrejfarpe der Angriffsfront. Am 8. September 1855 
wurde nad) jehr wirkſamer Beſchießung abermals der Sturm unternommen, und diejes Mal 
bemächtigten jich die Franzoſen der Malakoff-Höhe mit ihrer Befeftigung, während auf den 
anderen Punkten der Sturm wiederum abdgejhlagen wurde Nunmehr jah der rufjiiche 
Oberfommandierende, Fürſt Gortſchakow, die Stellung doc nicht mehr als haltbar an, und 
nachdem alles Material zerjtört, die Pulvermagazine geiprengt und die Stadt in Brand 
geiteft war, räumte er die gejamte bisherige Kampfitellung, wodurch das Schickſal des 
Krieges thatfächlich entjchieden war. Bon dem Umfange des Kampfes giebt es einen Begriff, 
day in feinem Verlaufe von dem Verteidiger 150 Batterien errichtet wurden, von dem An- 
greifer etwa 160; dem Angreifer wurden demontiert oder durch das eigene Feuer untauglich 
609 Geſchütze (bei der Belagerung von Straßburg 64), dem Verteidiger 900. Sm Minen- 
kriege erbaute der Angreifer 1280 Meter Galerien, der Verteidiger fogar die ungeheure 
Ausdehnung von 6889 Meter. Die Rufjen verloren im ganzen (jeit Eröffnung des Lauf» 
grabens): tot: 334 Dffiziere, 16681 Mann; verwundet: 1119 Dffiziere, 57153 Mann. 
ALS Vergleich mag angeführt fein, daß der Krieg 1870/71 mit feinen großen verluftreichen 
Feldſchlachten den Deutſchen foftete: tot: 1871 Dffiziere, 26397 Mann, verwundet: 
4184 Difiziere, 84304 Mann. Sehr auffallend ift hierbei der unverhältnismäßig viel 
größere Verluft an Offizieren auf deutjcher Seite im Vergleiche 
zu den Berluftzahlen der Mannfchaften. 

Inzwiſchen war während der ganzen erjten Hälfte des 
Sahrhunderts auch die Entwicdelung des Gejhüßmejens vorwärts - 
gegangen, und zwar in vier Nichtungen. Sie machte fich geltend 
Kolbenverfäfuß für Hinter- als Übergang bom Nund- zum Langgeſchoſſe, vom glatten zum 

lader⸗Geſchütze gezogenen Geſchütz, vom Vorder- zum Hinterlader, von der 

Bronze zum Gußſtahl. Während zuerſt Hohlgeſchoſſe nur von 
den Mörſern und Haubitzen verfeuert wurden, faßte um 1830 der Kapitän Paixhans den Ge— 
danken, ſie auch für die eigentlichen Kanonen einzuführen. Zunächſt fand dieſes nur Anwendung 
auf die Küſten- und Marineartillerie, wobei die Kaliber ſchnell ſehr zunahmen und dieſe Neuerung 
überhaupt ſich bald überallhin verbreitete. Die Einführung der Hohlgeſchoſſe in die Feld- - 
artillerie ift hauptjächlich Napoleon III. zu verdanken, der eine 12-Pfünder-Haubitfanone 
fonftruieren ließ und daraus das alleinige Feldgeſchütz machen wollte, indejjen zu viel Wider- 
ftand bei den Vertretern der Waffe fand. Da auf dieje Weije die Wichtigkeit der Hohlgejchoffe 
überhaupt jtieg, fo arbeitete man auch eifrig an ihrer Vervollfommnung und führte auch das 
mit Kugeln gefüllte Gejhoß ein, das jeinen Namen nad) dem englischen Oberſten Shrapnell 
erhielt, der jchon 1803 in dem Kriege in Spanien als erjter auf dieſen Gedanken gefommen war. 

Auch der Übergang vom glatten zum gezogenen Geſchütze vollzog fi) um die Mitte 
des Jahrhunderts. Die Vorteile des Syitems der Züge ließen fi an den Gewehren ge- 
nügend erfennen, aber die Technif vermochte es noch nicht auf die großen Feuerwaffen zu 
übertragen. Erſt als der jchwediiche Baron Wahrendorff die Ladung des Geſchützes von 
hinten und den Kolbenverjchluß erfunden hatte, Fam man auch zur Anwendung der Züge. 
Diefe Möglichkeit war jofort inSbefondere von einem piemontejischen Offizier, Cavalli, erkannt 
worden, den feine Negierung zum Studium der Gejhüßfragen in die Fabrik von Wahren- 
dorff nad) Acker entjandt hatte. Die erfolgreichen Verſuche diejer beiden Männer führten 
dahin, daß Schweden und Piemont die eriten Staaten waren, die gezogene Kanonen annahmen. 
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Unter den Großſtaaten kam Frankreich zuerst zu einem gezogenen Geſchützſyſtem, 
jedoch unter Verzicht auf die Hinterladung. Schon 1845 hatten Verſuche mit einem gezogenen 
6-Pfünder, das Geſchoß mit Milettenführung (Honftruktion bes Stapitäns Tamifier) begonnen; 
jie wurden durch die Ereigniffe des Jahres 1848 unterbrochen, aber 1850 auf Betreiben 
Napoleons III. wieder aufgenommen. 1851 fand ein Werfuchsichießen in Vincennes ftatt, 
jpäter wurden die Verfuche größerer Geheimhaltung wegen nad la Fère verlegt. Die Er- 
gebniffe waren fo durchaus für das gezugene Geſchütz, daß Napoleon 1855 ben General 
La Hitte beauftragte, die ferneren Verſuche zu leiten und möglichit Schnell ein Teichteres Ge— 
Ihüß als das bisherige zur endgültigen Einführung feitzuftellen. Ya Hitte beſchäftigte ſich 
daher zuerit mit dem 4-Pjünder, indem die alten Geſchütze zu gezogenen umgearbeitet wurben, 
Das Gebirgsgeſchütz wurde als evites 1857 fertig und hatte gute 
Ergebniffe, im nächjten Jahre war auch der Feldvierpfünder fertig, 
und nad einem abermaligen großen Berfuchsichießen befahl 
Napoleon am 6. März 1858 feine Einführung als alleiniges 
Feldgeſchütz, bald jedoch beſchloß er, auch noch eine Haubitfanone 
einzuführen. Die Gejchofje waren Granaten, Shrapnells und Kar— 
tätfchen. Diefes Syſtem La Hitte oder M/58 war zwar für ein 
gezogenes Syſtem nicht bejonders leiftungsjähig, es hatte nur ge 
ringe Anfangsgeſchwindigkeit und Trefffähigkeit und nicht jehr wirk— 
jame Gejchoffe, dennoch übertraf es fo fehr die Leitungen der glatten Verſchluß eines Hinterlader: 
Geſchütze, daß, als Frankreich unmittelbar darauf in dem. Kriege UEMIEImUBE SAT), 
1859 ſchon 37 Batterien gezogener A-Pfünder zur Verwendung brachte, ihre Wirkung die 
allgemeine. Aufmerkfamkeit in Europa auf fich z0g und alles ſich beeilte, das franzöfiiche 
Syitem anzunehmen. In Frankreich jelbjt hatten die Erfahrungen von 1859 den Erfolg, 
daß man das Syitem La Hitte unverändert beibehielt und daher noch mit ihm in den Krieg 
von 1870 ging, nur ein 8-Pfünder war 1869 noch Hinzugefügt worden. 

So war dur die Erfolge Frankreichs fait überall der Vorderlader zur Annahme ge- 
kommen, nur Preußen und England blieben bei dem Hinterlader. In Preußen waren viel- 
fach Verſuche mit gezogenen Gejchügen gemacht worden und zwar mit quten Ergebnijjen. 
Indeſſen war man der Anficht geworden, daß die Bronze zu weich jei, man juchte daher ein 
gezogenes Geſchütz aus Eifen herzuftellen, Diefes aber war wiederum zu jpröde, und jo be— 
grüßte man «8 al3 eine gute Löſung, al3 Krupp den Gußſtahl zur Verwendung als Material 
für Geſchützrohre vorſchlug, und gab 1855 in Efjen einen Stahl-6-Bfünder in Auftrag. Der 
Verſuch befriedigte, und man nahm den Gußſtahl prinzipiell an, indejjen waren damals die 
daraus hergeitellten Gejchüte noch ſehr jchwer, und jo konnte das gezogene Gußſtahlgeſchütz 
die glatte Bronzefanone noch nicht völlig verdrängen. E3 follte daher zweds Erleichterung 
der 6-Pfünder durch einen 4-Pjünder erjeßt werden, und diejer erhielt an Stelle des bisher 
in Gebrauch geweſenen Kolbenverjchluffes den Keilverichluß. Eine folche Batterie wurde 1864 
nad Düppel geſchickt und bewährte ih. Immerhin trat Preußen in den Krieg von 1866 nod) 
mit einer Artillerie ein, die zum großen Teile mit glatten Geſchützen verjehen war, auch feine 
Shrapnells hatte. In diefem Kriege erwies fich daher die öfterreichiiche gezogene Artillerie über- 
legen, und nun mußte Preußen die Gejhüsfrage von neuem ernſtlich in Angriff nehmen. 

Öfterreich Hatte nach dem Kriege von 1859 zuerjt natürlich Verſuche mit dem fran- 
zöfiichen Feldgeſchütze gemacht, die aber nicht völlig befriedigten. Indejjen zu der Annahme 

Tas XIX. Jahrhundert. IV. 61 





Preußen. 


Gußitahl- 
geſchũtze 


England. 


Preußen. 


422 1800— 1900. 


von Hinterladern glaubte man fich nicht entichließen zu jollen, da man diefe als zu kom— 
pliziert anjah, obgleich) man jie in die Feſtungs- und Belagerungsartillerie eingeführt Hatte. 
Man bejchäftigte ſich damals jehr eingehend mit dev Anwendung der Schießbaumwolle ala 
Treibmittel für Zeuerwaffen, und jo wurden auch Geſchütze hierfür hergejtellt, jedoch ſchließlich 
erwies fi die Schiehbaummolle als ungeeignet für diefe Zwecke. Im Jahre 1863 wurden 
für die Feldartillerie eingeführt ein 4-Pfünder (8 Centimeter) und ein 8-Pfünder (10 Eenti- 
meter), verhältnismäßig leichte und Furze Geihüge, und ein Gebirgsgeihüß; es war diejes 
als Vorderlader ein recht gutes Syitem, und mit ihm ging dann Dfterreich in den Krieg 
von 1866, wo das Geſchütz ſich auch bewährte Rußland führte nad den Erfahrungen 
des djterreichijch- franzöfiichen Strieges® von 1859 das Syſtem La Hitte ein, es ſchuf einen 
4-Pfünder und ließ jeinen 12-Pfünder diejem Syſtem entjprehend umgejtalten, auch ein 
4-Pfünder-Gebirgsgeſchütz wurde eingeführt. 

England hatte von jeher ein ſehr verſchiedenartiges Artilleriematerial gehabt, da bei 
jeiner hochentwicelten Induſtrie und Technik die Privatjabrifation ſehr oft Neues brachte, 
insbejondere erfolgte die Entwidelung des Syſtems der gezogenen Geſchütze ganz durch die 
Privatinduftrie. Zuerſt trat Lancaſter mit ſolchen auf, die auch vor Sebajtopol in Gebraud) 
famen, aber, da mehrere jprangen, feinen dauernden Erfolg hatten. Im Jahre 1855 begann 
Armſtrong mit Herjtellung von Hinterlader-Nanonen, und zwar aus Schmiedeeijen; die Regierung 
ließ durch ihn ein Artillerieſyſtem ausarbeiten, welches 1858 beendet war und jechs Geſchütze 
enthielt: 1 Gebirgsgeihüß für die Kolonien, Kaliber 6 entimeter, 2 Feldgeſchütze von 
7,6 Eentimeter, 2 Feſtungs- und Belagerungsgeihüße von 9,5 und 12 Centimeter und 1 Küften- 
und Marinegeihüß von 17 Gentimeter. ES war ein einfaches und gutes Syſtem, den glatten 
Geſchützen erheblich überlegen und bewährte ſich 1861 bei ven Kämpfen in China; mur bei den 
großen Kalibern ließen der Verſchluß und die Liderung zu wünſchen. An Verbeſſerung der 
Leiſtungen arbeitete bejonders Whitworth in Manchefter, indem er, wie es auch Lancajter gethan 
hatte, nicht Züge in die Seelenwände einjchnitt, jondern die ganze Seele eine teilweije Drehung 
machen ließ. Da er aber bei der Ladung von Hinten auf verſchiedene Schwierigfeiten ftieß, 
jo ging er wieder zur Vorderladung über. In den Jahren 1864 und 1865 fand ein 


Konkurrenzichießen jtatt zwifchen Armſtrong und Whitworth, bei welchem der letztere für die - 


geforderten beiden Gejchütsfategorien je einen Vorderlader, der erjtere je einen Vorder- und 
einen Hinterlader jtellte; der Armſtrongſche Worderlader fiegte und nun wurde dieje Kon- 
jtruftion, nachdem fie noch Kleine Abänderungen erlitten hatte, als Syjtem Woolwich eingeführt. 

So war überall eine eijvige Ihätigkeit zur Verbejjerung des Gejhütmateriales zu er— 
fennen und insbejondere der franzöfisch-öjterreichiiche Krieg von 1859 hatte, wie wir ſchon 
ſahen, hierzu einen lebhaften Anſtoß gegeben, während er im übrigen zu feinen großen 
DOrganijationsänderungen in den europäischen Armeen führte. Nur öſterreich ſah ſich ver- 
anlaßt, ſeine taktiſchen Grundſätze zu ändern; da es die Erfolge der Franzoſen großen Teiles 
einem entſchloſſenen Draufgehen mit dem Bajonnette zuſchrieb und demgemäß die Feuerwirkung 
des Infanteriegewehres unterſchätzte, jo griff es ſeinerſeits zu einer Stoßtaktik mit geſchloſſenen 
Maſſen, die bald darauf verhängnisvoll werden ſollte. 

In Preußen wurde um dieſe Zeit eine völlige Umänderung der ganzen Armeeorgani— 
ſation in Angriff genommen, die in ihren Folgen bald eine weit über das rein mili— 
täriſche Gebiet hinausreichende Wichtigkeit gewinnen ſollte. Es läßt ſich hier natürlich die 
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ganze Entwickelung diefer Frage in ihren Einzelheiten nicht verfolgen; daß In ber Sache 
ſelbſt König Wilhelm, der thatjächlich die Seele und ber Urheber ber ganzen Neorganilation 
geweſen ift, das Nichtige getroffen und eine That ins Werk geſetzt hat, welche bie fpätere 
Durchführung der Neugeftaltung Geſamtdeutſchlands ermöglichte, ift ja heutzutage allgemein 
anerkannt. In der Hauptjache handelte es fih um zwei Punkte Ginmal follte bie all- 
gemeine Wehrpflicht ernjtlich wieder zur Musjührung kommen Die jährliche Aushebung 
war immer noch auf devjelben Höhe geblieben, wie jie 1814 eingeführt worden war, rund 
40000 Mann. Da aber Preußen jtatt der damaligen 10—11 Millionen Einwohner jebt 
etwa 18 Millionen hatte, jo blieben jährlich ungeiähr 25000 dienſtbrauchbare junge Männer 
von der Aushebung verfchont, während dafür bei jeber Siriegsgefahr ältere, meift verheiratete 
Landwehrmänner zur Einziehung gelangten. Daher follte die jährlihe Aushebung auf 
63000 Mann erhöht und dafür 39 Infanterie und 10 Navallerieregimenter neu aufgejtellt 
werden. Der zweite Punkt betraf die Erhöhung der Kriegsbrauchbarkeit der Armee. Die 
Bufammenjeßung der Feldarmee aus Linie und Landwehr — wie oben gejagt beſtand jede 
Infanteriebrigade aus einem Linien» und einem Landwehrregimente — hatte ſich bei den Mobil- 
machungen von 1850 und 1859 nicht bewährt, es mußte naturgemäß die Landwehr an Ausbildung 
und fofortiger Verwendbarkeit hinter den aktiven Linientruppenteilen zurüchtehen und daher in 
engem taftiichen Werbande mit diefen ihnen ein Hemmnis fein. Somit jollte nunmehr in eriter 
Linie nur die durch die obengenannte Zahl von Negimentern verjtärkte Feldarmee zur Verwendung 
kommen, nachdem ſie durch Einziehung dev Kriegsrejerven mobil gemacht jei. Hierfür aber genügten 
die beiden bisherigen Jahrgänge Neferven nicht und es jollten daher die drei jüngiten Jahr- 
gänge der Landwehr eriten Aufgebotes ebenfalls zur Nejerve treten. (Thatſächlich wurde die 
Einteilung jpäter: 3 Jahre bei der Fahne, 4 in der Nejerve, 4 in der Landwehr eriten, 5 in 
der Landwehr zweiten Aufgebotes.) Cs iſt befannt, welcher heftige innere Konflift um die 
Frage der Armeereorganijation in Preußen ausbrach, wie jtark die gefamte innere ud äußere 
Politik davon beeinflußt und bejtimmt wurde, wie jogar König Wilhelm bis an den Gedanken 
der Abdanfung geführt wurde und wie Bismards Eintreten in die Gejchäfte und jein ganzes 
erites Wirken hiermit zufammending; es zeigt diejes abermals, daß das Heerweſen im ums 
trennbarer Wechjehvirfung mit dem gejfamten Leben eines Volkes und Staates jteht. 

Die reorganijierte Armee bejtand eine erſte Kleine Probe in dem gemeinjchaftlich mit 
Öfterreich gegen Dänemark geführten Kriege 1864, indeſſen vegten ihre dortigen Erfolge die 
Mächte Europas noch Feineswegs zum aufmerkſamen Studium diejer Heereseinrichtungen an, 
da der Erfolg zweier Großmächte gegen ein weit Fleineres Land natürlich nichts Unerwartetes 
war. Nicht einmal, das das Wagnis jich bewährte, die Infanterie mit einem Hinterlader 
zu bewaffnen, zog die Aufmerkjamfeit auf ſich, und doch gab gerade in diejem Kriege ein 
Kleines Gefecht Anlaß, die Wirkfamfeit diefer neuen Waffe in ein helles Licht zu jtellen. Am 
3. Juli 1864 befand jich eine Abteilung don 124 Mann in dem Dorfe Lundby, als däniſche 
Infanterie dagegen anrückte. Der preußiiche Führer, der Wirfung des Zündnadelgewehres 
fiher, ließ den Gegner bis auf 200 Meter herankommen, dann eröffnete er das Feuer, das, 
ruhig abgegeben, jo erfolgreich war, daß der Feind nur noch 120 Meter vordrang, dann aber 
in Unordnung zurüdging mit einem Verluſte von 3 Offizieren und 85 Mann binnen kaum 
20 Minuten, während preußicherjeits nur 3 Verwundete waren. Das Generaljtabswert 
jagt darüber: „Das Gefecht bei Lundby hat injofern damals eine gewijje Bedeutung ge— 
wonnen, als es das einzige des Feldzuges war, in welchem der preußijche Hinterlader in 

61* 





\ 
N 


Krieg 
von 1866. 


494 1800— 1900. 


























der reinen DVertheivigung zur Anwendung gelangte. Der hier erreichte Erfolg ließ bereits 
erkennen, zu welcher Bedeutung diefe Waffe in der Hand gut gejchulter und ficher geleiteter 
Truppen in einem großen Kriege gelangen mußte.“ Diejer große Krieg ließ nicht lange 
auf fich warten und in ihm jollten alle Vorzüge der preußiichen Armee auf dem Gebiete der 
DOrganijation, Führung, Ausbildung und Infanteriebewaffnung jo jehr fich geltend machen, 
daß fie nunmehr Europa zwangen, ji) in ernjtlichjter Weife mit ihnen zu bejchäftigen. 
Diejer preußiich-öjterreichiiche Krieg leitete eine neue Epoche der Kriegführung ein und murde 
grundlegend für das moderne Heerweien. Zunächſt wurde jchon der jtrategiiche Aufmarſch 
für die zu eröffnenden Operationen ganz durch die Eijenbahnen bewirkt, und machte ſich daher 
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zum erſten Male die große Bedeutung ganz geltend, die von nun au dieſes technifche 
Mittel und demgemäß der Wert gründlicher Friedensvorbereitung auf dieſem Gebiete ge- 
winnen ſollte. Dann zeigte jich, daß bei den großen Majjen der modernen Heere eine Unter- 
abteilung in mehrere Armeen die Negel jein und deren Führer eine weitgehende Selbjtändig- 
feit haben müjjen; die preußiiche Heeresführung trug dem durch Bildung dreier Armeen 
Nehnung, während die gleich große öfterreichiiche Heeresmafje in einer Hand zu unmittel- 
barer Leitung durch einen Führer blieb und diejes ſich nicht bewährte. Auch zeigte fi), 
daß die obere Führung darauf verzichten mußte, die jo große Körper bildenden einzelnen 
Armeen durch tägliche bejtimmte Befehle zu leiten, es mußte die Führung, unterjtügt durch 
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einen gut borgebildeten Generaljtab, fidh begnügen, jogenannte Direftiven zu geben, allgemeine 
Reifungen, jo dab die Armeeführer aud in den täglich wechjelnden Kriegslagen immer den 
Abfichten der oberjten Heerführung gemäß handeln konnten. Auf dieſem Gebiete zeigte 
Moltke in&befondere feine Hohe Begabung, und aud) hierin erwies ſich die öſterreichiſche 
Armeeführung der Sachlage nicht gewachſen. Ein ſehr wirkſames Hilfsmittel bot ſich aber 
der modernen Kriegführung, um dieſe großen Maſſen und getrennten Armeen zu einheit— 
lichem Ziele zu leiten, nämlich der elektriſche Telegraph. Er erlaubte es, daß das große 
Hauptquartier König Wilhelms bis kurz vor der Entſcheidungsſchlacht in Berlin verblieb, und 
doc Fühlung mit den in Böhmen einbrechenden und dort Schlachten Tiefernden Armeen be- 
hielt, ev hielt diejes Hauptquartier, als es dann im feindlichen Lande ſich immer weiter nad) 
vorwärts verlegte, mit der Heimat in jchneller Verbindung, jo daß deren Hilfsmittel immer 
rechtzeitig für die Kriegsführung nutzbar gemacht werden Fonnten. In gleicher Weije wirkten 
nun auch die Eifenbahnen, nachdem fie jchon für den Aufmarſch die angeführte Bedeutung 
gehabt hatten. Und auch für die Operationen gewannen fie einen großen Wert, da Benedek 
nach der Niederlage von Königgräb von Olmütz aus das 3., 10. und den größten Teil des 
fächfiichen Korps mit der Bahn nad) Wien vorausſchickte. So hat die Eijenbahn heutzutage 
auf dem Kriegsſchauplatze große Wichtigkeit ſowohl für Truppenverjchiebungen al3 auch Für 
Nachſchub an Verpflegung und Schießbedarf, da fie unvergleichlich viel leiftungsfähiger iſt 
al3 die Landitraße. Andererfeits ift fie aber viel empfindlicher, da eine Patrouille mit einer 
leicht fortzufchaffenden Menge Sprengmaterials genügt, um fie für längere Zeit unbenußbar 
zu machen, während doch eben ihrer großen Leiltungsfähigfeit wegen die Armeen jehr an 
ihren Befit gebunden find. In den Kämpfen trat die Überlegenheit des Hinterladers gegen 
‘den Vorderlader der öfterreichiichen Infanterie entjcheidend hervor, während die zu großem 
Teile noch mit glatten Gefchügen bewaffnete preußifche Artillerie die Erfahrung machte, daß 
diefes Material gegen die gezogenen Geſchütze des Gegners nicht auffommen Fonnte. 

Der Ausgang diejes Krieges und bejonders fein jo jchneller, in wenigen Wochen eine 
Großmacht niederwerfender Verlauf machte in ganz Europa einen um fo größeren Eindrud, 
als man überall die Kräfte der beiden Gegner gerade umgekehrt eingejchätst hatte und nun 
einfah, daß man die langjährige jtille 
Sriedensarbeit in der preußijchen Armee 
ar}: ganz überjehen oder doch jehr unterjchätt 
ee Il) ıı] : hatte. Nun aber fuchte man in Eile die 
>> u durch die Schlacht von Königgrätz ofjen- 
barten Vorzüge diejer Armee ſich auch an- 
zueignen. Es ſchien fich hauptſächlich um 
zwei Runfte zu handeln: Einführung eines 
Hinterlader3 und Verwertung der gejamten 
Bolfsfraft für das Heer, aljo Einführung 

2 der allgemeinen Wehrpflicht; denn wie einft 
Keilverſchluß für leichte Feldgeſchüte 1870), In den Befreiungskriegen, jo hatte auch 
jetst Preußen durch diejen Grundjag wieder 
21,, Prozent feiner Bevölkerung unter die Waffen gejtellt. Das erjtere war nicht ſchwer 
auszuführen, denn kaum hatte die NKriegserfahrung die Nichtigkeit de3 Hinterladeſyſtems 
glänzend bewiefen, als auch ſchnell verjchiedene neue Anwendungen und technische Verbefjerungen 
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desjelben anftauchten, um fo mehr, als auch jchon ber amerilaniiche Bürgerkrieg eine Anzahl 
jolcher hervorgebracht hatte, und fich bald fo vermehrten, daß fie kaum noch zu zählen waren 
Dagegen die völlige Heranziehung dev Volkskraft zur Yandbesverteibigung erwies ſich als eine 
in alle politischen und fozialen VBerhältniffe jo einſchneidende Maßregel, daß ſelbſt Frankreich 
fich nicht dafiir zu entjcheiden wagte, obgleid es den Strieg von 1866 als eine unerträgliche 
Minderung feines vorherrichenden Anſehens in Europa betradıtete und einen Zuſammenſtoß 
mit dem jo fehr erftarkten Preußen für unvermeidlich hielt. öſterreich dagegen führte ſchon 
am 5. Dezember 1868 die allgemeine Wehrpflicht ein. So blieb das Heerweſen Frankreichs 
thatfächlich auf der bisherigen Stufe, nur das fon 1866 von dem Kontrolleur am Gentrals 
artilleriedepot Chaſſepot jertiggeitellte und nad) ihm benannte Hinterladegewehr wurde ein— 
geführt und war eine wejentliche VBerbefferung gegen das Zündnadelgewehr. Im England 
wurde Syftem Snider, in ſterreich Wänzl, dann Werndl eingeführt, in Rußland das alte 
Gewehr umgearbeitet, dann Kruka eingeführt. Italien, durch den Krieg in die Neihe der 
Sroßmächte gelangt, troß der Niederlage von Cuſtoza zu Lande und der von Lijja zur See, 
führte das Schweizer Gewehr Betterli ein, jedod als Einlader, während es in der Schweiz 
jelbit als Mehrlader angenommen ward. Preußen bejchäftigte ſich auch mit Verjuchen, ein 
verbejjertes Gewehr zu erlangen, Fam aber damit nicht zum Abjchluffe, bevor der Strieg 
mit Frankreich ausbrach. Dagegen änderte es jogleich fein Geſchützmaterial, das ji, wie 
ſchon gejagt, nicht bewährt hatte. Man war überhaupt mißtrauiſch gegen die Verwendung 
des Gußftahles geworden und nahm eingehende Verfuche mit Bronze vor, welche jo günjtige 
Ergebnifje hatten, daß man auf dem Punkte war, den Gußjtahl endgültig durch diejes Metall 
zu erjeßen, als der Ausbruch des Krieges mit Frankreich dem Stahl, da nun alle Gejchüge 
gezogene waren, Gelegenheit gab, fich fo zu bewähren, daß er von da an Keinen Konfur- 
venten mehr zu bejorgen hatte. 

Auf den Verlauf diefes großen Krieges kann hier natürlich nicht eingegangen werden: 
er zwang Europa zu der Erkenntnis, daß nicht, wie man bis dahin noch meijt geneigt war 
anzunehmen, das Zündnadelgewehr der Hauptgrund der preußtichen Überlegenheit 1866 ge- 
wejen war, und es daher nicht genüge, eine jolche technijche und mechanijche Verbeſſerung 
möglichit ſchnell einzuführen, um auf gleiche Höhe zu gelangen, jondern daß die gejamte 
Heeresorganifation diejenige aller anderen Staaten übertreffe, die allgemeine Wehrpflicht, die 
Zuſammenſetzung des Dffizierforps, die forgjältige Einzelausbildung des Mannes, die Zu- 
ſammenſetzung und Ausbildung des Generaljtabes, Furz, das ganze Heeveswejen, daß aber 
hierin auf die gleiche Höhe zu gelangen eine völlige Reorganijation dev eigenen Armee be- 
dinge, wie fie nur in jahrelanger, angeftrengter und folgerechter Arbeit zu erreichen jei. Es 
giebt ein Mittel, fait genau zahlenmäßig den inneren Wert einer Armee nachzuweijen, und 
zwar die Höhe der Verlufte an Toten und Verwundeten, welche Truppenteile ertragen, und dabei 
doch noch den Sieg errungen haben, denn Verluſte gejchlagener Truppenteile beweijen natürlid " 
nichts, und in diefer Beziehung wirft es doch auf uns wie die Thaten epijcher Helden, wenn 
wir lejen, daß das Negiment 52 bei Vionville an Toten und Verwundeten 50 Offiziere und 
1151 Mann verlor, nachdem es ſchon 10 Tage früher bei Spichern 4 Offiziere umd 
105 Mann verloren hatte. Das 1. Garderegiment verlor bei St. Privat 36 Dffiziere, 
1042 Mann, das 2. Oarderegiment 39 Offiziere, 1048 Mann, das 3. arderegiment 
36 Offiziere, 1029 Mann. Das Regiment 48 verlor bei Spichern 25 Offiziere, 512 Mann, 
und nur 10 Tage jpäter bei VBionville abermals 24 Dffiziere, 592 Mann. Heute, wo die 
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Armee unmittelbar das Volk darjtellt, kann man in foldhen Zeiftungen ein ſtolzes Zeugnis 
für die Thatkraft und moralifhe Stärke des deutjchen Volkes erblicen, denn beſſeres wurde 
nie, und felten nur ähnliches geleijtet. Vergleicht man 3. B. obige Zahlen mit den ftärfiten | 
Berluften ruffiicher Negimenter im Kriege 1877, fo wird man einen großen Unterjchied | 
finden, Dort verlor am 8. September bei dem Kampfe um die Grünen Berge vor Plewna 
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Plan der Befeſtigungen von Straßburg. N 


dem Sturm auf die Nedoute Omar Bey tabija bei Plewna am 11. September verlor das 
118. Negiment 16 Offiziere, 319 Mann, wonach es ſchon den Kampf aufgab, desgleichen 
das 64. Negiment mit einem Berlujte von 23 Offizieren, 541 Mann. Troß aller Friedens- 
freunde werden wir doc zugeben müſſen, daß den Völkern von Zeit zu Zeit jcharfe Proben - 
ihrer Männlichkeit notwendig find, und müfjen wir wiünfchen, daß wir die nächſtkommende 
fo gut bejtehen mögen, wie die jüngjtvergangene des 19. Jahrhunderts. 

An techniichen Erfahrungen ift hervorzuheben, daß der Krieg von 1870/71 durch die 
stieg von Belagerung von Straßburg ebenso jehr die Minderwertigfeit des hartnäckig fejtgehaltenen 
— franzöſiſchen Syſtems des Feſtungsbaues bewies, wie der Feldkrieg die der Heeresorganiſation. 

Ein beſonderes Ergebnis dieſer Belagerung war es noch, daß hier zum erſten Male im Ernſt— 
falle das indirefte Brejchelegen aus der Ferne zur Anwendung fam; mit 10 furzen 15 Centi— 
meter-Slanonen wurde es in drei Fällen — gegen Lünette 53, Bajtion 11 und Bajtion 12 — 
durchgeführt und bejtätigte durch den Erfolg die Erfahrungen der Zriedensverjuhe Damit 
ſah fich der Feſtungsbau genötigt, in Zukunft das Mauerwerk in jehr weitgehender Weije 
der Wirkung der feindlichen Artillerie zu entziehen und in vielen Fällen dejjen Anwendung 
einzufchränten. Die notwendige Folge war eine bedeutende Änderung der ganzen Technik 
de3 Feitungsbaues. 

Die Erfolge der Deutjchen in dem Kriege von 1870/71 übertrafen überhaupt alles, 

was die Kriegsgejchichte bis dahin verzeichnet hatte Die Kapitulation von 83000 Manı 
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Die Entwidelung des Heerweſens. 429 


in freiem Felde mit ihrem Kaiſer an ber Spitze, ober bie Übergabe einer großen Feftung mit 
einer Armee von 173000 Mann unter 3 Dearichällen waren Erfolge von nicht bdageweſenem, 
aud von Napoleon I. nicht erreichtem Umfange, ebenfo wie bie Selamtzahl ber erbeuteten 
Trophäen, nämlich 107 Adler und Bahnen, 1915 Feld-, 5526 Feitungsgeihüge. Angeſichts 
folder Erfolge beeilten fich denn alle Staaten, ihr Heerweſen ben Grundlagen bes preußiſchen, 
nunmehr deutjchen, gemäß umzugeftalten. Überall wurbe der Grundſatz ber allgemeinen Wehr- 
pflicht angenommen, die Armee jchon im Frieden in Korps eingeteilt, Die Truppen nad) Felb-, 
Beldrejerver, Beſatzungs- und Erjaßtruppen organijiert, oder deren Aufitellung für ben Kriegs— 
fall vorgejehen, die planmäßige-Mobilmahung und der Aufmarſch mit der Eifenbahn warb 
vorbereitet, dev Generaljtab, mehr oder weniger dem preußischen Muſter ſich anſchließend, 
veorganifiert, 

Im Jahre 1873 hatten die europäischen Großmächte im Frieden: Deutichland 137 Ne 
gimenter Infanterie, 26 Bägerbataillone, 97 Negimenter Kavallerie, 34 Negimenter Artillerie. 
Das Gewehr war das verbejjerte Zündnadelgewehr M/62 von 15,43 Millimeter Kaliber, 
340 Meter Anfangsgejchwindigkeit, nur Bayern hatte noch das Gewehr Werber, 11 Milli 
meter, Metallpatronen, 440 Meter Anfangsgejchwindigfeit. Indeſſen jtand die Einführung 
de3 Gewehres Maufer, M/71, in die ganze deutfche Armee bevor. Djterrei hatte 80 Ne 
gimenter Infanterie, 40 Sägerbataillone, 40 Negimenter Kavallerie, 13 Negimenter Artillerie. 
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Franzöſiſches 12 Centimeter-Schnellfenergeihüs mit Panzerlafette. 


Die Infanterie war mit dem Werndlgewehr (zum Teil noch mit Wänzl) bewaffnet, Kaliber 
11. Millimeter, 430 Meter Anfangsgejchtwindigfeit. Stalien hatte den Korpsverband nod) 
nicht eingeführt, es beſaß 72 Regimenter Infanterie, 9 Schübenregimenter, 20 Regimenter 
Kavallerie, 10 Regimenter Artillerie. Sein Gewehr war Syitem Carcano, umgearbeitet aus 


Minie, Kaliber 17,5 Millimeter, 316 Meter Anjangsgefhwindigfeit, doch ftand die Ein- 
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führung von Betterli unmittelbar bevor. Frankreich war nad) jeinen Niederlagen nod) ganz 
in der Umbildung begriffen; es hatte 120 Regimenter Infanterie, 24 Jügerbataillone, 57 Re— 
gimenter Kavallerie, 24 Regimenter Artillerie. Die Waffe war das Chafjepot, 11 Milli» 
meter Kaliber, Einheits-(Metall-) Patrone, 420 Meter Anfangsgejchwindigfeit; im darauf- 
folgenden Jahre fam dann aber das Gewehr Gras zur Annahme Rußland ftand damals 
gerade im Begriffe, eine völlige Neorganijation feiner Armee nach den weiter oben angeführten 
Grundſätzen vorzunehmen. Es hatte an regulären Truppen in Europa und im Kaufafus 
188 Negimenter Infanterie, 32 Schübenbataillone, 56 Negimenter Kavallerie, 47 Brigaden 
Artillerie. Seine Bewaffnung war das Carle- und das Krufagewehr, beide von 15,24 Milli- 
meter Kaliber und 310 Meter Anfangsgejchwindigfeit, doch jtand die Umbewaffnung mit dem 
Berdangemehre bevor. Am 13./1. Januar 1874 führte Rußland die allgemeine Wehrpflicht 
ein und betrat damit den Weg umfajjender Neformen in feiner Armee in der ſchon er- 
wähnten Richtung. 
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Von nun an bis zum Ende des 19. Jahrhunderts iſt in allen Armeen des euro— 
päiſchen Feſtlandes unentwegt an weiterer Vervollkommnung und Vermehrung gearbeitet worden. 
Die Gewehrſyſteme haben ſich überall in der Richtung entwickelt, daß das Kaliber kleiner ge— 
worden iſt, die Anfangsgeſchwindigkeit und die Feuerſchnelligkeit aber ſehr geſteigert wurden. 
Da dieſe Entwickelung in allen Ländern ſtattfand und die moderne Technik nirgends mehr 
wichtige Vervollkommnungen lange Geheimnis eines einzelnen Landes bleiben läßt, auch jede 
Macht mit angejtrengter Aufmerkſamkeit alle Verbejjerungen in den Nachbarheeren verfolgt, 
jo kann es nicht mehr wie um die Mitte des Jahrhunderts vorkommen, dat eine Macht ein 
erheblich vollfommeneres Gewehr bejitst al3 die anderen, wie damals Preußen mit dem Zünd- 
nadelgewehr, vielmehr find ſich Die Gewehre der europäiichen Armeen heutzutage in ihren 
Leijtungen faſt ganz gleich, auch nur ſolche Unterjchiede wie zwiichen Zündnadel und Chaſſe— 
pot können jetzt nicht mehr vorfommen. Das Kaliber ijt meijt 6,5— 7,5 Millimeter; Frankreich 
hat augenblicklich noch S Millimeter. Die Anfangsgejchtwindigfeit überjteigt 600 Mieter, 
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meift ijt fie 620—630 Meter. Die größte Schußweite, die bei den 
Gewehren nad 1870 etwa 2000 Meter betrug, geht jett bis nahe an 
da3 Doppelte. Überall ift man zur Annahme rauchſchwachen Pulvers 
übergegangen und ebenfo zum Mehrlader, um möglichjt große Feuer— 
geihmwindigfeit in kürzeſter Zeit zu erreichen. Hierzu fann entweder an 
dem Gewehre ein Magazin zur Aufnahme einer größeren Zahl Patronen 
angebracht jein, oder, wa3 häufiger der Fall iſt, es fann eine Einrichtung 
getroffen fein, — Nahmen, Ladejtreifen — die e3 erlaubt, mit einem 
Ladegriffe eine gewifje Anzahl Patronen in das Gewehr einzuführen. 
Auf artilleriftiichem Gebiete hatte der Krieg von 1870/71 dem 
Gußſtahl den unbedingten Sieg verjchafft, und damit gewann zugleich) 
Krupp eine vorherrichende Stellung auf dem Gebiete der Verforgung der 
Armeen der meijten Staaten mit Gejhüßen; nur England verjhmähte es hartnädig, ſich an 
den übermächtig gewordenen Konkurrenten jeiner großen Sanonenlieferanien zu wenden, und 
Frankreich Fam natürlich nicht in Frage. Lebteres Land hat in neuerer Zeit ftarfe Konkur— 
renten für Krupp in Schneider-Ereuzot und St. Chamond entwicelt, während andere Länder, 
denen Krupp früher lieferte, jetst die eigene Produktion jo gejteigert Haben oder fteigern wollen, 
daß fie ihren Bedarf bei fich decken können, fo in Diterreih Skoda, in Rußland Obuchow. 
Die Feldgeſchütze haben wie die Gewehre in allen Ländern ihre Leijtungsfähigfeit jehr gejteigert 
und überall hat man entweder ſchon Schnellfeuergejchüge eingeführt oder ijt im ‚Begriffe, es 
zu thun. Das Prinzip dieſer Gejchüge bejteht darin, den nad) jedem Schuſſe erfolgenden 
Rücklauf des Geſchützes aufzuheben und dadurd für das Feuern die Zeit zu gewinnen, 
welche font darauf verwendet werden muß, das Geſchütz wieder in die frühere Stellung vor— 
zubringen und erneut zu richten. Die Mittel dazu find hydrauliſche Bremfen, Gleiten des 
Rohres in der Lafette, eine mechaniſche Befeſtigung in dem Boden (ein fogenannter Sporn). 
Je weniger das Rohr fich rührt, oder je ficherer es wieder in die vorige Stellung zurüd- 





fehrt, um jo weniger Zeit erfordert bejchleunigt durch die Anwen- 

natürlich das Nichten vor Abgabe des , dung der Einheitspatrone. Die 
@- / — 

— neueren Feldgeſchütze haben meiſt 





neuen Schuſſes. Das Laden wird ferner 

eine Anfangsgeſchwindigkeit von 
mehr wie 600 Meter und Schuß- 
weiten bis über 7000 Meter; die 
Kaliber find von 7,5—10 Eenti- 
meter. Auch auf dem Gebiete 
der Feſtungs- und Belagerungs-, 
der Küſten- und Marinegeſchütze 
hat eine großartige Entwidelung 
und Steigerung der Leiftungs- 
fähigkeit jtattgefunden, doch kann 
auf die mannigjadhen Einzel- 
heiten diejer Gejhütarten nicht 
eingegangen werden. Vielleicht 
giebt es ein Bild der Richtung, 
Kabel: und Mafhinenwagen für einen Militär-Feſſelballon. in welcher fi) unſere Geſchütze 
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ie Wunden, die Napoleons Eroberungen einſt ſchlugen, ſind längſt vernarbt — die 
D Siege Nelſons drücken heute noch folgenſchwer auf die Geſchicke aller Völker. Das iſt 
der Einfluß der Seegewalt, der jedem Jahrhundert unverfennbare Spuren aufgeprägt hat. 
Eeepolitiicher Blick war bisher nur einzelnen Herrſchern und Völkern zu eigen; jo begünftigte 
jremde Schwäche oft genug das Gedeihen großer Seemächte. Kranft doch Deutichland noch 
heute daran, dal der blutige Neligionskrieg unfer Volk während 30 Jahren zerfleiichte, 
es zugleich an den Betteljtab brachte und jegliches Bedürfnis nach Seegeltung für Jahr» 
hunderte in ihm erſtickte; und das geſchah alles um diejelbe Zeit, da kühne Seefahrer der 
Holländer, der Engländer und der Franzofen mit unbezwinglicher Thatenfuft — Stürmen und 
Spaniern zum Troß — das Erdenrund nah allen Nichtungen umjchifften, und neue Erdteile 
friedlich oder ſchiedlich als gute Beute ihrer Herrichaft unterwarfen. Während die deutiche 
Ohnmacht zur See vom thörichten Glaubensübereifer des ganzen Volkes verjchuldet wurde, 
erzeugte jpäter die thörichte Eitelkeit des Sonnenkönigs Frankreichs Schwäche zur See. Die 
unfelige Landpolitit Ludwigs XIV. entfachte den blutigen Fejtlandsjtreit um die alten Reichs— 
lande; Fein Engländer konnte bejjer für jein Land forgen, als diejer ihm feindfiche König 
es that, um jelbjt flüchtigen Lorbeer zu ernten. Bergebens mahnte Leibniz mit feinen jee- 
politifchem Gefühl den König, mit feinem Colbert und feiner auzgezeichneten Flotte die See- 
herrſchaft im Mittelmeer und mit ihr Ägypten, die erite Staffel auf dem Wege nad Indiens 
Schäten, zu erringen; der König zeriplitterte feine Seemacht und half überdies in blinden 
Ärger die Seeherrſchaft feiner natürlichjten Bundesgenofien, der Holländer, brechen. Was 
Wunder, wenn Englands wachjende Seegewalt jeitdem alle Wettbewerber weit überflügelte. 

Bonapartes Zug nach Ägypten war durchaus Fein unbedachtes Abenteuer; Indien war 
das Ziel, das auf dem Landivege Aleranders des Großen erreicht werden jollte, um die 


Übermacht der englijchen Linienjchiffe zu umgehen. Aber es war ſchon zu fpät, der Corſe 
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hatte feinen Colbert zur Seite, die jranzöfische Flotte war überdies während der Schredens- 
herrichaft ihrer beiten Führer und Seeoffiziere beraubt worden und ermangelte guter Manns- 
zucht und Seemannſchaft. Ohne das Feldgerrntalent des Generals zu ſchmälern darf man 
jagen, day nur ein glüclicher Zufall, nämlich der Mangel an jpähenden Kreuzern bei Nel- 
ſons Flotte, Bonapartes ungeitörte Überfahrt und die Landung feines Heeres in Alerandrien 
möglich machte. Ein Sturm hatte Nelfons Slaggihiff genau um die Zeit entinajtet, als 
Bonapartes Flotte Toulon verließ. Kaum drei Tage dor der franzöfiihen Landung hatte 
der unermüdliche Nelfon die feindliche Flotte auf der Neede von Alerandrien vergeblich ge- 
jucht; vier Wochen fpäter überrafchte ev den unvorfichtigen Admiral Brueys an derjelben 
Stelle. Ber friſchem Winde griff die englische Doppellinie mit. überlegenen Kräften zuerjt 
die Vorhut der unbeweglich veranferten franzöfischen Schiffsreihe an, dann den Reſt. Bon 
13 Linienfchiffen und 4 Fregatten verloren die Franzojen 11 Linienjchiffe und 2 Fregatten. 
Diefe Seefchlacht bei Abufiv (1. Auguft 1798) raubte Bonaparte die Verbindung mit dem 
Mutterlande und den eben erjt eroberten Stüßpunlt Malta. Der harte Schlag wirkte weit; 
nicht allein, dal jede Ausficht auf die Eroberung Indiens ſchwand, auch Bonapartes Vor— 
dringen nach Kleinajien wurde gehindert, da engliihe Schiffe das belagerte Akka jtüßten, 
und in Europa wurden Frankreichs Gegner unternehmungsluſtig. Suwarow rücdte vor, und 
ruſſiſche Geſchwader fetten fih in Korfu feſt, während die engliiche Zlotte, um Toulon zu 
bedrohen, Port Mahon auf Minorca, den vielumftrittenen trefflichen Kriegshafen, eroberte. 
Kaum ein Sahr nach feiner jtolzen Landung in Ägypten ließ Bonaparte feine Soldaten im 
Stich und Fehrte heimlich nach Frankreich zurück. Die Nejte feines Heeres wurden fünf 
Monate jpäter, im Januar 1800 in ihre Heimat zurücgebracht, aber nicht etwa unter der 
Trifolore, fondern auf engliichen Schiffen, als Kapitulanten mit freiem Rüczug! England 
herrichte am Anfange des Jahrhunderts unumſchränkt auf dem Mittelmeere. Auch den uns 
jveiwilligen Bundesgenoſſen Frankreichs, Holland und Epanien, hatte die Seemacht Albions 
übel mitgejpielt. Im der Seejchlacht beim Kap San Bincente am 14. Februar 1797 hatte 
Admiral Jervis, der Lehrmeifter Nelfons, die Spanische Flotte gründlich geſchwächt, und am 
11. Oftober desjelben Jahres vernichtete eine andere engliche Flotte die leiten an Schiffen, 
aber nicht an Seeleuten ſchwachen Nefte der einft gar ftolzen holländiſchen Flotte in der 
hartnäckigen und blutigen Seejchlacht bei Kamperduin, die, wie alle Seefünpfe zwijchen Nieder- 
ändern und Engländern, an bitteren Grimm nicht ihresgleichen hatte. 
Sm Sahre 1800 zählte die englische Flotte nicht weniger als 757 Schiffe mit 
Das Se 629211 Tonnen Größe; unter den 3700 Geeoffizieren waren 126 Admirale; und doc) foll der 
ek ganze Slottenhaushalt im Jahre nur 13 Millionen Pfund Sterling betragen haben. Freilich war 
er der Flottenbetrieb in allem recht billig gegen heute; die hölzernen Segelſchiffe hielten ſehr 
Yange vor; Nelfons berühmteites Flaggſchiff, der Dreidecker „Victory“, lief 1765 vom Stapel 
und war 1830 noch dienjtfähig. Diejes Linienschiff führte 100 Kanonen, war nur 57 m 
fang, 16 m breit und hatte etwa 61/, m Tiefgang; in der ganzen Einrichtung und Betafelung 
unterſchied es fi) nur unvefentlich von den um 100 Jahre älteren Kriegsichiffen. Während die 
„Victory“ eines der größten engliichen Kriegsichiffe ihrer Zeit war, fanden ſich in der ſpaniſchen 
Flotte jogar Vierdedfer, wie die „Santiſima Trinidad“, mit 130 Kanonen. Jedem Linienſchiffs— 
geſchwader wurden gewöhnlich mehrere ſchnellſegelnde Fregatten (mit 30 bis 40 Kanonen) 
und Korvetten (10 bis 20 Kanonen) für den Nachrichten- und Kundſchafterdienſt beigegeben. 
Im Küſtenwachtdienſt wurden die kleinſten Segler, Briggen und Kutter verwendet. Die 
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Schlachtordnung war meist die Stiellinie, dev Gänſemarſch der Schiffe; doch bei Gelegenheit 
wurde, wie bei Abuliv, aud in Doppelfiellinie angegriffen. Wer windwärts vom Feinde 
war, hatte den Vorteil größerer Beweglichkeit; deshalb bemühten ſich die gegnerischen Admirale, 
einander die Luvſeite abzugewinnen, che der Kampf begann. Der Artilleriefampf fand auf 
Piſtolenſchußweite ftatt, wobei die Schiffe, um ficheres Ziel zu haben, öfters backbraßten 
(d. h. die Segel fo ftellten, dal die Schiffe ſtill Tagen), oder aud) mit einem leichten Anker 
anlerten, wenn die Waflertiefe e8 erlaubte. War dev Gegner durch Geſchützſeuer genitgend 
‚geichwächt, jo fuhr man dicht an ihn hevan und ließ im Enterfampf das feindliche Te von 
den Matrojen mit dem Enterbeil und Entermefjer ftürmen, während bie Scharfſchützen aus 
den Maften und die Nanoniere in den Batterien weiter fenerten. Der tüchtigen Ausbildung 
der englijchen Geſchützmeiſter und ihrer Seegewöhnung infolge jahrelanger Kreuzfahrten ver- 
danften die Engländer einen beträchtlichen Anteil an den Erfolgen in jenen Seefriegen. 

Am Suli 1801 bot der berühmte Erfinder Fulton den Franzofen ein neues billiges 
Mittel an, um feindliche Schiffe zu zerjtören; in feinem Taucherboot, das von Preßluft lang» 
ſam fortbewegt wurde und dabei vier Stunden lang unter Wafjer blieb, bejejtigte er eine 
Mine unter dem Boden eines Schiffes, Gewaltiges Aufſehen machte dieſe heimtückiſche neue 
Waffe, aber das ritterliche Gefühl der franzöfiichen Admirale jträubte ji dagegen, fie zu 
verwenden: „chen Sie, Frankreich hat das Weltmeer noch nicht verlafjen,“ war Die 
ftolze Antwort auf Fultons Anpreifungen. Der Huge Gejhäftsmann wandte jich jpäter, im 
Mai 1804, nach England; dort wurde feine Maſſenmordmaſchine vorurteilsfreier aufge 
nommen, namentlich Pitt begünftigte ihre Einführung, während freilich der alte Sieger von 
San Vincente darüber hejtig ergrimmte, weil er fürchtete, ſolche Waffe Fönnte gerade den 
Beherrichern dev See jehr Tätig werden. Fulton war ein jonderbarer Schwärmer, er ſchätzte 
dieje Erfindung höher, als jeinen Dampferbau, weil er von dem Minenfrieg die „Freiheit des 
Meeres“ erwartete. Und welche Sronie des Schickſals: troß der Vervollfommmung der 

Maſchinen und der Torpedos find die heutigen Unterwaſſerboote, von denen man namentlich) 
in Frankreich viel. erhofft, noch ebenſo unbrauchbare Kriegswaffen, wie es Fultons Boot war. 
Da haben die Brander, die als Vorläufer der Torpedowafje bis in die erjte Hälfte des 
19. Sahrhunderts hinein angewendet wurden, denn doch etwas mehr Erfolge aufzuweiſen, 
namentlich dadurd), daß jie veranferte Flotten in Verwirrung brachten, gegen die man fie 
nachts treiben ließ. Die Brander waren Fleine Echiffe, meift nur mit Brennjtoffen, wie Ted) 
und Teer, zuweilen auch mit Sprengitoffen, Pulver und Steinladung gefüllt; ihre Mann- 
ichaft jtecfte fie in Brand und rettete ji) dann fchleunigit in Beibooten, fobald die Brander 
in günftiger Nähe vom Feinde waren. Wie verhaßt übrigens felbft dieſe ziemlich harmlofe 
Waffe war, erhellt ſchon daraus, daß gefangene Brandermannjchaften jtet3 wie Seeräuber 
ohne Umstände aufgefnüpft wurden. 

Unter den mancherlei Anmaßungen, die Englands unbejchränkte Seeherrihaft nad) den 
großen Seeſchlachten um die Wende des Jahrhunderts zur Folge hatte, war für den Seehandel 
der Neutralen das Unterfuhungsrecht ihrer Handelsichiffe und die jehr willfürliche Auslegung 
de3 Begriffes der Kriegskfonterbande bejonders läftig. Um jeine Kauffahrer vor unbegründeten 
Feſtnahmen zu ſchützen, ließ Dänemark fie von Kriegsichiffen begleiten, Eonvoyieren, wie man 
es damals nannte; weil die Engländer die Erflärungen der Befehlzhaber der däniſchen Be- 
gleitichiife, daß nichts Unerlaubtes geladen jei, nicht anerkannten, entwickelten ſich im Dezember 
- 1799 und im Juli 1800 Scharmütsel, wobei eine dänische Fregatte weggenommen wurde, 
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trogdem Dänemark im Frieden mit England war. Nicht genug damit, jchicfte das englische 
Minifterium auc noch einen Gejandten mit 9 Linienjchiffen und mehreren Mörjerichiffen 
nad) Kopenhagen und verpflichtete Furzer Hand die überrajchten Dänen, künftig feine Begleit- 
ichiffe mehr auszufenden. Diejer friedliche Gewaltjtreich bewog den Zaren Paul I. die be- 
waffnete Neutralität der Nordmächte, die feine Mutter im Jahre 1780 gegen die Über— 
griffe Englands zur See begründet hatte, wieder zu ernenern. In den rufjiichen Häfen 
wurden gleichzeitig 300 englische Handelsjchiffe mit Bejchlag belegt. Am 16. Dezember 1800 
unterzeichneten Rußland und Schweden den neuen Vertrag; Dänemark und Preußen traten ihm 
etwas jpäter bei. Die Wegnahme eines Handelsjchiffes durd einen englifchen Kreuzer hatte 
das zur See ohnmächtige Preußen zu diefem Schritte getrieben. Der Hauptgrundjaß, den die 
Nordmächte anerkannt haben wollten, war wieder, wie früher, das „Frei Schiff — frei Gut“; 
die neutrale Flagge follte auch. folche Ladung, die feindlichen Staatsbürgern gehörte und nicht 
zum unmittelbaren Kriegsgebrauch bejtimmt oder dienlich war, deden. England antwortete 
zunächjt damit, daß es am 19. Januar 1801 die Beichlagnahme aller ruſſiſchen, dänischen 
und ſchwediſchen Schiffe in feinen Häfen und die Wegnahme aller Kauffahrer diejer Flaggen 
auf See anbejahl; jo wurden gleich 200 ſchwediſche Cchiffe feitgenommen. Da die herrichende 
Seemacht durchaus nicht geneigt war, fich dem liberalen Grundjat der Neutralen zu fügen, 
der ja den Wettbeiverb des neutralen Ceehandels gegen den englijchen, der ſchon von fran= 
zöſiſchen Kaperkreuzern arg litt — begünjtigt hätte, entichloß ſich England jo jchnell wie 
möglid, noch ehe die nordijchen Häfen eisjvei wurden, die Dftjeemäc)te einzeln zum Aus— 
tritt aus dem ihm unangenehmen Bunde zu zwingen. 

Dänemark hatte am jchweriten für die Herausforderung des englischen Umwillens zu 
büßen. Am 30. März 1801 lief Admiral Sir Hyde Parker mit einer Flotte von 18 Linien- 
ihiffen und insgefamt 35 Zregatten, Mörferichiffen, Brandern und Beiichiffen durch das 
Gejchlügfener der dänischen Kronborg hindurch in den Sund ein und anferte abends nord- 
wärts von Kopenhagen. Bei feinen Erfundungsfahrten in den folgenden täten fand 
Nelſon, Parkers Vizeadmiral der Borhut, daß die Dänen das Fahrwaſſer vor ihrer Haupt- 
jtadt mit 18 abgetafelten und verankerten Linienjchiffen und ſchwimmenden Batterien aus- 
gezeichnet gefichert hatten; die 628 Kanonen und 5000 Mann diefer Schiffe verjtärften 
die mächtigen Küftenbatterien Kopenhagens ſehr wirkffam. Am 1. April griff Nelfon mit 
12 Linienfhiffen vom Süden her die dänische Schiffgreihe an, während Parker vor dem 
nördlichen Eingang des Königstiefs anferte, um die Drei Kronen-Batterie zu beſchießen. 
Nelſons heftiger Angriff führte zu einem fünfitündigen, jehr blutigen Kampfe; die Dänen 
wehrten jich verzweifelt und fetten Neljons Gejchwader hart zu, das bei dem jüdlichen Winde 
die falt noch unverleßte mächtige Drei Kronen- Batterie in nächſter Nähe hätte paffieren 
müfjen, um aus dem Maufeloche, in dem es ſaß, herauszukommen. Parker hatte wegen der 
ungünftigen Windrichtung Nelſon nicht unterftügen können. Schließlich gelang es aber 
Neljons Schiffen, die meiften dänischen Schiffe in Brand zu ſchießen oder zum Streichen 
des Danebrog zu zwingen. Sehr geſchickt benutzte Nelfon diefe Erfolge, um die Dänen zu 
einem Waffenjtillitand zu überreden, indem er ihnen drohte, er würde nun mit den Mörfer- - 
Ihifren die Stadt beichießen; während der Unterhandlung führte er jeine ſchwer bejchädigten 
Schiffe umnbehelligt an der Drei Kronen-Batterie vorbei zu Parkers Flotte zurück. Der 
Warfenitillitand endete mit dem Friedensſchluſſe; der nordifche Bund zerfiel jofort, nachdem 
Zar Raul ermordet war. Die bewaffnete Neutralität hatte den Dänen fait eine ganze 
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flotte geloftet und war an Englands Seemacht zerichellt, trogbem bie Verbündeten zuſammen 
über 100 Linienjchiffe befahen, von denen freilich nur etwa 40 bienitbeveit ausgerüſtet waren 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts waren bie franzöfiichen Kriegshäfen, inebelonbere 
Breit und Toulon, fast ununterbrochen von englischen Geſchwadern blodiert; nur wenn heftige 
Stürme die Blocdadelinie auf einige Zeit zerriffen, oder wenn dichter Nebel heimliches Eut— 
wifchen erleichterte, gelang es einzelnen franzöſiſchen Alottenabteilungen, bie freie See zu ge 
winnen. Abgeſehen vom jtrategiichen Nachteil” dieſer Feſſelung wurde bie franzöſiſche Flotte 
durch die gezwungene Unthätigkeit ſtark in ihrer ſeemänniſchen Tüchtigkeit geſchädigt. Nicht 
das Hafenleben, ſondern das Meer mit feinen Geſahren und Kämpfen ſtählt die Kräfte ber 
Beſatzungen; darum, je länger die Blockade dauerte, um jo tüchtiger wurde bie engliſche 
Mannschaft, um jo unbrauchbarer für den Seekrieg die franzöſiſche. Das fühlte Bonaparte 
recht wohl; er ftrebte deshalb eifrig nach Mitteln, aud den Kampf mit England von ber 
ihm trügeriſchen See auf das feite Land zu übertragen. Im Juli 1801 ſammelte fein vor— 
trefflicher Admiral Latouche-Tréville eine Menge von Heinen Fahrzeugen, Briggen, Schunern, 
Nanonenjchaluppen und flachen Prähmen auf der Neede von Boulogne, die Bonapartes kampf— 
erprobte Garden hinüber an die nahe engliiche Küſte bringen follten. Bonapartes Nüftungen 
riefen in England große Sorge hervor; Neljon, der bewährtejte Admiral, wurde mit ber 
Zerſtörung der feindlichen lottille beauftragt. Zweimal griff Nelfon die Franzojen vor 
Bonlogne an, am 4. und 15. Augujt, ohne feinen Zweck zu erreihen; Latouche-Tréville 
verteidigte ſich jo geichickt, daß der große Seeheld mit einer Schlappe abziehen mußte Die 
Bedrohung der englijchen Küſte aber trug jehr dazu bei, die Engländer zum Friedensſchluſſe 
von Amiens, dejjen Vorverhandlungen ſchon im Oktober 1801 begannen, geneigter zu machen 
Als der Krieg im Juni 1803 weitergeführt wurde, war Bonapartes erſte Sorge die Aus- 
rüftung einer riefigen Menge Kleiner Truppenichiffe, um von Boulogne aus mit einem Schlage 
140000 Mann nad England binüberzuwerjen; neue Häfen wurden in der Nähe von 
Boulogne eigens für diefen Zwec angelegt. Aber um den. großen Plan erfolgreich durch— 
zuführen, mußte die franzöfifche Flotte wenigitens drei Tage das Armelmeer vom Feinde 
freizubalten imjtande fein. Bonaparte wußte, daß dies eine jehr jchwere Aufgabe für feine 
geihwächte Schlachtflotte war; zunächſt verzögerte denn auch die Ausrüſtung der Linienjchiffe 
den Angriff gegen England. Napoleon wollte alle feine Geſchwader im Kanal vereinigen, 
um die Überfahrt der Truppen auf den Kleinen Fahrzeugen mit ihnen zu deden; denn er 
war fich der großen Gefahr feines Unternehmens, von der engliihen Seemacht mit jeinem 
ganzen Heere während der Überfahrt vernichtet zu werden, wohl bewußt. Zwei lange Jahre 
lagerten die trefflichiten Soldaten ihrer Zeit auf den Höhen um Boulogne, und ebenjo lange 
Tagen englijche Slotten vor Frankreichs Kriegshäfen und fchlofjen Breit, Rochefort, Toulon 
und Coruña mit zäher Ausdauer jo fejt ein, das nicht ein einziges franzöfisches Kriegs— 
ſchiff entwiſchen konnte. Bot Toulon kreuzte Neljon, den Napoleon mit der Bedrohung 
Ägyptens durch feinen General St-Cyr beunruhigte; feine Schiffe waren in ſchlechtem Stande, 
Erſatz Fonnte er nicht befommen, da fein englijches Schiff mehr zur Verfügung war. Während 
der Dlodade jtarb der tüchtigſte Admiral Napoleons, Latouche- Treville, der in Toulon 
11 Linienjchiffe befehligte. Seinem Nachfolger Billeneuve gelang es nad) einem erſten miß- 
glückten Verfud am 30. März 1805 mit feiner Flotte aus Toulon zu entfommen und fi) 
in Cadir mit 6 ſpaniſchen Linienjchiffen zu vereinigen; ohne Aufenthalt jegelte dieje Flotte 
dann weiter nad) Wejtindien, wo nach Napoleons Plan die Streitkräfte ſich jammeln jollten, 
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die der Blockade entjhlüpften. Nelfon befam bald Wind vom jranzöfiichen Kurſe und folgte 
Villeneuve auf den Ferſen nad; ev anferte am 4. Juni vor der Inſel Barbados, erreichte 
damit aber nur, dal Villeneuve fchleunigjt wieder nad) Europa zurücjegelte, nicht ohne vorher 
den franzöfiichen Antillenhäfen Verſtärkungen an Mannfchaften und Waffen abgegeben zu 
haben. Obwohl Nelfon nit ficher dariiber war, wohin Vilfeneuve fteuerte, zögerte er nicht, 
wieder nach Gibraltar zurüczufehren, jchiefte aber von Antigua aus, wo er ebenfalls Ver— 
ftärfungstruppen landete, eine jchnellfegelnde Brigg nad) England mit Meldungen über feine 
und des Feindes Bewegungen; diefe Brigg hatte das große Glück, die heimmwärts jegelnde 
feindliche Flotte in Sicht zu befommen und dann viel fehnelfer als diefe nach Europa zu 
gelangen. Sofort nachdem Lord Barham, der Leiter der britiichen Admiralität, die wichtigen 
Nachrichten empfangen hatte, ließ er die Blockadegeſchwader von Nochefort und Ferrol ſich 
beim Kap Finifterre vereinigen; dies gejchah am 19. Juli, an demjelben Tage, als Nelſons 
Flotte vor Gibraltar ankerte. Billeneuve hatte bei den Azoren auf zurücfgebliebene Fregatten 
gewartet und Zeit verloren; erit am 22. Juli jtieß er auf die englijche Flotte beim Kap Finifterre, 
verlor in furzem Kampf, der durch Nebel getrennt wurde, 2 ſpaniſche Linienfchiffe und zog 
jih dann nad) Zerrol zurück, wo er dringende Befehle Napoleons vorfand, er jolle den 
Kaiſer wenigitens auf 4 bis 5 Tage zum Herrn der Straße von Dover machen. Am 
13. Auguft jegelte Billeneuve mit 29 Linienjschiffen von Ferrol nordwärts; als er aber 
nordweitwärts von Zinifterre von einem dänischen Handelsjchiffe erfuhr, daß zwei in Sicht 
befindliche Kriegsschiffe die Vorpoften einer feindlichen Flotte von 25 Linienjchiffen wären, 
änderte er. den Kurs ſüdwärts auf Cadir, um fich erjt noch mit dem dort liegenden Ge— 
ihwader zu verjtärfen. Diefer verhängnisvolle Entjchluß brachte Napoleons großartigen 
Plan gegen England zum Scheitern; ein entjchloffener franzdfischer Admiral hätte damals 
der Weltgejchichte eine andere Wendung gegeben! 

Vor dem Hafen von Cadir, in dem nun 35 franzöfische und ſpaniſche Linienjchiffe 
beijammen lagen, jammelte jich fchnell die englische Flotte; ſchon Ende Auguſt hielt Admiral 
Collingwood mit 26 Linienjchiffen den Feind eingejchlojjen, am 28. September jtieß Nelfon 
als Oberbefehlshaber auf dem Dreidecker „Victory“ mit einigen Linienjchiffen zu feiner Flotte. 
Villeneuve entjchloß fi trot Napoleons Drängen erſt am 19. Dftober, aus Cadir auszu— 
laufen. Beide Slotten mandverierten in Sicht voneinander bis zum 21. Dftober füdwärts; am 
Mittag des 21. Dftober war die Schladht unvermeidlih, als Nelfon und Collingwood in 
zwei mächtigen Schladtlinien mit raumenm Winde gegen die Mitte der fünf Seemeilen langen 
jeindlichen Linie anjegelten, deren Schiffe beim Winde lagen. Die Flaggſchiffe der Slotten begannen 
den Tanz; zuerjt entjpann fich ein heftiger Zweifampf zwijchen Collingwoods „Noyal’Sovereign“ 
und der „Santa Ana“ des Spanischen Admirals Alava, eine halbe Stunde jpäter traf „Victory“ 
auf Villeneuves „Bucentaure“. Von der „Victory“ wehte Nelſons berühmtes Signal: „England 
eriwartet, daß jedermann feine Pflicht thut.“ Mitten im hitigjten Feuer des erſten ſtürmiſchen 
Angriffes fiel der große Seeheld, dem England zu ewigem Danfe verpflichtet ift. Nelſons 
Kapitäne und Matrofen vollendeten das Werk, das der große Meijter kühn begonnen hatte. 
Was Neljon gewollt hatte, als er feinen Befehlshabern jagte: Das Baterland verlangt nicht 
bloß einen glänzenden Sieg, ſondern Vernichtung des Feindes, es erfüllte fih. Bon 33 
jtolgen franzöſiſchen und ſpaniſchen Lintenjchiffen erreichten den jchütenden Hafen von Cadir 
nur noch) 11, und zwar in jämmerlichem, unbrauchbarem Zustande; Fein engliſches Schiff ging 
verloren, jedes einzelne hatte ſich mit gleicher Kühnheit wie die Flaggichiffe längsſeit der Feinde 
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gelegt. Auf englifcher Seite 400 Tote und 1200 Verwundele, bei den Berbünbelen 4500 Tote 
und 2500 Verwundete! Und dieſer Seefieg, mit geringen Verluften erftritten, war gewichtiger alo 
alle Landfiege des großen Corſen auf ben Schladhtieldern des Feſtlandes; denn mit ihm erhielt 
ber gefährlichite Gegner Napoleons die unbedingte Übermacht zur Ser; an eine Landung in 
England war nicht mehr zu denken, well bie letzte Ausſicht auf Gewinnung ber Seeheriichaft 
in der Strafe von Calais jchwinben mußte, feit Villeneuves Flotte vernichtet war, 

Zähe war Napoleon überall dort, wo ber Haß ihn leitete. Als er einſah, daß er zur 
See nicht mehr lämpfen konnte, verfuchte ev England durch eine Handelsiperre zu vernichten; 
er verbot den Staaten des Fejtlandes, mit England Handel zu treiben (vergl, Bd. I., ©. 87) 
Die Folge war, dal; England alle europäiſchen Häfen blocdierte und die Hanbelsjlotten ber 
Beitlandmächte zerftörte. Der Handelsfrieg wurde mit größter Erbitterung und Härte zwiſchen 
Napoleon und England durchgeführt und griff die Kräſte beider empfindlich an. Die lange Sperre 
zeitigte einen großartigen Kaperkrieg in allen Meeren dev Erde, wie ev jeitden im 19, Jahr— 
hundert nicht wieder vorgekommen iſt. Namentlich in den oſt- und weſtindiſchen Beſitzungen 
erlitt der englifche Seehandel ſtarken Schaden durd die Fühnen und erfolgreichen Kreuzfahrten 
der franzdjischen Kaper, unter denen Nobert Surcouf fich unvergänglichen Ruhm erwarb. 
Aber dieſer Kleinkrieg hatte troß der großen Opfer, die er auf beiden Seiten forderte, gar 
feinen Einfluß auf den Ausgang der napoleonifchen Kämpfe gegen Europa. Die Handels— 
jperre erzeugte überall die lange Zeit der fchiweren Not und Erſchöpfung aller Kräfte; aber 
dank feiner Bewegungsfreibeit auf allen Meeren der Erde war die Seemacht England imjtande, 
den längjten Widerjtand zu Teiften, während Napoleon feine furchtbavre Macht auf dem Yande 
allmählich in dem Streben verblutete, alle anderen Länder zur Feindjchaft gegen England zu 
zwingen. „Die Engländer find es, die mich zu unaufhörlichen Eroberungen drängen,“ vief 
er aus; der Kampf mit England führte zum jpanischen Kriege, zur Feſtſetzung in Neapel, in 
Holland, in Hamburg, in Danzig und jchließlich zum Zuge nad Rußland, dejjen nicht ganz 
phantaftiiches Endziel die Eroberung Indiens bildete. Auch Deutjchlands entjetslicher Janımer 
in der ſchweren Kriegszeit, die auf die Schladht von Trafalgar folgte, war nur die Folge 
der napoleonischen Hartnädigfeit, die engliſche Seemacht durch die Erdroſſelung ihres Handels 
zeritören zu wollen. Neljon bei Trafalgar rettete England, knechtete Deutichland und gab 
dem grimmen Corſen die Todeswunde, an der er langjam verblutete. 

Nicht nur zur Blocdade dev europäischen Häfen verjtanden die Engländer ihre Seeherr- 
Ihaft auszunugen, fondern auch zu anderer Schädigung der Verbündeten Napoleons. Holland 
verlor 1806 die Kapfolonie für immer, 1811 Java bis zum Pariſer Frieden. Um den 
franzöfifchen Einfluß in der Türkei zu brechen, erzwang am 19. Februar 1807 ein englijches 
Geſchwader die Durchfahrt durch die Dardanellen und anferte vor Konjtantinopel; ftatt aber, 
wie ihm aufgetragen war, fofort die Auslieferung der abgetafelten türkiichen Flotte zu ver- 
langen, blieb der engliſche Admiral unthätig und gab den franzöjijchen Generalen Zeit, die 
Landbefeſtigungen zu verjtärfen und den Mut der Türken zu beleben. Mit einer empfindlichen 
Schlappe mußte der unentſchloſſene Admiral Duchworth abziehen. Beſſeren Erfolg hatte die 
Überrumpelung Kopenhagens, die mitten im Frieden mit Dänemark am 2. September 1807 von 
25 engliihen Linienjchiffen nebjt einer großen Truppentransportflotte ausgeführt wurde; nad) 
dreitägiger Beſchießung mußten die Dänen ihre ganze jchöne Flotte, darunter 18 Linienſchiffe, 
nebjt allem Kriegsvorrat ausliefern. Gleichzeitig nahmen die Herren der See Helgoland 
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wenig, dab ganz Europa über dieje lijtigen Gewalttbaten empört war; fie erreichten ihren 
Zweck, eine Seemacht zu vernichten, die ihnen als Napoleons Bundesgenojje hätte läſtig werden 
fönnen. Denn troß der jtrengen Blockade rüftete Napoleon in allen Seehäfen Kriegsſchifſe, 
joviel ihrer nur fertig werden fonnten; freilich ohne Erfolg, denn es fehlte an geübten See- 
leuten und Seeoffizieren noch mehr wie an Schiffen. Cinige fleine fiegreiche Einzelfämpfe in 
verichiedenen Meeren bewiejen nur die Tapferkeit der franzöfiichen Marine, hatten aber feinerlei 
Einfluß auf den Sriegslauf. Dagegen gelang es den Engländern, dank ihrer Secherrichaft, 
Napoleon aud) auf den Feſtlande allerlei Schwierigkeiten zu bereiten; die Schürung und Unter- 
ſtützung des ſpaniſchen Aufitandes war das Werk der englischen Flotte, die dabei gleichzeitig 
zu Englands Vorteil die portugieſiſche Flotte nebſt Staatsjchat und Hof aus Lifjabon heraus 
und nad) Drafilien geleitete, fie aljo dem napoleonischen Einfluffe entzog; das geichah fait 
unmittelbar nach der Beſchießung Kopenhagens. Als Belohnung für ihre Gefügigfeit durften 
fi die Portugiefen im Januar 1809 franzöfiich Guyana erobern. 

Englands Seeherrihaft drückte nicht allein auf Napoleons Macht, fondern auch auf den 
Seehandel der Neutralen; das Seerecht galt nur fo weit, als es der englischen Seemacht ger 
nehm war. Trotzdem die junge nordamerifanifche Flotte nur 11 Fregatten, 8 Fleine Kreuzer 
und 170 Kanonenſchaluppen den 1000 englischen Kriegsichiffen (morunter 130 Linienſchiffe 
und 150 Fregatten) entgegenjtellen Fonnte, entjchloß fi) der Kongreß zum Krieg, um uner- 
trägliche Auälereien nicht ohne jede Vergeltung hinnehmen zu müſſen. Die jeepolitifche Lage war 
infofern günftig, als Englands Hauptmacht in den europäiſchen Gewäſſern genug zu thun 
hatte. Diejer anjcheinend geringfügige Krieg brachte den Engländern eine ganze Neihe un— 
erwarteter Demütigungen. In einem jehr geſchickt geführten und ſehr glücflichen Kreuzerfrieg 
nahmen die vorzüglichen Seeleute der Amerikaner fünf englijche Kriegsichiffe und zerjtörten 
viele englische Handelsſchiffe. , Allerdings hatten diefe moraliihen Erfolge wenig zu fagen; 
jobald die europäische. Lage die Ausfendung englischer Linienſchiffsgeſchwader erlaubte, wurde 
die amerikanische Küfte gründlich vom GSeeverfehr abgejperrt; die Engländer bedrohten die 
Haupthafenjtädte, eroberten Wajhington und erzwangen den Frieden. 

Harte Bedrückung durch das verarmte Mutterland hatte die jpanifchen Kolonien Süd— 
amerifas unzufrieden gemacht. Die Chilenen verjuchten zuerit, ſchon 1810, das Zoch abzu— 
ihütteln. Aber jolange Spaniens Seemacht noch genügende Kraft bejaß, die fernen Kolonial- 
truppen zu jtüßen und zu veritärfen, hatten alle Berjuche der Abtrünnigen Feine Erfolge. 
Erjt nachdem O’Higgins die hileniiche Flotte geichaffen und die chilenischen Admirale Blanco 
Encalada und Lord Cochrane die fpaniichen Konvoyfregatten zerftörten, die Truppenſchiffe 
nahmen und die wenigen ſpaniſchen Stüßpunfte an der Küfte blocfierten, war die Unabhängig— 
feit Chiles, Perus, Bolivias fchnell zu erfämpfen. Auch hier entjchied die Seemacht die Ge- 
ihicfe der jungen Staaten, wie ehedem im 18. Jahrhundert die franzöfiiche Seemacht bei den 
Geburtswehen der Vereinigten Staaten erfolgreich eingegriffen hatte. 

Überraſchende Angriffe mit fehnell bewaffneten Handelsfahrzeugen gegen die fehwerfälligen 
türfifchen Kriegsichiffe hatten den Griechen im erjten Jahre des Krieges die Seeherrichaft ge— 
geben; unerjchrockene Kapitäne, wie Pappa Nikolo, Kanaris und Miaulis, hatten namentlich 
mit vorzüglich geleiteten Brandern den Türken große Berlujte beigebracht und ihre Flotte in 
das Marmarameer zurücdgetrieben. Da dem türkfiichen Deere dadurd die Stütze entzogen 
wurde, errangen die Griechen infolge ihrer Seeherrihaft auch auf dem Lande 1821 die 
Oberhand. Im nächiten Jahre vernichtete Kanaris auf der Neede von Smyrna ein mit 
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großen Koften ausgerüftetes neues türfijhes Geſchwader. Der Krieg vahm erft banı eine 
Ichlimme Wendung für die Griechen, als Miaulis die Vereinigung ber ägyptiſchen mit bei 
türkiſchen Flotle nicht zu hindern vermochte. Ibrahim Paſcha wußte ben Einfluß ber See— 
macht zu würdigen; ber Fall des zähe verteidigten Miſſolungis war hauptfächlich ber um 
durchdringlichen Blockade der ägyptiſchen Flotte zu danfen, die jede Zufuhr von Berjtärkungen 
unmöglich machte. Won begeifterten Sriechenfveunden in Europa und Amerika erbaute und 
ausgerüftete Dampjer, die Nadivegatie „Hellas“ und die Nabkorvette „Narteria“ griffen unter 
dent Befehle desfelben Lord Cochrane, der als moderner Landsknecht vorher fiir Die Be 
jreiung der Chilenen gekämpft hatte, ohne bejondere Erfolge Ende 1826 in ben Kampf zur 
See mit ein. Griechenland war verloren, wären nicht die europäiſchen Seemächte vettend 
eingetreten, Ibrahim Paſcha lag mit feiner Flotte von 3 Linienſchiffen, 17 Fregatten und 
69 kleineren Fahrzeugen mit 2240 Kanonen in der Bucht von Navarino (Bd. I. ©. 332) 
dufeifenförmig verankert, als am 20, Oktober 1827 eine aus je einem engliſchen, franzöjiichen 
und rufjiichen Geſchwader zufammengejegte Flotte unter dem Oberbefehl des engliſchen Bize- 
admirals Codrington, beitehend aus 10 Linienjchiifen, 10 Fregatten und 5 Kleineren Fahr— 
zeugen mit 1324 Kanonen mit frischen Winde in die Bucht hineinjegelte und ſich längs der 
aͤgyptiſch-türkiſchen Linie vor Anker legte. Einige Gewehrſchüſſe von einem türkiſchen Brander 
entzümdeten den Kampf. Nach vierftündigem, furchtbarem Geſchützfeuer war die muſelmänniſche 
Flotte vollitändig zerjtört, teils in die Luft geiprengt, teils verjenkt; es gab 177 Tote und 
469 Verwundete auf chriftlicher, 1109 Tote. und 3000 Verwundete auf türkijcher Seite. 
Die engliihen und franzöſiſchen Schiffe haljen dann Morea befreien, während rujjiiche Ge- 
ihwader die Dardanellen, den Bosporus und die fürfichen Häfen im Schwarzen Meere 
blocierten. Die Seeherrſchaft im Schwarzen Meere ficherte die Erfolge des rujjischen Heeres; 
der Frieden von Adrianopel befejtigte die Unabhängigkeit Griechenlands. 

Der hartnädige Sinn ſelbſt der tüchtigiten Seeleute ift Neuerungen jederzeit abhold 
gewefen. Obwohl Fulton ſchon 1814 eine freilich höchſt unbeholfene ſchwimmende Batterie 
gebaut hatte, die von einem Schaujelrad im mern des Schiffes fortbewegt wurde, obwohl 
Handelsdampfer ſchon den Deean Freuzten, fträubten jich die Admirale der größeren Kriegs— 
flotten längere Zeit gegen den Einbau von feuergefährlichen und durch feindliche Geſchoſſe 
leicht zerjtörbaren Dampfmaſchinen. Die erite und erfolglofe Erprobung von Dampfern im 
Seekrieg der Griechen gegen die Türkei bejtärkte den jeemännijchen Widerwillen gegen die un— 
angenehme Erfindung Fultons exit vecht und überall. Aber man mußte ſchließlich doch ein- 
jehen, dal die Dampfkraft die Schiffe unabhängig vom Winde, aljo unter allen Umjtänden 
viel manöverierfähiger, beweglicher machte, als Segel dies vermochten. Die Dampfer glichen 
darin den Trieren des Altertums und den Galeeren des Mittelalters. Deshalb befveundete 
man ſich zuerit damit, den Flotten der Segelichiffe eine Anzahl von Raddampfern beizugeben, 
deren jeder bei Windjtille ein Linienfchiff oder auch zwei ins Schlepptau nahm, und die aud) 
jonft zum Depejchendienft und zu anderen Zwecken mit gutem Erfolg verwendet wurden. 
Drei ſolcher Nadavijos, die nur etwa 7 Seemeilen Gejchwindigfeit in der Stunde hatten, 
erwiejen jich als jehr nützlich bei der Beſchießung von Algier durch die franzöfiiche Flotte 
am 3. Juli 1830, dem Vorjpiel der Bejeung (vergl. Bd. I. S. 335) Algeriens. Man baute 
auch einige Fregatten als Raddampfer, die anjehnliche Bewaffnung trugen und bis zu 10 See- 
meilen Geſchwindigkeit erreichten; aber man erfannte bald, daß das Schaufelvad jehr unzwed- 
mäßig für Schiffe war, die auf großen Neijen jegeln mußten, weil die unbeholfenen Schiffs— 
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maschinen jener Beit ſehr viel Kohlen „fraßen“ und demnach nicht für weite Neifen geeignet 
waren, Grit als in der Schiffsichraube ein Triebmittel erfunden war, das gänzlich unter 
der Wajjerlinie lag, und deſſen Majchine ebenfalls infolge ihrer tieferen Lage natürlichen 
Schub gegen feindliche Gejchofje bejaß, wurde die Ausnutzung der Dampjfraft im Kriegsſchiff— 
bau allgemeiner. Die Franzoſen mit ihren berühmten Sciffbaumeiitern gingen bahnbrechend 
voran; der erjte von Normand in Havre 1843 erbaute Schraubenaviio „Napoleon“ (jpäter 
„Corſe“ genannt) hatte die damals große Geihmwindigfeit von 10 Eermeilen unter Dampf 
und fegelte auch jehr gut. Die guten Eegeleigenfchajten der Schraubendampfer wurden einige 
Jahre jpäter von dem jranzöfiichen Kapitän Labroufje noch dadurch vermehrt, dal auf feinen 
Vorſchlag die Schraubenjregatten mit Schraubenichachten verfehen wurden; dieje Einrichtung 
am Heck der Schiffe erlaubte es, zweiflügelige Schrauben völlig aus dem Wafjer zu heben, 
jolange die Echiffe jegeln jollten. Dadurch wurde der Wafjerwideritand gegen den Schiffs— 
förper wmwejentlich vermindert. Nun ging man ganz allmählich daran, in einzelnen der vor— 
handenen Segelfregatten und Linienjchiffe Dampfmafchinen mit je einer Schiffsjchraube ein- 
zubauen. Zuerſt geihah dies 1845 mit der franzöjiichen 40 Kanonen-Fregatte „Pomone“ 
und der engliichen Segelfregatte „Amphion“ von 36 Kanonen. Daneben wurden aber bis 
zur Mitte des Jahrhunderts auch noch reine Eegelfregatten gebaut. Wie wenig jid) die See— 
leute jener Zeit mit den Dampjern befreunden Fonnten, geht aus folgendem Ausſpruch Rudolf 
Brommes (gejchrieben im Dezember 1847), des jpäteren Admiral3.der 48er deutjchen Flotte, 
hervor: „Aber dennod) bleibt die jchnelle Fregatte immer die Königin der Meere, ungern ver— 
läßt fie der Eeemann, um ji) dem Dampfſchiffe anzuvertrauen, wo ein einziger Schuß un— 
heilbaren Schaden bringen kann, eine einzige losgegangene Echraube entjetliches Unglück 
herbeizuführen vermag." In Franfreich ging man troß des Sträubens der alten Admirale 
und ſogar auch junger Ceeoffiziere mit der Einführung don Dampfern am thatkräftigiten 
vor; der jehr Scharfjichtige Prinz Soinville fette zunächjt den Bau des erjten Schrauben- 
linienfchiffes von 100 Kanonen durch. Nach) dem Plane des berühmten Schiffbaumeijters 
Dupuy de Löme wurde der Bau 1847 begonnen. Da die Bauzeit unter drei verjchiedene 
Negierungen fiel, wurde der Schiffsname dreimal geändert; nad dem Plane hieß das Schiff 
„Vingt-quatve Fevrier”, beim Stapellauf 1850 wurde es „Prejident” getauft und ſchließlich 
bei den Probefahrten im Auguſt 1852 erhielt es den Namen „Napoleon. Das Schiff 
leijtete Vorzügliches mit feiner Majchine von 1000 Pferdefräften; jeine 121/, Seemeilen- 
Geſchwindigkeit wurde im nächſten Bierteljahrhundert von feinem Kriegsichiffe gleicher Größe 
übertroffen. Diejes erjte durch Dampf getriebene, doch mit voller Tafelung verjehene Schlacht— 
ſchiff fand großen Beifall; infolgedefjen wurden noch 9 gleiche und ein größeres Linienſchiff 
derjelben Art neu gebaut und außerdem 25 Gegellinienichiffe, 20 Segelfregatten, 30 Segel— 
forvetten und 60 Fleinere Fahrzeuge der franzöjischen Flotte mit Echraubenmajchinen aus— 
gerüjtet. Dadurch wurden cuch die ultrafonfervativen englijchen Admirale gezwungen, den 
Einbau von Dampfmaſchinen auf den eigenen Schlachtichiffen zu befürworten. Der Übergang 
von den Schlachtflotten unter Segel zu denen unter Dampf vollzog ji) nun in etwa einem 
Sahrzehnt. Während anfangs England jtark hinter Frankreich zurücgeblieben war, ftanden 
dieje beiden erjten Seemächte um 1859 ziemlich gleih: 35 engliſche Echraubenlinienjchiffe mit 
18 780 Pferdefraft gegen 32 franzöſiſche mit 19 900 Pferdefraft; alle dieſe Schlachtſchiffe, 
wie auch die zahlreichen Schraubenfregatten und Schraubenforvetten, die awien 1850 und 
1875 entſtanden, waren noch vollſtändig aus Holz gebaut. 
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England hatte nad dev Verbannung Napoleons auf St, Helena feine Mühe geſcheut, 
um feiner Blotte das Übergewicht über alle anderen Siriegsfloiten zu fichern. Dank bieler Die Bm 
"lotte konnte die lange europäische Priebenszeit zu verjchiebenen wertvollen Eroberungen Ye li 
ausgenutzt werden; es galt, die Zahl der Flottenftügpunkte in fremden Meeren, insbejondere "’ Ws 
auf dem Seeweg nad DOftafien, zu vergrößern. Singapur wurbe ſchon 1810 belebt; bei 
Krieg gegen Birma in den Jahren 1824—26 bradte die Arakan-Küſte und einige Häfen 
an der MWeftfüfte von Malakka in engliiche Gewalt, Der altberühmte Hanbelshaien von 
Aden, der Schlüffel des Noten Meeres, wurde 1839 gewaltjam erobert; als fchier umeinnehm “nam 
bare Felſenſeſte wie Gibraltar, und ſtrategiſch ebenſo wichtig wie jene Schildwache am Ein- 
gang ins Mittelmeer, bat. Aden erſt mit dem Bau des Suezkanals unſchätzbaren Wert 
gewonnen. Bald darauf entbrannte mit Ehina der Opiumfrieg (1840—42). Die dinefische 
Negierung hatte ich geweigert, dem britijchen Opiumhandel, der das Vollswohl ſchädigte, 
ofjene Thür zu gewähren; mit geringer Mühe gelang es den britiichen Geichwadern, bie 
findliche Niftenverteidigung der Chinefen zu überwältigen und eine Neihe von chineſiſchen 
Seehäfen dem einträglichen Opiumbandel ihrer Landsleute mit Gewalt zu öfinen; der wich— 
tigſte Seehandelsplag, Hongkong, fiel dabei 1842 ganz unter britiiche Obhut. Um diefelbe 
Beit vernichtete im Mittelmeer ein englisches Geſchwader, unter Beihilfe mehrerer öfterreichiicher 
Echiffe, das letzte Aufflacern der Macht Mehemet Alis. Gern hätten die Engländer aud) 
die Sandwich-Injeln genommen; aber die darauf zielenden VBerfuche in den Jahren 18413 —46 
erregten bei den Franzoſen und Nordamerifanern Widerjtand, und blieben deshalb ohne Er- 
folg. Um 1848 zählte die englische Flotte noch 100 Eegellinienfchiffe, 100 Segelfregatten 
und eine beträchtliche Zahl von Raddampfern; im Dienjt auf allen Meeren der Erbe be- 
janden ſich 38 Linienfchiffe, 56 Fregatten, 89 Korvetten und 164 Danıpfer. Der Marine: 
haushalt betrug 1848 etwa 4?/, Millionen Pfund Sterling. 

Frankreich hatte mit feiner Seepolitif um die Mitte des Jahrhunderts weniger Erfolge Frantreic, 
aufzumeiien. In Madagaskar verjuchte ein franzöfiiches Geſchwader 1829 einige ältere 
Niederlafjungen wiederzugewinnen, mußte aber unverrichteter Cache abzichen. Der bejte Ge- 
winn war die Eroberung Algiers, an der die Flotte durch Beſchießung der Hauptjtadt und 
Eicherung der Truppenausſchiffung beteiligt war. Eine jeemännijche Mufterleiftung war aud) 
die Niederfämpfung der Küſtenwerke vor Lifjabon durch das Gejchwader des Admirals Rouffin 
am 11, Juli 1831, wodurch binnen vier Stunden Dom Miguel Widerftand gegen Frank- 
reich gebrochen wurde. Die Beſchießung von Vera Eruz durch ein franzöjiiches Geſchwader 
unter Admiral Baudin, wo Prinz Soinville fih als Kommandant einer Segelfregatte be- 
jonders auszeichnete, bewies, daß die franzöfiichen Matrofen inzwijchen ausgezeichnete Kanoniere 
geworden waren, eine Eigenjchaft, die ihnen während der Kriege gegen England völlig fehlte. 

Als Marokko den Araberaufitand begünftigte, befam der Prinz Joinville neue Gelegenheit 
ſich auszuzeichnen, diesmal als Admiral eines Geſchwaders von 3 Linienjchiffen, 1 Fregatte 
und 2 Briggs, die von je einem Dampfer als Schlepper begleitet waren. Dieſe Schiffe be— 
hoffen am 6. Auguft 1844 Tanger, am 15. Mogador und zerftörten deren Feſtungswerke. 
Eine ähnliche „scharfe Schießübung“ wurde 1851 vom franzöſiſchen Admiral Dubourdieu 
gegen das marroffaniiche Seeräuberneit Sale unternommen, um Übergriffe gegen feindliche 
Handelsichiffe zu rächen. Das Jahr 1845 iſt durch zwei gemeinfchaftlihe Unternehmungen 
der Sranzojen und Engländer zur See bemerkenswert; die eine, gegen Tamatave auf Madagaskar, 
jheiterte an der Tapferkeit der Hovas, während die andere mit einer Flotilfe von 11 kleinen 
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Fahrzeugen (darunter 3 Dampfer) im Parana nad) blutigem, fiegreichem Kampfe vor Obligado 
an 20. November vom Diktator Roſas Handelzfreiheit für die europäische Schiffahrt er- 
zwang. Die franzöfiihe Flotte zählte 1845 im Dienft 140 Schiffe, darunter 8 Linienfchiffe, 
12 Fregatten und 35 Dampfer; ſofort dienjtbereit waren außerdem 12 Linienjchiffe und 
8 Fregatten. Auf den Werften lagen abgetafelt nod 149 Schiffe, darunter 4 Linienfchiffe, 
9 Fregatten und 12 Dampfer. Im Bau begriffen waren 22 Linienjchiffe, 20 Fregatten, 
6 Dampjer und 7 andere Fahrzeuge Die Beſatzung der aktiven Flotte zählte 20 378 Mann. 
Die ruſſiſche Flotte jtand nad) der Zahl ihrer Schiffe während des ganzen 19. Zahr- 
hunderts an der dritten Stelle unter den Kriegsflotten. Sie franfte an zwei voneinander 
abhängigen Umftänden: ihre Kriegshäfen und Seejtreitmittel liegen weit voneinander getrennt 
an zwei von Seeverfehr leicht abzujperrenden Binnenmeeren, der Dftjee und dem Schwarzen 
Meere; ihre Schiffsbefagungen müfjen mühjam zum Seedienft erzogen werden, weil eine 
Handelsflotte als ſeemänniſche Vorſchule faſt gänzlich jehlt. An militäriſchem Drill mangelte 
e3 um 1850 durchaus nicht; im Gegenteil, die allzu genaue Übertragung des joldatijchen 
Geiftes auf die ruſſiſche Flotte jchadete den Dffizieren, wie den Mannjchaften, weil fie die 
Vernachläſſigung feemännifcher Übungen begünftigte. Viele der ftattlihen 56 Linienfchiffe 
und 48 Fregatten faulten aus Mangel an Bewegung; auf den Marinewerften aber herrichten 
die befannten rujjischen Zuftände, infolge deren zumeilen neue Schiffe nicht in Dienſt gejtellt 
werden Eonnten, weil ihre längit bezahlte Tafelung nur auf dem Papiere zu finden war. 
Schweden, Rußlands zähefter früherer Gegner zur See, hatte in der erjten Hälfte des 
Sahrhunderts noch eine recht jtattlihe und von ausgezeichneten Seeleuten bemannte Flotte 
aufzuweiſen. Im Jahre 1828 zählte die eigentliche Schladhtflotte noch 10 Linienſchiffe von 
74—85 Kanonen, 5 Fregatten, 2 Korvetten, 9 Briggen, Schuner und Kutter, jowie 10 ge- 
decfte Kanonenjchaluppen, ſämtlich Segelfahrzeuge. Bei der Schärenflotte, alſo namentlich) 
zur Nüjtenverteidigung bejtimmt, waren 14 gededte und 85 offene Kanonenſchaluppen, 43 offene 
und 5 gedefte Kanonenjollen, 4 Mörjerfahrzeuge, 3 Bataillonscheffahrzeuge und 4 Re— 
fognoscierungsfahrzeuge, die mit Nudern oder mit Segeln getrieben wurden. Dieſe Friegs- 
tüchtigfte Djtfeeflotte zählte insgeſamt 1728 Geſchütze. Welche Mannigfaltigfeit von Schiffs— 
gattungen gerade bei Fleinen Marinen zu finden war, zeigt diejes Beijpiel. Zur Zeit des 
Krimfrieges war die ſchwediſche Flotte noch wejentlich jtärfer, hatte auch inzwijchen 12 Dampfer 
gebaut und zählte 330 Schiffe und Fahrzeuge. Norwegen beſaß um 1850 nur eine Schären- 
flotte von 117 Kanonenbooten. 
Nur der Schatten ihrer früheren Macht, aber immer noch der jchwediichen ungefähr 
gleichwertig, war die holländische Marine um dieſelbe Zeit; fie zählte 1848 noch 15’Linien- 
ihiffe, 20 Sregatten, 21 Korvetten und 26 FEleinere Schiffe, jowie 13 Dampfer und 
165 Kanonenboote. Auch hier, wie in Schweden, bedeutet die große Zahl Fleiner Kanonen— 
boote, daß man dem Hochjeefampf aus Mangel an Kraft nicht mehr traut und daher die 
Küftenverteidigung mit Kleinen Mitteln anftrebt. Stets getrennt von der heimijchen Flotte, 
verfügte die oftindische Kolonialmarine der Holländer im Jahre 1845 über 21 Schiffe, 
darunter 1 Fregatte und 2 Dampfer. Die türkiſche Seemacht war ungefähr der ſchwediſchen 
und Holländiichen gleich; fie zählte 1848 10 Linienjchiffe im Dienſt und 5 abgetafelte, 
11 Fregatten im Dienft und 4 abgetafelte, außerdem mehrere Korvetten, 3 Dampfer und 
viele Kleine Fahrzeuge. Mit der Kriegsbereitichaft dieſer Flotte ſoll es freilich ebenſo aus— 
gejehen haben, wie am Ende des Jahrhunderts mit den türkiichen Panzerfregatten. Die 
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ügpptifche Flotte verfügte vor dem Krimkriege nur noch über 3 Linienſchiffe, 1 renatte, 
I Korvette und 2 Nutterbriggs, zählte alfo für die Türkei kaum noch mit 

Die junge norbamerifaniiche Seemacht entwickelte fih nad) ihren ſchön erwähnten 
ruhmvollen Kämpfen gegen England zwar langjam, aber body vielveripredhend. Als mit 
dem Ende der napoleonifchen Kriege das Mittelmeer weniger als bisher von großen Alotten 
durchkreuzt und beauffichtigt wurde, nahm die Jahrhunderte alte Freibeuterei der norbafrifa- 
nischen Naubjtaaten wieder bedenklichen Aufſchwung. Da erwarb fid) ein Geſchwader ber 
jernen norbamerifanijchen Seemacht den Ruhm, zuerjt kräftig in das Weſpenneſt zu greifen. 
Der Kommodore Decatur zwang im Juni 1815 den Dey von Algier, nachdem er ihm mehrere 
feiner Kriegs- und Raubſchiffe zerftört hatte, die norbameritanische Flagge in Zukunft zu 
achten, Dieſes echt amerikanische rasche Zupacken gab den europäischen Flotten erſt das 
Eignal, die Scepolizei im Mittelmeer wieder felbft in die Hände zu nehmen. Was Nord- 
amerifa an Kriegsſchiffen beſaß, war Fräftiger und größer gebaut, als die gleidjartigen 
europäiſchen Schiffe. Die Flotte beſtand 1848 aus 76 Kriegsſchiffen; darunter waren ein 
Dreideefer don 120 Kanonen, 9 Linienfchiffe von je 90 Kanonen, ein rafiertes Linienfchiff 
don 60 Kanonen, 15 Fregatten von 48—52 Kanonen, 21 Korvetten und 6 Dampfer. 
Offiziere und Mannjchaften diefev Flotte waren nad) allgemeinem Urteil die tüchtigiten See— 
leute jener Zeit; fie vereinigten die guten Eigenjchaften der Engländer und Franzofen in 
fi, waren dabei aber dank ihrer Selbjterziehung frei von jedem Zopf im Dienjtbetrieb, der 
bei alten Flotten ebenſo unvermeidlich von jelber heranwächſt, wie bei Heereseinrichtungen, 
die von dev Zeit „geheiligt” werden. Die thatkräftige und frijche, etwas rauhe amerifaniiche 
Seemannsnatur befam in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gute Gelegenheit, jich zu bewähren. 

Wie ganz anders ſah es bei den Flotten der großen Weltentdefer aus. Spanien und 
Portugal, einſt die unbeſchränkten Seeherven alfer außereuropäiichen Geftade, waren beſchämend 
jhnell von ihrem noch vecht ftattlichen Slottenbejtande zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
heruntergefommen. Die jpanijche Flotte, die 1802 noch 68 Linienfchiffe und 40 Fregatten 
befaß, hatte 1848 nur 2 Linienjchiffe, 4 Fregatten und 18 Fleine Fahrzeuge aufzuweisen 
und auch diefe waren zumeijt unbrauchbar; von den 615 Seeoffizieren jollen die meijten 
hochbejahrt und dienjtunbrauchbar gewejen fein. Die portugiefische Flotte zählte am Ende 
de3 18. Nahrhumderts noch je ein Dutzend Linienfchiffe, Fregatten und Korvetten, jowie 
3 Briggen; 1848 zählte fie noh 40 Schiffe mit 940 Kanonen, darunter aber nur 
2 Linienſchiffe mit je SO Kanonen, außerdem 6 Fregatten, 8 Korvetten und 1 Dampfer. 

Dfterveich waren mit der Einverleibung Venedigs im Jahre 1814 die Reſte der vene- 
tianiſchen Flotte (darunter 10 Linienschiffe) zugefallen,; troßdem ſich diefe Flotte 1840 in 
Syrien bewährte, geſchah nichts für fie, weil Metternich das Meer als englifche Domäne 
betrachtete. Die Folge diefer Vernachläſſigung war, daß beim Ausbruch des venetiani- 
ſchen Aufitandes 1848 von den 26 Linienfchiffen, Fregatten und anderen Hochjeejchiffen, den 
53 Küftenverteidigungsfahrzeugen und den 78 Lagunenbooten nur 8 Hochſeeſchiffe und 25 kleine 
Fahrzeuge der öfterreichifchen Flagge treu blieben. Mit den Aufitändifchen vereinigte jich in 
Venedig die jardinifche Flotte, deren beide Divifionen 3 Segelfvegatten, 4 Kleinere Segelichiffe 
und 2 Dampfer mit insgefamt 212 Kanonen zählten, die den Iebenskräftigen Sproß der 
jpäteren italienifchen Slotte bildete, und ferner die Kriegsschiffe verjchiedener anderer italieni- 
iher Flotten. Der König beider Sizilien hielt zwei Geſchwader dienftbereit, eins in Neapel, 
das aus 2 Segelfregatten, einer Brigg und 5 Nadfregatten zufammengejest war, und ein 
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zweites in Neggio, aus 2 Segel- und 2 Nadfregatten bejtehend; aber er hatte jeinen Admiralen 
verboten, die Ofterreicher anzugreifen. Der ſardiniſchen Flotte hatte der Diktator Manin in Ver 
nedig feine Widerjtandsjähigkeit zu danfen. Als Kaiſer Franz Joſeph mitten im Trubel des tolfen 
Jahres den Thron bejtieg, war es eine jeiner erjten Sorgen, feinem Lande eine neue Flotte 
zu schaffen, die nicht mehr auf das unfichere Venedig und dejjen Seeleute geſtützt bleiben 
durfte“ Pola wurde ale Hauptfriegshafen ſtark befeftigt und mit allem Nötigen verjehen, 
außerden wurden noch drei dalmatiniiche Häfen, Zara, Cattaro und San Giorgio als 
Flottenſtützpunkte eingerichtet. Dffiziere für die junge Flotte, der bei Wiedereinnahme Venedigs 
auch viele alte Schiffe wieder zufielen, wurden aus Dänemark und Schweden angeworben. 
Dank der Thatkraft feines jungen Kaifers verfügte Ofterveich fchon 1857 über 1 Schraubenlinien- 
ſchiff, 3 Schrauben- und 5 Segelfregatten, 2 Schrauben- und 3 Segelforvetten, 11 Rad— 
dampfer und 70 Kleinere Fahrzeuge mit insgefamt 1001 Kanonen. 

Das bunte Jahr 1848 hatte Deutjchlands Ohnmacht zur See gegen das Fleine dänische 
Deutſche Inſelreich grell beleuchtet; Fein Schiff war vorhanden, um die Blocfade der deutſchen See- 
ne Häfen abzuwehren. Mit naiviter Slottenbegeifterung follte nun im Handumdrehen eine Flotte 

geichaffen werden, noch dazu von der ohnmächtigen Bundesgewvalt. Guter Rat war billig, 
aber jonjt fehlte e3 an allem: an Kriegsichiffen, an Sciffsfanonen, an Geeoffisieren; was 
das Ausland davon lieferte, war minderwertig. Das Beite an der ganzen Neichöflotte, die 
1849 6 jogenannte Fregatten (meijt zuvechtgejtußte Handelsjchiffe, darunter 4 Naddampfer) 
und 21 Kanonenboote zählte, war ihr biederer Admiral Nudolf Bromme, der im griechiichen 
Seedienjt Erfahrung gewonnen hatte. Die einzige Seefahrt unter der ſchwarz-rot-gelben 
Flagge am 4. Juni 1849 veichte von der Weſermündung bis nad) Helgoland und endete 
mit dem Nüczug vor dem däniſchen Blockadegeſchwader. Die Engländer verjpotteten nicht 
nur diejes „Geſpenſt einer Flotte”, jondern erklärten auch, fie würden Schiffe unter der 
Neichsflagge als Piraten behandeln! Die Zeit zur Erfüllung der fühnen Flottenträume eines 
Friedrich Lift, eines Herwegh und Freiligrath war noch nicht gefommen, troß der Anftrengung 
wacerer deutſcher Männer, wie des Senator? Duchwiß, des Generals von Radowitz, des 
Marinevats Jordan und anderer. Das Hägliche Ende der Neichsflotte war von der deutjchen 
Kleinftaaterei verichuldet; Bismarck rettete wenigitens die brauchbaren Schiffe für die preußifche 
Marine. Preußen war nämlich dank dem zähen Eifer des jeebefahrenen Prinzen Adalbert 
ſchon 1843 mit dem Bau der Segelforvette „Amazone” jelbjtändig vorgegangen; fie diente zur 
Heranbildung bon Seeoffizieren. Im Jahre 1848 wurden ſchleunigſt noch zwei eijerne Poſt— 
dampjer bewaffnet und 18 Kanonenſchaluppen gebaut, wodurd die preußiſchen Häfen wenig- 
jtens nicht ganz ſchutzlos blieben. Bei Brüfterort am 27. Juni 1849 beſtand das erite 
preußiſche Kriegsſchiff rühmlich die Feuertaufe gegen die dänische Flagge. Mit der Begrün- 
dung unſeres Kriegshafens am Jahdebujen und mit der Vermehrung des bejcheidenen Flotten- 
bejtandes um mehrere tüchtige Segeljchiffe zeigte der „Oberbefehlshaber der preußiichen Kriegs— 
fahrzeuge“, der weitblickende Hohenzolfernprinz, daß es ihm Ernſt damit war, eine jelbjtändige 
Hochjeeflotte für fein Vaterland vorzubereiten; die Samenförner, die er ausftreute, trieben 
zwar jehr langjam, entwicelten aber um jo fräftigere und Iebensfähigere Keime. Der 
deutſche Flottenjammer um die Mitte des Jahrhunderts wird unſerm Gejchleht um jo un- 
verjtändlicher, wenn man bedenkt, daß um 1848 die brafilianiiche Flotte, alfo die Flotte 
eines minderiwertigen erotifchen, allerdings damals ſehr gut geleiteten Mifchlingsvolfes, nicht 
weniger al3 90 Kriegsjahrzeuge zählte, worunter 1 Linienfchiff, 3 Fregatten und 4 Korvetten 
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waren. Und dieſe jelbe Marine hatte ſchon im Jahre 1832 der portugiefiichen Flotte in 
deren eigenen Küſtengewäſſern mehrere Gefechte geliefert und ihr ſchließlich in einer Seeſchlacht 
beim Kap San Pincente ein ganzes Geſchwader von 2 Linienfhiffen, 2 Fregatten und 
1 Korvette abgenommen! Dieje Seeſchlacht entſchied über die Einnahme Liffabons für die 
Königin Maria. Am Jahre 1851 bewirkte die brafilianiiche Flotte die Niederwerfung des 
argentiniichen Diktator Roſas. Chile, Brafilien, ja jelbjt Toscana und der Kirchenjtaat 
mit ihren Kleinen Marinen hatten mehr auf dem Meere zu bedeuten als Preußen — vom 
deutichen Bunde ganz zu fchweigen. Fürwahr jonderbare Zujtände! 

Der Krimfrieg übte auf die Entwidelung der Kriegsflotten und ihrer Waffen große 
Wirkungen aus, troßdem er ohne größere Seeſchlachten verlief. Strategiſch war er überhaupt 
nur durchführbar, weil die Verbündeten mit ihren Kriegsflotten das Schwarze Meer unum— 
ſchränkt beherrichten und deshalb die Landung von Truppen und die langjährige Belagerung 
des Nriegshafens Sebaſtopol wagen durjten, ohne daß die Nücendefung der Belagerer von 
ruſſiſchen Seejtreitfräiten gefährdet werden fonnte. Zar Nikolaus I. hatte das Einlaufen der 


J 


franzöſiſch-engliſchen Flotte ins Marmarameer als Vertragsbruch aufgefaßt und ſeine Flotte 


von Sebaſtopol nach Sinope geſchickt. Dort traſen am 30. November 1853 6 ruſſiſche 
Segellinienſchiffe, 2 Segelfregatten und 2 Dampfer unter dem Befehl des Vizeadmirals 
Nahimoff auf ein veranfertes türkifches Gejchivader von 7 Segelfregatten, 3 Segelforvetten 
und 2 Dampfern. Nach dreiftündigem Kampfe, der den Türfen 3000 Tote Fojtete, waren 
jämtliche türkiſchen Schiffe vernichtet, bis auf einen Dampfer, dem es gelang, die Botſchaft 
von der Niederlage nad) Konftantinopel zu bringen. - Diejer jchnelle Sieg war hauptſächlich 
den neuen rufjischen Bombenfanonen zu danken, die hier zum erjten Male ihre mörderifchen 
und feueripeienden Sprenggeichofje, die jogenannten Granaten, im Seefriege verfeuerten, während 
gleichzeitig die Türken mit ihren armjeligen alten Vollgeſchoſſen den ruſſiſchen Schiffen kaum 
merfliche Verlufte beibrachten. Infolge dieſer Schlacht Tief die franzöfiich - englifche Flotte 
am 3. Januar durch den Bosporus und lieg am 22. April von 8 Nadfregatten den Hafen 
von Odeſſa beichießen; andere Geſchwader der Verbündeten beunruhigten die Donaumündung 
und die ruſſiſche Küſte. Mit der Geeherrichajt der Nufjen im Schwarzen Meere war es 
vorbei; der Mangel an Dampfern lähınte die Thätigfeit der an fich ſchon ſchwächeren ruffischen 
Flotte gänzlich, deshalb wurden ihre alten Linienjchiffe zur Hafenjperre vor Sebajtopol ver- 
jenft. Die Cholera, die auf einzelnen Linienjchiffen der Verbündeten innerhalb 14 Tagen bis 
zu 300 Opfer forderte, verzögerte den großartigen Plan der Landung in der Krim; doch im 
September 1854 jteuerte eine Niejenflotte von 350 Schiffen mit einem Landungsheere von über 
60 000 Mann nach der Krim und anferte am 12. in der Kalamitabucht unweit von Eupa— 
toria. Darunter befanden fich 26 Segellinienjchiffe und 5 Segelforvetten und Briggs, ferner 
6 Schraubenlinienihiffe, 3 Schraubenfvegatten, 18 Nadfregatten und 10 Nadforvetten und 
Nadavijos; das zeigt deutlich, daß die Dampffraft jchon eine wichtige Rolle ſpielte. Auch 
unter den von der Handelsichifrahrt gemieteten Truppenjchiffen waren die Hälfte Dampfer. 
Die Dampffraft erleichterte die Durchführung des Kriegsplanes, die Wahl des Landungs- 
plates, die Herbeiihaffung von Nachſchub und Kriegsvorräten aller Art. Andrerjeits aber 
zeigte fih die Geſchützbewaffnung der Linienjchiffe den ſchweren Küſtengeſchützen Sebaitopols 
nicht gewadhjen; ein Jahr jpäter richtete ein Dutzend Mörjerboote in günftiger Stellung unter 
den Berteidigern mehr Schaden an, als die ſämtlichen Linienjciffe, die als große, plumpe 
und leicht brennbare Ziele ſich den Küftenbefejtigungen nicht jo weit nähern durften, wie Die 
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Heinen Fahrzeuge. Auch in die Oftiee war von einer vorzügliden eugliſch-franzöſiſchen Flotte 
der Krieg hineingetragen worden; doc) fie erreichte nur einen Mchtungseriolg; bemm bie Ein- 
nahme der unbedentenden Seeſeſtung Bomarſund hatte gar feinen Einfluß auf ben Striegs 
lauf. Bemerkenswert ift nur, dab auc bei dieſer Beichiehung eine lottille von Mörier- 
booten den Sieg erſtritt. Bor Kronſtadt, dem wichtigiten ruſſiſchen Kriegshaſen, beſchränklen 
fih die Linienfchiffe dev Verbündeten auf die Abjperrung des ruſſiſchen Seeverfehrs. Außer— 
dem bedrohte die englifche Flotte die preußischen DOjtieehäfen, und erzwang auf dieſe Weile 
ein Verbot der Durchfuhr ameritanischer und anderer Waffen über die preußiſch-ruſſiſche 
Landesgrenze. Abgeſehen von den ſchweren Küſtenkanonen und den trefflichen Feſtungswerken 
don Kronſtadt hatte die Blockadeflotle Scheu vor einer neuen unheimlichen Wafje des Ver— 
teidigerd: man hatte das Fahrwaſſer mit Seeminen geſperrt, deven finmveicher, von Dr. Jacoby 
erfundener chemischer Zünder die Sprengung bewirkte, wenn ein Scifjsboden Die Mine be 
rührt. Am 9, Juni 1854 waren die beiden Momivale auf einer Erkundungsiahrt mit ber 
Schraubenforvette „Merlin“ unverjehens auf ſolche Mine gejtoßen; troß heftiger Erjchütterung 
fam das Schiff mit heiler Haut davon, weil die Mine zu jchwac war, aber man hatte doch 
nicht Luft, die mächtigen Linienjchiffe diefem Teufelsſpuk zum Opfer zu bringen. Mittel zur 
Unſchädlichmachung der Seeminen kannte man nod nicht. Immerhin fejjelte die Blockade 
der Oftjeefüfte einen großen Teil des vusfischen Heeres in der Umgebung dev Hauptitadt, 
weil die Landung franzdjischer Truppen in den Oftieeprovinzen jtetig drohte. Um den Kampf 
der Mriegsichiffe gegen die ſtarken Küſtenwerke zu erleichtern, machte Napoleon III. einen vor: 
züglichen Gedanken zur That; Pairhans, dev Erfinder der Granaten, hatte ſchon 1825 vor- 
ausgejagt, daß man wegen diejer gefährlichen Sprenggejchoffe die Kriegsſchiffe würde mit 
Eijenplatten panzern müfjen. Napoleon ließ alfo jchleunigit vier ſhwimmende Panzerbatterien 
bauen; dieſe erſten Panzerfahrzeuge waren 52 Meter lang, 13,5 Meter breit und waren 
oberhalb der Wafjerlinie mit 11 Centimeter jtarfen Eijenplatten bededt; die Bewaffnung be— 
jtand bei jedem diefer Fahrzeuge aus 16 50-Pfünder-Bombenfanonen; eine schwache Schrauben- 
maschine gab ihnen genügende Beweglichkeit und etwa 42,, Seemeilen Geſchwindigkeit. Drei 
von ihnen wurden jchnell fertig und bewährten fich bei der Bejchießung von Kinburn im der 
Dnjeprmündung ganz ausgezeichnet; fie legten fich auf 1000 Meter Abjtand von der See- 
fefte vor Anker und fchofjen mächtige Brefchen in das Mauerwerk, während die rusjiichen 
Geſchoſſe ohnmächtig vom Panzer abprallten und mur Kleine Eindrüce darauf zuvücließen. 
Der 17. Oktober 1855 entjchied das Schickſal der hölzernen Schlahtichiffe; freilich dauerte 
e3 noch geraume Zeit, ehe die noch vorhandenen Schraubenlinienfchiffe gänzlich von Panzer— 
jchiffen verdrängt wurden. Aber dev Weg war nunmehr gefunden. 

Sn demfelben Sabre, als ein franzöfischer Baumeiſter den erjten Spatenstich zum Suez— 
fanal that, baute fein berühmter Landsmann Dupuy de Löme die erjte Panzerfvegatte; beide 
Unternehmungen waren die Kennzeichen einer Seepolitif, die alte Verſäumniſſe nachzuholen 
und Frankreich wieder dem jeebeherrjchenden Albion ebenbürtig zu machen juchte, die aber 
aus perjönlicher Eitelfeit Napoleons fpäter nicht durchgeführt wurde. Dieje Panzerfvegatte, 
die 1859 dom Stapel Tief, hieß „Oloire”; fie war 5700 Tonnen groß (d. h. wog 
5700 Tonnen, und verdrängte demnach jchwimmend eine Wafjermafie von 5700 Tonnen, 
daher der Ausdruck Wafjerverdrängung oder Deplacement als Größenmaß). Der Schiffs- 
förper war aus Holz gebaut und war auf feiner Außenhaut bis 2 Meter unter die Waſſer— 
linie hinab mit einem 10 Centimeter dicken Eijenpanzer volljtändig bedeckt. Noch drei Panzer: 
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jvegatten wurden nad) dem Muſter der „Gloire“ unmittelbar nad ihr erbaut, und etwas 
ſpäter zwei größere Banzerichiffe von 7000 Tonnen, „Solferino* und „Magenta”, die bereits eine 
neue Waffe, den ſcharfen Rammbug der alten Trieren, auch Sporn genannt, trugen, der fie im 
Nahkampf zu gefährlichen Gegnern machte. Bei dem „Magenta“ war der Panzer ſchon auf die 
Schiffsmitte und die Wafjerlinie bejchränft, dafür aber 15 Gentimeter did. Im Herbit 1863 
machte das erfte franzöfifche Panzergeichwader Übungen, die von allen Seeſtaaten aufmerffam 
beobachtet wurden. England wollte ſich von den eifrigen Franzoſen nicht übertrumpfen laſſen 
und baute deshalb ebenfalls Panzerichiffe, deren erjtes, der völlig eiferne „Warrior“, ein Jahr 
nach der „Gloire“ von Stapel Tief, während jein Schweiterichiff „Black Prince“ (9100 Tonnen 
groß) 1861 ablief. Ein drittes engliiches PBanzerichiff von 9800 Tonnen, „Achilles“, Tief 
1863 ab und hatte, wie die beiden erjten, nur 11,4 Gentimeter Panzerjtärfe. Die nächſten 
großen englischen Panzerfregatten, die erſt 1864—66 vom Stapel liefen, waren 122 Meter 
lang und 10 700 Tonnen groß; fie biegen „Minotaur“, „Agincourt“ und „Northumber- 


fand“. Dieje Niejen trugen 14 Centimeter jtarfe Banzerplatten; bei „Northumberland” war, - 
um Gewicht zu ſparen, Bug und Heck nur zur halben Höhe gepanzert. Die Gejchüte der 
erjten PBanzerjchiffe waren noch höchſt ungeichickt, genau wie auf Neljons Linienfhiffen, in . 


Breitjeitpforten aufgejtellt, hatten alfo nur jehr Fleine Bejtreihungswinfel. Faſt um diejelbe 
Zeit begannen die Verſuche mit gezogenen Hinterladegeſchützen, deren allgemeine Einführung 
in die Schiffsartillerie etwa gleichzeitig mit der Ausjtoßung der letzten hölzernen Schrauben» 
linienſchiffe aus den Schlachtflotten jtattfand, nämlich unmittelbar nad) der Schlacht bei 
Liffa. Ehe die europätichen Marinen Gelegenheit fanden, die Panzerichiffe, die nach dem 
Stapellauf der erjten franzöfifchen und engliichen Banzerfregatten nun auch für die meijten 
anderen größeren und Fleineven Seejtaaten gebaut wurden, zu erproben, brachte der amerifantjche 
Bürgerkrieg eine neue Form von Panzerfahrzeugen, die namentlich bei Kleinen Marinen für 
den Küſtenkrieg vielfältig nachgeahmt wurde, aber troß mancher Vorzüge die großen Panzer» 
ichiffe nicht zu verdrängen vermochte. Die Monitors oder Panzerfahrzeuge find gemeint, die 
der gejchiefte Schwede Erikſon für die Nordſtaaten baute. 

Im nordamerifaniichen Bürgerfriege hat die Seemacht der Norditaaten den Widerjtand 
der Südftaaten gebrochen; ohne die Überlegenheit der Unionzflotte wären die Erfolge des 
Unionsheeres nicht zuftande gekommen. Beim Ausbruche des Krieges verfügten die Norditaaten 
nur über 69 Kriegsichiffe, worunter 26 Schraubendampfer und 8 Raddampfer waren; viele 
diefer Schiffe befanden ich auf Kreuzfahrten im Auslande Hauptaufgabe der Unionzflotte 
war die Blocade der 3000 Sceemeilen langen Küſte der Südſtaaten, um den Seehandel der 
Konföderierten zu erjticfen umd dadurch ihre Widerjtandsfraft zu brechen, die vom Geldgewinn 
bei der Ausfuhr der Landeserzeugniffe und von der Einfuhr von Kriegsbedarf aus Europa 
abhängig war. Solange die Blocfade nicht volljtändig war, aljo in den erjten Jahren des 
Krieges, war die Niederiwerfung der Südjtaaten nicht zu erreichen. Durch Anfäufe von Handel3- 
ichiffen aller Art und durch Neubauten von Kriegsichiffen wurde die Unionsflotte derart ver— 
jtärft, daß gegen Ende des Krieges 418 Schiffe, darunter 313 Dampfer, bei der Blodade 
mitwirften. Namentlich wurden von beiden Kriegführenden mit großem Eifer und Geſchick 
Panzerſchiffe, allerdings meiſt leine, gebaut. Die Norditaaten bauten nach dem Plane Erikſons 
jene niedrigen Ranzerfahrzeuge, die nach dem erjten Schiffe diefer Art, dem „Monitor“, ihren 
Gattungsnamen erhielten (vergl. Bd. II. ©. 297 ff.). Die Monitors waren 52 Meter lang, ihr 
flaches Panzerdeck lag auf einem Panzergürtel nur , Meter über Wafjer; mitten auf dem leeren 
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De ftand ein 27/, Meter hoher Panzerturm, der bei den erſten Fahrzeugen fejt eingebaut war, 
bei den jpäteren aber drehbar im Panzerdeck ſaß. Der Banzerturm hatte 6 Meter Durchmefjer 
und war mit einer 20 Centimeter ſtarken Panzerung geichüßt, die aus acht übereinander gelegten 
Eiſenblechen zufammengefegt war. Im Turme jtanden nebeneinander zwei ſchwere gezogene 
Dahlgreniche 28 Eentimeter-Gejchüße, die von innen geladen wurden und vermutlich Hinter 


(ader waren. Das Fahrzeug lief 6 Seemeilen Fahrt in der Stunde und hatte nur 3 Meier 


Tiefgang, war aljo für den Küftenfrieg jehr geeignet. Bewunderungswürdig war die Schnellig- 
feit der Herjtellung des „Monitors“; das 1255 Tonnen große Schiff wurde binnen 100 Tagen 
gebaut und Foftete etwa , Mill. Dollars. Ein Schweiterichiff des erjten Monitors erhielt 
während der Belagerung von Charlefton 214 Treffer, zum Teil aus jchweren Geſchützen, 
ohne fampfunfähig zu werden und feuerte ſelbſt 900 Schuß ab; Fein Wunder aljo, daß dieſe 
Heinen Panzerfahrzeuge überall nachgeahmt wurden, und zwar befonders bei den Staaten, 
die mit geringen Kojten ihrer Küftenverteidigung große Widerjtandsfraft geben wollten. 
Auch die Konjöderierten waren nicht unthätig; fie hatten die hölzerne Schraubenfregatte 
„Merrimac" von 3000 Tonnen Größe, die von ihren Gegnern in Norfolk verjenft worden 
war, gehoben, auf ein paar Meter oberhalb der Wafjerlinie glatt abgejchnitten und dann mit 
einem ſchrägen, 11 Gentimeter dicken Seitenpanzer beffeidet. Dben war das Fahrzeug von einem 
bombenfeſten ſchrägen Dach gedeckt, durch deſſen Fleine Lufen die 10 Geſchütze feuerten. Eine 
Schraubenmafchine gab dem Schiffe 7—8 Seemeilen Fahrt; feinem Bug war ein jtarfer 
eiferner Sporn aufgejetst worden. Sobald die Umwandlung der Schraubenfregatte „Merrimac“ 
in ein gepanzertes Widderſchiff fertig war, dampfte das merfwürdige Meerungeheuer unter 
dem neuen Namen „Virginia“ und unter dem Befehle de3 Kapiäns Buchanan am 8. März 1862 
von Norfolt hinaus auf die Hampton-Neede und richtete dort böje Verwirrung unter 
dem Blocadegefchtwader der Norditaaten an, das beim Fort Monroe zu Anfer lag. Eine 
Segelkorvette wurde vom Sporn der „Virginia“ in den Grund gebohrt, eine Segelfregatte 
mußte nach furzem Kampf die Flagge jtreichen; zwei zu Hilfe eilende Schraubenfregatten 
gerieten feit und Fonnten nur von ferne in den Kampf eingreifen. Abends fehrte „Virginia“ 
unbeſchädigt nach Norfolk zurück und lief am nächſten Morgen wieder aus, um noch eine 
Fregatte zu zertören. Auf der Necde war inzwiſchen der „Monitor“ unter Befehl des Leut- 


nants Worden eingetroffen, der ſofort dem größeren Widderjchiffe dicht auf den Leib rüdte - 


und einen dreiftündigen heißen Kampf nicht nur glüclich aushielt, jondern ſiegreich durch— 
führte; „Virginias“ Nammverfuch mißglückte, ihr Sporn brach am Gürtelpanzer des „Monitor”, 
ihre Geſchütze Konnten dem Turm nichts anhaben. Auch die Enterung der Virginiamann- 


‚Schaft auf das Monitordeef war wirfungslos, weil die Lufen des „Monitor“ mit Eijengittern 


geichloffen waren. Schließlich mußte fih „Virginia“ mit einem gefährlichen Leckſchuß unterhalb 


‚der Wafjerlinie zurücziehen. Diejer erite Zweikampf zwifchen gepanzerten Dampfern lieferte 


den Beweis, daß der Panzerſchutz für die Kampfichiife unentbehrlich geworden; infolgedejjen 
bemühten ich die Kriegführenden, möglichjt viele, wenn auch kleine Panzerſchiffe kriegsfertig zu 


"machen. Außerdem hatten die Konföderierten unter Leitung des berühmten Hydrographen und 


Neue 
Seekriegs⸗ 
moral. 


Seeoffiziers M. F. Maury ihre Flußmündungen und Häfen durch ſehr verſchiedenartige See— 


minen geſchützt, die teils im Fahrwaſſer verankert wurden, teils auch als Treibminen vom 
Strome gegen feindliche Schiffe getragen wurden. In der Not verſuchte man auch allerlei 
noch ſehr einfache Torpedoboote und ſogar auch Unterwaſſerboote gegen die Blockadeſchiffe; 


‚anfangs zeterten die Zeitungen der Union über ſolche barbariſche Mordwerkzeuge, aber bald 
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erkannten die Flottenführer, dal es doch beſſer jei, alle ritterlihen Bedenken bei feite zu 
lajjen, um dem Feinde nicht allein die Ausnugung eines befonders wirkſamen Vernichtungs— 
mittel3 einzuräumen. Die Südjtaaten aber entjchuldigten ji) wegen Benutzung der Teufels- 
waffe mit ihrer Ohnmacht zur Eee. Seitdem die Republikaner mit ſolchen Mitteln kämpfen, 
haben auch die monarhiihen Staaten feine Gründe mehr finden fönnen, die häßlichen 
Errungenjchaften des „Nultur“-Fortichrittes im 19. Jahrhundert, die Sprenggranaten, Die 
Seeminen und die Torpedos aus der Neihe der erlaubten Seefriegswafjen zu verbannen. 
Dank ihrer thatkräftigen Führer bejchränfte jich die riefige Blocadelinie der norditaat- 
lihen Marine durchaus nicht nur auf die Abjperrung des Seeverfehrs, wie feinerzeit Die 
Geſchwader der engliihen Segellinienichiffe vor Frankreichs Häfen.” Die Dampffraft gab den 
Blodadegejchwadern ganz andere Beweglichkeit, als der veränderliche und unbeftändige Wind 
es früher gethan; fie fteigerte aljo den Unternehmungsgeijt und das Zutrauen auf die eigene 


Leiftungsfähigfeit. Die Seele der nordftaatlichen Angriffe auf die Küſtenbefeſtigungen der 


Südjtaaten war Admiral Farragut; feine erjten Zorbeeren erwarb er jich bei der Einnahme 
von Neuorleans, den wichtigiten Seehafen der Konföderierten. Farragut befehligte 25 um- 
gepanzerte hölzerne Schiffe mit 259 Kanonen und 20 Mörjerboote mit je einem 33 Centimeter 
Mörjer. Der Mijfijfippi war unterhalb der Stadt von den Forts Jackſon und Philip mit 
126 Kanonen verteidigt; Hinter den Ketten, die zwijchen beiden Forts den Fluß jperrten, lagen 
2 gepanzerte Widderjchiffe und 11 mit Eifenblechen und Baummollballen gepanzerte Fluß— 
dampfer. Farragut ließ zunächjt von den Mörjerbooten, die Kapitän Porter führte, 5 Tage 
lang die Forts beichießen, umd erzwang dann in der Naht vom 23. zum 24. April 1862 
die Durchfahrt mit 5 Dampfforvetten und 12 Dampffanonenbooten. Sn dem heftigen 
Kampfe wurde Die ganze Flottille de3 Verteidigers teils durch Geſchützfeuer, teils durch 
Rammſtöße vernichtet, während Farragut nur ein Kanonenboot verlor. Neuorleans lag 
nun offen und wurde ohne weiteren Widerjtand beſetzt. Der Miſſiſſippi wurde der Schau- 
plab heftiger Kämpfe; von der Mündung her drang Farragut, dom Oberlaufe drang 
eine Slottille leicht gepanzerter Flußkanonenboote und Widderichiffe unter dem Befehle des 
Kommodore Foote gegen die jtarfe Zeitung Vicksburg vor, die nad) zäher Gegenwehr endlich 
am 4. Juli 1863 zu Falle fam. Dadurch war der ganze Stromlauf in der Macht der 
Union; erſt jett Fonnte das nordjtaatliche Heer auf diejer bequemen Straße bis ins Herz der 
Sezeſſion vordringen. Die Erfolge des Heeres hatte die Flotte vorbereitet. Je länger der 
Krieg dauerte, um jo mehr gepanzerte Schiffe beteiligten fich auf beiden Seiten am Kampfe. 
Gelegentlich hatte die neue Waffe auch Mißerfolge, wie 3. B. gegen die mächtigen Küjten- 
werfe von Charlejton, denen die einzige Panzerfregatte der Union, die „New Jronſides“ nebjt 
8 Monitors am 7. April 1863 nichts anhaben konnten. Inzwiſchen tauchte eine neue 
Waffe auf, die jogar mehreren Banzerichiffen verhängnisvoll wurde. Am Bug Eleiner Boote, 
jogenannter „Davids“ (die die Goliathe vernichten jollten), befejtigte man an langen Stangen 
ein Gefäß mit einer Sprengladung (anfangs nahm man etwa 60 Pfund Pulver dazu), die jic) 
eleftrifch oder beim Anftoß an eine Schiffswand entlud. Die Davids waren nichts anderes 
al3 Spierentorpedoboote, wie fie in manchen Marinen, 3. B. der ruſſiſchen und franzöfiichen, 
bis zum Ende des Jahrhunderts in Gebrauch geblieben find. Beim Angriff wurde die 
Stange jo viel gejenkt, daß die Mine das feindliche Schiff unterhalb der Wafjerlinie traf. 
Der Thatkraft der Süpdftaatlichen gelang es, eine beträchtliche Anzahl feindlicher Schiffe mit 
Davids zu zerftören oder ſchwer zu bejchädigen, darunter auch die Panzerfregatte „New Jron— 
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ſides“. Mut gehörte freilich zu ſolchen Angriffen; denn gewöhnlich wurde ber David von 
der emporgefchleuderten Waſſermaſſe mit begraben, Den berühmteiten Torpebobootsangriff 
machte der norbftaatliche Leutnant Cuſhing in einer offenen Dampfbarlaffe; er zeritörte mit 
jeinem Spierentorpedo in der Nacht des 27. Dftober 1864 das gepanzerte Widderſchiff 
„Albemarle“. Much Maurys Sceminen waren durdaus nicht fo harınlos, wie die Jalobyiche, 
die den „Merlin“ erſchreckte. Von den vielen Schäden, die fie anvichteten, jei nur einer er— 
wähnt Im Jamesfluſſe war ein nordftaatliches Nanonenboot beauftragt, die feindliche 
Minenfperre aufzufuchen und mit Hilfe von Booten durch Fiſchen dev elektrischen Kabel uns 
Ihädlich zu machen, als es plößlich buchjtäblich in die Luft geiprengt wurde, und zwar jo 
hoc), daß man den Kiel außerhalb des Waſſers ſah. Eine Waſſerſäule ftieg dann mitten 
durch das Schiff enıpor und zerichlug e8 in viele Trümmer. 

Der unerſchrockene und gejchickte Admiral Farragut war nicht der Mann, um ſich von 
den gelegentlichen Erfolgen der Seeminen und Torpedos einjchüchtern zu laſſen. Es galt 
Mobile, den Haupthafen der Blocfadebrecher, wehrlos zu machen; die Bucht, in deren Inneren 
der Hafen liegt, war durd Forts, Minenjperren, ſowie durch den jehr gefährlichen Panzer: 
widder „Tenneſſee“ und mehrere ſchwach gepanzerte Kanonenboote gut verteidigt. Am 5. Auguſt 
1864 griff Farragut den Plab mit 4 Monitors und 14 Holzichiffen an. In ber 
Einfahrt geviet dev Monitor „Teeumſeh“ auf eine Seemine und ſank; ruhig rief der Admiral 
vom Marje feiner Holzforvette „Hartford“ auf die nächiten Schiffe hinüber: „Verflucht die Tor» 
pedos und folgt mir!” und lootjte feine Slottille ohne weitere Verluſte über die Sperre in 
die Bucht hinein. Mit feinen Holzſchiffen rannte ev Fühn gegen das gepanzerte Widderſchiff; 
jein Slaggichiff legte ev Bord an Bord gegen die „Tenneſſee“ und gab ihrer Kaſematte aus 
10 Fuß Abjtand eine Breitjeite feiner neunzölligen (23-Centimeter) Vollgeſchoſſe. Trotzdem nur 
ein Geſchoß den Panzer durchichlug, zwangen andere Bejchädigungen die „Tennejjee” nach Farra— 
guts Angriff zum Streichen der Flagge. Nun war es leicht, die Forts am Eingange der 
Bucht zu nehmen und Mobile jelbjt von der Seejeite zu bedrohen. Durch ähnliche Erfolge 
der nordjtaatlichen Flotte wurden allmählich alle wichtigen Seehäfen der. Südjtaaten enger 
eingeſchloſſen und jhließlich, meijt im Zuſammenwirken mit den Landtruppen auch erobert. 

Da die nordjtaatliche Blocadeflotte mit rücjichtslofer Strenge die jüdjtaatliche Handels» 
ſchiffahrt zerſtörte — während des Krieges wurden nicht weniger als 1149 Schiffe im Werte 
von 118 Millionen Mark als Prijen von den Blocadejchiffen weggenommen — jo trug 


Farragnt 
bei Mobile, 


—— 


Jefferſon Davis keine Bedenken, zur Schädigung der nordſtaatlichen Handelsfahrt Kaperbriefe — 


an beuteluſtige Kapitäne auszuſtellen. In den erſten Jahren des Krieges, als viele Schlupfwinkel 
der heimiſchen Küſten noch frei vom Feinde waren, hatten dieſe Freibeuter einige Erfolge. 
Größere Kreuzer verſuchten ihr Glück auch im Auslande; unter dieſen ſind die Namen 
„Sumter” und „Alabama“ am berühmtejten geworden, die beide nacheinander von dem kühnen 
und ſehr geichieften Kapitän Semmes geführt wurden. Auf dem Dampffreuzer „Sumter“ ver- 
ließ Semmes Neuorleans am 30. Juni 1861, und machte während eines Jahres den At— 
lantifhen Ocean unficher; jchließlich wurde fein ſchwer bejchädigtes Schiff in Gibraltar von 
nordftaatlichen Kreuzern blockiert. Semmes aber erjchien bald wieder auf See mit dem neuen 
ſtarken Kreuzer „Alabama“, der für ihn in England erbaut und ausgerüftet wurde. Diejer 
Friedensbruch Fojtete England etwa 60 Millionen Mark, die nach Löſung der „Alabama- 
frage” 1872 an die Vereinigten Staaten gezahlt wurden. Auf der wunderbar jchnellen 


„Alabama“ durchkreuzte Semmes während der nächſten beiden Jahre den Atlantijchen und 
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Indiſchen Deean; unzählige Handelsihiffe und ein Kanonenboot der Union fielen ihm zum 
Opfer. Schliehlic) aber wurde die „Alabama* am 19. uni 1864 vor Eherbourg nad) 
tapferjter Gegenmwehr von der jtärferen Unionsforvette „Kearſarge“ in den Grund gejchojjen. 
Auch andere Kaperkreuzer, wie die „Florida“, „Georgia“, „Shenandoah” richteten viel Schaden 
unter den nordjtaatlichen Kauffahrern an. Aber auf den geſamten Friegerijchen Erfolg hatte diejer 
Kaperfrieg der Südſtaaten nicht den geringiten Einfluß. Die Seeherrichaft der Nordftaaten 
ſchnürte die Konföderierten ein, lähmte ihre Wideritandsfräfte und trug dadurch mehr zu 
ihrer Niederwerfung bei, als alle anderen militäriihen Maßnahmen. 

Während drüben jenjeit3 des großen Wafjers noch der heftige Blockadekrieg im großen 
Maßſtabe tobte, fpielte vor unferen deutjchen Küſten ein Eleiner Seefrieg, der Preußens Ohn- 
macht zur See gegen das Kleine Dänemark erwies. Den 18 dänijchen Hochjeefriegsdampfern 
mit 363 Kanonen fonnte die preußische Marine nur 3 Seeſchiffe und etwa 18 Kanonen— 
boote mit zujammen 70 Kanonen entgegenjtellen. Die däniſche Flotte blocierte die Oſtſeeküſte; 
ihr Hauptgefchwader, das bei Rügen lag, zählte 1 Schraubenliniensciff, 2 Schraubenfregatten 
und 2 Schraubenkorvetten. Gegen diefe Übermacht verfuchte ein preußiiches Geſchwader unter 
Sahmann am 17. März 1864 bei Sasmund ein Gefecht und zeigte ſich dabei feines kampf— 
erprobten Oberbefehlshabers, des Brinzadmirals Adalbert, würdig; die Abwehr der Blocdade 
aber ließ ſich mit den jchwachen Kräften nicht erreichen. Später führte der Prinzadmiral 
perfönlic auf dem Aviſo „Grille“ mehrere kühne Erkundungsgefechte gegen dänijche Fregatten. 
Sn der Nordfee fand ein blutiges Gefecht zwijchen 2 öſterreichiſchen Schraubenfregatten, denen 
3 preußifche Kanonenboote beigegeben waren, und einem dänischen Gejchwader von 1 Fregatte 
und 2 Korvetten am 9. Mai bei Helgoland jtatt; gegen 104 dänische jtanden 98 Kanonen 
der Verbündeten. Kommodore Tegetthoff Fämpjte mit größter Tapferfeit, mußte aber das 
Gefecht abbrechen, als fein Flaggſchiff in hellen Flammen jtand. Erwähnenswert iſt die 
Mitwirkung von 3 dänischen PBanzerfahrzeugen im Küſtenkrieg um Aljen und Fünen, unter 
denen der „Rolf Krake“ dem preußifchen Heere beionders zu Schaffen machte. Für die 
preußifche Marine. wurde während des Krieges ein Panzerfahrzeug in Frankreich fertig an- 
gefauft, das unter dem Namen „Cheops“ für die Südftaaten erbaut war; e3 erhielt den 
Namen „Prinz Adalbert”. Gleichzeitig lief in London das preußifhe Panzerfahrzeug 
„Arminius“ vom Stapel, das mit feinen beiden Drehtürmen bedeutend jtärfer, wie die ältejten 
amerifanischen Monitors war. Beide Schiffe durften aber erjt nad) dem Frieden mit Däne- 
mark an Preußen abgeliefert werden. 

In dem ſechsjährigen Kriege des füdamerifanifchen Dreibundes von Brafilien, Argentinien 
und Uruguay gegen den zähen Marjchall Lopez, den Präjidenten der Nepublif Paraguay, 
erwarb fi) die ausgezeichnete Marine des brafilianiichen Kaiferreiches nicht allein großen 
Ruhm infolge ihrer Fühnen und erfolgreichen Kämpfe, jondern fpielte auch genau wie die 
nordjtaatliche Flotte im nordamerifanishen Bürgerfriege die Hauptrolle bei der Niederwerfung 
des Feindes. Die brasilianische Flotte war freilich beim Ausbruch des Krieges, im Sahre 1865, 
in ausgezeichnetem Zujtande Der Fluge Kaifer Dom Pedro war in feiner Fürjorge für 
die Seemacht feines Landes nicht von einem feeunfundigen und Fnauferigen Parlament ein- 
geichränft; fein Ceeoffiziercorps von etwa 600 Dffizieren, feine 7000 Matrojen, fein See— 
bataillon waren genau jo gut gejchult, wie die Beſatzungen der beften europäijchen Kriegs- 
flotten. Marinewerften bejorgten den Kriegsichiffbau im eigenen Lande. Die Flotte zählte 
etwa 40 hölzerne Korvetten, Avifos und Kanonenboote — ſämtlich Dampfer, mit 250 Geſchützen. 
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Außerdem wurden mit großem Geſchick in ben Jahren 1864 und 1865 eine aroße Yahl 
von PBanzerfahrzengen für den Flußkrieg bergeftellt; darunter war ein Dutzend Sülten- 
panzerfchiife von 1000—1500 Tonnen Größe und ein halbes Dubend Feiner Monitors von 
340 Tonnen, Die erften Nämpfe fanden auf dem PBarana unter ben Datterien von Niadyuelo 
am 11, Juni 1865 jtatt; ein Pleines brafilianisches Geſchwader von 9 hölzernen Schiffen 
vernichtete bier eine paraguayiſche Blottille und machte fich zum Herren bes Fluſſes. In ben 
nächjten Jahren entipannen fic Schwere Kämpfe zwiſchen bem brafilianiichen Panzergeſchwader 
und den feindlichen Bejtungswerfen um Humaitä; dabei fiel vor Curuzä das Küſtenpanzer— 
Ihiff „Nio de Janeiro” einer Scomine zum Opfer. Nad dem Beiipiele Farraguts erzwang 
der brafilianische Admiral Ignacio am 15. Auguſt 1867 die Durchfahrt durch die Sperren 
und Landbefeftigungen bei Humaitä, um mit feinen 9 Banzerfahrzeugen bie Batterien von 
giünftigerer Stelle aus niederzufämpfen. Aber diefe Werke wurden jo hartnädig verteidigt, daß 
die Banzerfahrzeuge monatelang in gefährlicher Lage eingejchlofjen wurden. Nach vielen tapieren 
Kämpfen, bei denen 3 PBanzerfahrzeuge derart zerichoffen wurden, daß fie auf den Strand 
laufen mußten, gelang es fchlieglich im Februar und März 1868, die Widerjtandskraft der 
paraguayiichen Slußbefeftigungen zu brechen. Später, im Herbjt und Winter 1868, befämpfte 
Ignaecios Geſchwader die Batterien von Angoftura und bereitete damit den Fall der feind- 
lihen Hauptjtadt Ajuncion vor. Im letzten Kriegsjahre, als Lopez im Innern des Yandes 
den letzten Widerſtand Teiftete, bejörderte die Flotte die angreifenden Truppen. Überhaupt 
lag der Flotte während des ganzen Krieges neben der Bekämpfung der Feitungen auch die 
Verforgung des Heeres (von 60 000 Mann) mit Lebensmitteln und Scießbedarf ob, eine 
Aufgabe, die fie troß der großen Entfernung der eigenen Stüßpunfte glänzend erfüllte Die 
europäiichen Staaten waren um diejelbe Zeit zu jehr mit landpolitischen Kämpfen erfüllt, um 
die Lehren dieſes ſtrategiſch wie taktiſch gleich interefjanten erotifchen Krieges über das zweck— 
mäßige Zuſammenwirken von Flotte und Heer genügend würdigen zu Fönnen. 

Die modernen Hochjeefchlachtichiffe, damals noch Panzerfregatten genannt, erhielten ihre 
Feuertaufe in der Schlacht bei Lijja (vergl. Bd. U. ©. 318). Italien hatte fich jeit 1859 mit 
großen Koſten eine mächtige Flotte geichaffen. Beim Ausbruche des preußiſch-italieniſchen Krieges 
gegen Ofterveich war diefe Flotte in drei Gefchwader geteilt; zum Schlachtgeichwader gehörten 
6 Ranzerjvegatten und 1 Aviſo, zum Belagerungsgejchwader gehörten 1 Panzerfregatte, 
1 Widderſchiff, 2 Panzerkorvetten, 2 PBanzerfanonenboote und 1 Avijo; zum Hilfsgejchwader 
zählten die Holzjhiffe, und zwar 7 Schraubenfregatten, 3 Schraubenforvetten und 3 Rad— 
forvetten; schließlich war dem Schlachtgeſchwader noch eine Flottille von 4 Kanonenbooten, 
1 Hojpitalfchiff und 1 Transportichiff beigegeben. Schwächen der italienischen Flotte waren 
die Unerfahrenheit ihrer Seeoffiziere, die jchlechte Schulung der Bejatungen und obendrein 
der Mangel an ſeemänniſcher Entjchlofjenheit ihres Oberbefehlshabers, des Admirals Berjano. 
Die djterreihiiche Marine hatte unter der thatkräftigen Leitung des Erzherzogg Marimilian 
tüchtige Hortfchritte gemacht, namentlich feitdem dieſer umfichtige fürjtlihe Seemann Pola 
zum Kriegshafen umgewandelt hatte; aber wie der Prinzadmiral Adalbert in Preußen, jo 
hatte auch der fpätere Kaifer von Meriko wegen der europäiichen Landpolitif mit jehr be- 
ſcheidenen Mitteln für die Flotte zu rechnen. Durch doppelte Fürjorge in der Ausbildung 
feiner Seeoffiziere und Mannjchaften erjette er wenigitens teilweije die Mängel im Schiffs— 
bejtande; der Seefieg bei Lifja war der ſchönſte Erfolg der Lebensthätigkeit des unglücklichen 
Kaiſers Mar. Unter dem Oberbefehle des bewährten Fühnen Kontreadimiral® von Tegetthoff 
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war die öfterreichtiche Schlachtflotte in drei Divijionen geteilt; zur erſten Divifion gehörten 
7 Banzerfregatten und 1 Avijo, zur zweiten die Holzichiffe, und zwar 1 Scraubenlinien- 
ſchiff, 5 Schraubenfregatten, 1 Korvette, 1 Aviſo und 1 Handelsdampfer, zur dritten 7 hölzerne 
Kanonenboote, 2 Schuner und 1 Avifo. Nicht allein an Banzerichiffen war alfo die italienifche 
Flotte bedeutend überlegen, jondern es jtanden überhaupt auf öjterreichiicher Seite nur 117 ges 
zogene und 410 glatte Kanonen, 7592 Mann Beſatzung und 57347 Tonnen Schiffegröße 
gegen 306 gezogene und 371 glatte Kanonen, 12098 Mann Bejagung und 84 932 Tonnen 
Schiffsgröße auf italienischer Seite. Zunächit beging Perfano den trategiichen Fehler, einen 
Angriff auf die Küftenwerfe der Inſel Liſſa zu machen, ehe er fich durch Bekämpfung der 
feindlichen Flotte die Seeherrichaft in der Adria gefichert hatte. Als Tegetthoff zum Entſatze 
der bedrohten Inſel am Morgen des 20. Juli 1866 herandampfte, war ein Teil der italienijchen 
Flotte Schon von den Küftenwerfen bejchädigt, ein Teil auch mit der Landung von Mann— 
ichaften bejchäftigt. Um den Feind durch Geſchützfeuer jchon von weiten zu empfangen, 
dampfte Perfano mit feinen Panzerſchiffen in langer Kiellinie in abwartender Stellung lang- 
jam und fhräg zum Kurſe der keilförmig geordneten öfterreichiichen Divifionen. Mit Voll 
dampf, d. h. mit etwa 10 Seemeilen Gejchwindigfeit, rückte der vorderjte öſterreichiſche Keil, 
die 7 Panzerſchiffe, mit Tegetthoffs Flaggſchiff „Ferdinand Mar“ an der Spitze, heran; da— 
hinter folgten, ebenfalls in Keilform geordnet, die beiden Divifionen der hölzernen Schiffe. 
Die italienische Linie wurde hinter dem dritten Panzerſchiff durchbrochen; Hinter der feind- 
lichen Linie ſchwenkte Tegetthoff, um mit feinen Panzerſchiffen den eigenen Holzjchiffen wieder 
zu Hilfe zu fommen. Der Kampf wurde nun zu einem wilden Getümmel; dichter Pulver- 
rauch erfchwerte den Überblick und Löfte die Gejechtsordnung der Geſchwader vollfonmen auf. 
Jedes Schiff fuchte dem nächiten Gegner mit dem Sporn zu Leibe zu rücken. Aber von 
vielen Rammverſuchen hatte nur ein einziger vollen Erfolg; und zwar der Meijter diefer 
Seeſchlacht, Tegetthoff jelber war es, der mit feinem Flaggichiffe das feindliche Flaggſchiff 
„Ne d'Italia“ (von dem Perſano ich aber vor Beginn der Schlacht auf das Widderjchiff 
„Affondatore“ übergejchifft hatte) in den Grund rannte. Hart bedrängt wurde das hölzerne 
Linienſchiff „Raifer”; doch der Kaltblütigfeit des vortrefflihen Kommandanten, Kommodore 
Petz, gelang es, fich vier feindliche Panzerichiffe, darunter den Widder „Affondatore”, vom 
Leibe zu halten. Kaum hatte das Linienjchiff dabei den Rammſtoß des Widders durch ge— 
ichieftes Manöver vermieden, als e3 gezwungen war, gegen die Panzerfregatte „NE di Por- 
tugallo* anzulaufen, um einem neuen feindlichen Stoß auszumeichen. In diejer gefährlichen 
Lage verlor der „Kaiſer“ fein Bugipriet und feinen Fockmaſt und fing infolge der Granat- 
wirfungen heftig zu brennen an, aber die tapfere Mannjchaft löjchte das Feuer des nur für 
furze Zeit gefechtsunfähigen Schiffes. Als bald darauf das italienijche Panzerfanonenboot 
„Paleſtro“ brennend den Kampfplatz verließ, eilten ihm mehrere feiner Kampfgenofjen zu 
Hilfe; die Schlacht löſte jich eben auf, al$ der „Palejtro” mit mächtigem Krach in die Luft 
flog. Tegetthoff ſammelte jeine Schiffe und dampfte auf Liſſa zu; die italienischen Schiffe 
wurden noch bis zum Abend gejichtet, waren aber am nächſten Morgen verichwunden. Das 
djterreichifche Gejchwader hatte jeinen Zweck vollfonmen erreicht: die heimiſchen Gewäfjer 
waren don der jtärferen Seemacht des Feindes befreit. 

Wichtige Lehren für alle Kriegsflotten brachte dieſe Seeſchlacht. Die Panzerſchlacht— 
Ihiffe hatten fich ausgezeichnet bewährt; nur wenige Gejchofje hatten die öſterreichiſchen Panzer 
durchichlagen, Feins war durch das Holzfutter der Panzerung Hindurchgegangen. Die Berlujte 


Die Entwicelung der Kriegsflotten., 467 


auf den Panzerfchiffen waren ſehr gering; vom Gefamtverluft ber öfterreichiichen Flotte, 
88 Tote und 124 Verwundete, hatte „Naifer” allein 22 Tote und 82 Berwunbete, Liſſa 
war die einzige Seeichlacht, in der hölzerne Linienfchiffe mit Panzerſchiffen kämpften; bie 
ſchweren Verluſte und die Feuersgeſahr, denen bie hölzernen Schiffe in ber Schlacht aus 
gejegt waren, nötigten alle Marinen, jeitbem ihre Holzihiffe aus der Schlachtreihe zu ent 
fernen und fie in den nächiten Jahrzehnten als Schulichiffe oder Auslandskreuzer im Friedens 
dienft zu verbrauchen. Die kühne Angriffstaktik Tegetthoffs hatte allerdings dem Sporn 
wieder einen Pla in der Neihe der Seelriegswafien gegeben; aber man war gleid) bei biejer 
feiner erſten Erprobung in der Schlacht zu der Einficht gelangt, daß er ſtets nur als Gelegen— 
heitswafje betrachtet werden dürfe. Yon vielen Nammverjuchen war nur ein einziger geglüdt; 
die Enticheidung dev Schlacht war genau wie zu Nelfons Beit bei der jchweren Artillerie geblieben. 
Diefe Erkenntnis bejiegelte aber auch das Schickſal der altmodiichen VBatterieaufitellung dev Se 
ſchütze, die auf den erſten Panzerſchiffen genau fo unbeholfen in Breitjeitpforten mit Heinen Be— 
ftreihungswinfeln angeordnet war, wie auf den alten Segellinienſchiffen. Die Angriffstaktik 
der Dampfichiffe, die dem Feinde geraden Wegs zu Leibe vücen jollen, forderte ein jtarles 
Bugfener, d. h. eine ſolche Aufitellung der Geſchütze, daß ein beträchtlicher Teil der ganzen 
Geſchützbewaffnung nach vorn im der Nichtung des Bugs feuern kann. In dem Streben, die 
Geſchütze zur Ausnußung ihrer größten Wirkung möglichjt günftig aufzujtellen, entjtanden 
nacheinander und oft auch nebeneinander die verjchiedenjten Gattungen von Panzerſchiffen, 
don denen die Benennungen Kafemattichiffe, Turmſchiffe, Citadellichiffe jedem am geläufigiten 
find. In der Technik aber begann bald nach der Schlacht bei Lijja der befannte Wettjtreit 
zwischen Schiffspanzerung und Schiffsgeſchütz, deſſen Wirkungen einzelne ganz jonderbare Miß— 
bildungen von Panzerjchiffen erzeugten. Bis in die Mitte der achtziger Jahre nahm infolge- 
dejjen die Panzerdide immer mehr zu, während die Banzerfläche der Schiffsförper zufammen- 
ſchrumpfte; denn die Belaftung der Schiffe war troß der zunehmenden Schiffsgrößen doc an 
gewifje Grenzen gebunden. Gleichzeitig wuchjen die Geſchützkaliber auf englijchen und italienijchen 
Schiffen bis auf 41 und 43 Centimeter; die Folge war eine Abnahme dev Gejchüßzahl, auch mit 
Nücdjiht auf das Gewicht. Als ein Opfer dieſes Wettjtreites fann man das merkwürdige 
engliihe Schlachtichiff „Venbow“ (Stapellauf 1885, Größe 10600 Tonnen) betrachten, bei 
dem nur die Hälfte der Wajjerlinie mit einem freilich ſehr dicken (46 Centimeter), aber jehr 
ſchmalen Gürtelpanzer gedeckt ift, und außerdem die beiden Türme der ſchweren Geſchütze ſtark 
gepanzert find. Zwei ſchwerfällige 41 Centimeter-Ranonen, die wohl faum alle 10 Minuten 
je einen Schuß feuern, bilden die ganze ſchwere Artillerie des Schiffes. Alle Schiifbaumeijter 
hatten bei der Steigung der Panzerdicke eingejehen, jogar ſchon vor der Schlacht bei Lijja, 
daß man nicht den ganzen der Schußwirkung ausgeſetzten oberen Schiffsförper panzern könne; 
aber im Gegenfat zu den Engländern hielten die Sranzofen bis zum Ende des Jahrhunderts 
daran feit, zum Schutze der Schwimmfähigfeit der Schiffe wenigitens die ganze Wajjerlinie 
mit einem vollen und auch nicht zu ſchmalen Gürtelpanzer zu deden. Noch eine wichtige 
Lehre gab der Rammftoß des „Ferdinand Mar“ den Baumeijtern der Kriegsſchiffe: man 
bemüht fich jeitdem, jedes Kriegsihiff durch Längswände und Querwände, jogenannte Schotten, 
und durch einen inneren, jogenannten Doppelboden in jehr viele wajjerdichte, voneinander 
abgejchlojjene Räume zu teilen, um die Sinfgefahr bei Verleungen der Außenhaut durd) 
Sporn, Torpedo, Seemine oder Granate möglichjt zu mindern. 

Die gewaltigiten Umwälzungen im Kriegsihiffbau, der Übergang vom Segelſchiff zur 
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Entwideung Dampjfraft, vom hölzernen Schiffsrumpf zum gepanzerten Eifenbau, hatten ſich in fehr furzer 


der Banzer- 


flotten. 


Zeit, und zwar, wie ſchon erwähnt, noch vor der Schlacht bei Liſſa vollzogen; um fo länger 
aber dauerte die Entwicelung der zwecmäßigiten Form des modernen Schladhtichiffes. Während 
die Segellinienjchiffe aller Seemächte mehrere Sahrhunderte hindurch nur ſehr geringe Form— 
änderungen durchmachten, und die allerdings kurzlebigen Schraubenlinienſchiffe ji) von dieſer 
alten Form, was den Sciffsförper, die Bewaffnung und die Tafelung betraf, auch nicht 
unterfchieden, abgejehen von dem häßlichen Schornjtein zwifchen dem Fod- und Großmaft, 
blieb der Panzerichiffbau von vornherein frei von irgend welcher Schablone So fam es, 
daß ſogar der erjte und einfachite Typ der Panzerjchiffe, der der Batteriejchiffe, eine Menge 
jtarf voneinander äußerlich wie innerlich abweichender Spielarten aufwies, Man erkennt 
dies ſchon, wenn man fich die Formen der ältejten morddeutichen Panzerfregatten „König 
Wilhelm“ und „Friedrich Karl* ins Gedächtnis ruft. Jedes diefer Schiffe ift eine Indi— 
vidualität für ſich; Größe, Panzerfläche, Panzerſtärke, Geſchützzahl und Aufftellung waren 
jehr verfchieden voneinander; und fogar die Fregatte „Kronprinz“, die ebenjo groß und 
ganz ähnlich gebaut war wie „Zriedrich Karl“, unterjchied ſich doch in vielen Einzelheiten 
von diefem. Als man dann jpäter die Geihübaufitellung zu bejjern juchte, änderten ſich die 
Formen der Panzerſchiffe noch ſtärker. Die franzöfischen Schiffbaumeifter gingen wieder bahn— 
brechend voran; jie fetten auf das Oberdeck ihrer Panzerjchiffe, und zwar über die Ecfen der 
gepanzerten Batterie, 2—4 runde Panzerbruftwehrtürme, in deren jedem ein ſchweres Geſchütz 
auf einer Drehjcheibe aufgeftellt wurde, dejjen Rohr nach artilleriftiichem Sprachgebrauch „über 
Bank“ feuert, d. h. frei über der Bruftwehr liegt. Die Zregatte „Océan“ und die Korvette 
„Jeanne d'Are“, die beide 1868 vom Stapel liefen, waren die erjten Panzerjchiffe dieſer 
Art. Wie fich denken läßt, hatten die Turmgeihüte ein fehr großes Bejtreihungsfeld. Die 
Engländer jchufen eine andere Zorn, und zwar die der Kaſemattſchiffe. Die Kaſematte ijt 
eine verfürzte Panzerbatterie mit Eden, die wie Erferausbauten aus der Bordwand hervor- 
ragen, um auf jeder Schiffsjeite Eckpforten zu jchaffen, durch die ein jchweres Geſchütz in der 
Bugridtung nach vorm und ein anderes in der Heckrichtung nach Hinten feuern kann; dieſe 
4 Eckgeſchütze Fönnen aber auch mit den mittleren Geſchützen nach der Breitjeite gerichtet 
werden. Die in England gebauten alten deutjchen Panzerfregatten „Kaifer” und „Deutjch- 
land“ find Beiſpiele diefer Geſchützaufſtellung, die zuerſt auf der englischen Panzerforvette 
„Penelope“ und der Panzerfregatte „Hercules“ (Stapellauf 1868) angewendet wurde. Um 
diefelde Zeit verfuchten die Engländer auch die Banzerdrehtürme der amerifaniichen Monitors 
auf großen Hochjeepanzerjchiffen. Eins der ältejten Turmſchiffe, „Captain”, fenterte mit 
Mann und Maus unter Segel im Herbſt 1870 in der Biscaya, weil fein Schwerpunft zu 
hoch lag. Man hatte nämlich den Fehler gemacht, die alte Tafelung der Segellinienjchiffe 
als Paradeſtücke mit auf die Banzerjchiffe zu übernehmen, wohl nur, um den alten, an Segel- 
mandver gewöhnten Admiralen den Übergang auf die rauchenden, rußigen, eifernen Dampfer 
etwas zu erleichtern; thatjächlich waren die alten Maſten Lediglich Hindernifje, die den Ge- 
fechtswert der Banzerflotten herabſetzten. Aber weil Kriegserfahrungen fehlten, dauerte es fait 
zwei Sahrzehnte, ehe der altehrwürdige Teerzopf bis auf den leiten Stumpf abgefchnitten 
wurde Nur bei den Kleinen Panzerfanonenbooten, die jeit dem amerifanifchen Kriege in 
allen Marinen und in den allerverfchiedenften Formen (die Nuffen. verjtiegen fich dabei zu 
zwei freisrunden Ropofffen) gebaut wurden, ließ man meiſtens, aber auch nicht überall, nad) 
dem Vorbilde der erjten Monitor3 die nutzloſe Tafelung jchon beim Baue fort. Auch die 
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deutschen Turmſchiſſe „Preußen“, „Frieb über Deck aufgeſtel 
rich dev Große“ und der verunglückte J ſtanden der 
„Große Kurfürſt“ wurden noch mit voller bauten im Vorder und 
Bregattentalelung geboven, denn ſie waren, | | terſchiff eingellemmt, daß Die 
obgleich in Deutſchland gebaut, ganz nach paarweiſen Tunngeihüße nicht 
engliſchem Muſter entworfen, hatten auch in der Kielrichtung, und nur 
dieſelbe ungeſchickte Turmſtellung, wie die in der Breitieite ſeuern konnten 
erſten engliſchen Turmjchiffe; die Türme F Erſt nach mehreren verſch 
waren nicht, wie bei den Monitors, frei fer benartigen Mißgeſtaltungen 
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nahmen die großen englifchen Turmjchiffe mit den 1882 vom Stapel gelajjenen „Eolofjus* 
von 9420 Tonnen Größe eine leidlich brauchbare, aber durchaus nicht mujtergültige Form 
an. In Frankreich) war mit großem Geſchick die Verwendung von Kafematten mit darüber 
jtehenden Bruftwehrtürmen weitergebildet worden; der 1876 gebaute „Redoutable“ von 
9437 Tonnen, und der „Courbet“ (Stapellauf 1881, Größe 10808 Tonnen) find aus— 
gezeichnete Leiftungen der franzöfischen Baumeifter. Um diejelbe Zeit ſchuf die deutſche Marine 
die 4 Ausfallforvetten der Sachſenklaſſe, Kleine Echiffe von nur 7500 Tonnen mit eigen- 
artiger Geſchützanordnung; fie tragen auf dem Oberdeck eine vieredige, große offene Panzer- 
fafematte, in deren Eden 4 ſchwere Geſchütze mit ziemlic großem Bejtreihungswinfel ftehen, 
und haben außerdem vor der Safematte, zwijchen ihr und dem Bug, noch einen Bruftwehr: 
tum, in dem auf gemeinschaftlicher Drehjcheibe 2 Schwere Geſchütze ſtehen. Von diefen 6 Ge- 
Ihüten können immer vier nad) vorn oder nad) jeder Breitjeite, aber nur zwei nad) hinten ge— 
vichtet werden. Jedenfalls darf man jagen, daß die Schiffe der Sachſenklaſſe ganz weſentlich 
bejjere Gefechtsfraft bejaßen, al3 die gleichzeitig gebauten, noch 1100 Tonnen größeren eng» 
liſchen Turmſchiffe „Agamemnon“ und „Ajax“ mit ihren vier plumpen Vorderladern, und daß 
fie den vier gleichzeitig gebauten franzöfischen Küſtenpanzerſchiffen der „Caĩman“-Klaſſe von 
7500—7800 Tonnen Größe an Gefechtsfraft gleichwertig find, ein Beweis für die fchnelle 
und doch gründliche Heranbildung deutjcher Kräfte für den Kriegsihiffbau. Bemerkenswert 
ijt, daß um diefelbe Zeit in Stalien die erjten ganz großen Schiffe gebaut wurden; 1882 lief 
dort das ungeheuere Brujtwehrfafemattihiff „Italia“ vom Stapel, ein Schiff von 122 Meter 
Länge und 15 900 Tonnen Größe! Troß feiner Größe hat es feinen Gürtelpanzer in der 
Wafferlinie, weil der 48 Centimeter dicke Bruftwehrpanzer und die vier 43 Centimeter-Sanonen 
jelbjt diejen riefigen Schiffskörper derart belajten, da; man zum Schuge der Ehwimmfähig- 
feit nur ein dünnes, gewölbtes Panzerdeck über den Schiffsraum unter der Wajjerlinie decfen 
durfte, den Geitenpanzer aber mweglafjen mußte Das Beſte an dem merkwürdigen Schiffe ift 
feine damals ſehr große Gejhwindigfeit von 18 Ceemeilen; im übrigen ift diejes größte aller 
bisher gebauten Panzerſchiffe die größte der vielfältigen Verirrungen auf den Gebiete des 
Panzerſchiffbaues. Aus bejtimmten Gründen ift das vorletste Jahrzehnt des Sahrhunderts 
überhaupt die Zeit bejonders ſchlecht geſchützter Panzerſchiffebauten. Gegen 1880 nahm 


nämlich die Torpedowaffe infolge verjchiedener Verbeſſerungen an dem vom öjterreichiichen 


Seeoffizier Lupis fon in den 60er Sahren erfundenen Whitehead-Fijchtorpedo einen ſolchen 
Auffhwung, daß es den Anjchein hatte, als würde fie die ſchweren Panzerſchiffe ganz zwecklos 
machen. Geijtreiche franzöfiiche Marinefchriftiteller ſchwärmten vom Sieg der ſchnellen Mifroben 
(Torpedoboote) über die fchwerfälligen Maftodonten (Panzerſchiffe). Mit Hochjeetorpedobooten 
zur Vernichtung der Panzerflotten, mit Kanonenbooten. zur Beſchießung der Eeehäfen und mit 
leicht gepanzerten Kreuzern zur Zerſtörung des feindlichen Seehandels glaubte man gegen. die 
größten Seemächte genügend wehrfähig zu fein. So entjtanden ganze Slottillen jehr ſchneller 
Torpedoboote in allen Marinen, die anfangs bei den Sommerübungen mit verblüffenden Er- 
folgen gegen die PBanzerflotten mandverierten, deren jehr geringe Seetüchtigfeit man aber all- 
mählih auf Grund vieler beflagenswerter Unfälle überall erfannte. Noch ein gewichtiger 
Grund dämmte die Überfhägung der neuen „Waffe des Schwachen“ in bejcheidene Grenzen 
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ein wirkfames, nahezu unfehlbares Mittel, vom großen Schiffe aus die heranftürmenden Tor- 
pedoboote ſchon auf großen Abjtand mit einem Gejchoßhagel zu überſchütten und in ſinkende 
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Eiebe zu verwandeln, ehe fie jelbjt auf die kurze Torpedofhuhweite von 4—500 Meter an 
ihr großes Ziel heranfommen können. Man darf jagen, die Schnelljeuerartilferie hat der 


Torpedowaffe wieder diefelbe Nebenrolle im Seekriege zugewiejen, wie fie Fultons Erfindung‘ 


vom Anfange des Jahrhunderts an ſtets behalten hat. Ber Nacht und Nebel im Küjtenkrieg 
fönnen die Fleinen Torpedoboote, und im Pulverraud der Seeſchlacht können vielleicht aud) 
ihre größeren feetüchtigeren Brüder, die man Gejchwadertorpedoboote, Torpedobootzzerftörer, 
Torpedodivifionsboote oder aud anders nennt, einige gelegentliche Erfolge erringen. Aber 
fie haben bis zum Schluſſe des Jahrhunderts noch in feinem wirklichen Eeefrieg eine Role 
gejpielt und werden troß der franzöſiſchen Hoffnungen auf die Unterjecboote auch nie in 
einem Geefriege die Entjcheidung herbeiführen. Ein deutlicher Beweis, wie fehr die in 





Franzöſiſcher Kreuzer „Chateaurenault“. 


den 80er Jahren große Torpedoſorge bei den Fachleuten abgenommen hat, liegt in dem 
Umftande, daß man neuerdings wieder darauf berzichtet, die damals eingeführten Torpedo- 
ſchutznetze, eine Art von jtählernen Srinolinen, noch auf den Panzerſchiffen anzubringen. 
Allerdings haben aber die Schiffbaumeijter ihre Sorgfalt auf ſachgemäßen Ausbau der wajjer- 
dichten Bellen der Panzerſchiffe feitvem bedeutend vergrößert, wodurch Verlegungen des 
Schiffsbodens infolge von Torpedotreffern heutzutage die Schwimmfähigfeit der Schiffe in weit 
geringerem Maße gefährden, al3 früher, Der Torpedo Hat den Höhepunkt feiner Entwidelung 
erreicht; Ichon laufen die Boote, die ihn gegen den Feind werfen, mit gleicher Geſchwindig— 
feit durch das Wafjer, wie diefer Schwimmförper felbjt; nicht die Fleinjte Ausficht bejteht, 
die ſehr empfindliche und fchwierig zu handhabende Waffe noch jchneller und mit genauerer 
Bahnlinie Durchs Wafjer zu treiben. Jede wilffürliche Wellenbewegung, jeder treibende Gegen- 
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ftand lenkt den Torpedo, felbjt wenn er ohne jede unfanfte Preifung und ohne jede Dienuna 
aus feinem Rohre glücklich hevansgeichleudert ift, aus ber beabjichtigten Bahn ab; fold) ein 
nerpöfer Mechanismus beſitzt eben nur befchränkte Kriegstüchtigkeit, 


In der englifchen Flotte, die ſich nad) wie vor bie Seeherrſchaſt über alle Meere ber 


Erde zur Anfgabe ftellt, hat man der jcheinbaren Torpebogefahr ftets fühl gegenüber gejtanben; 
man bat den Panzerſchiffbau dort nie verstachläjfigt und ihm ſchließlich feit etwa 1885 mit 
einem fir alle anderen Seemächte bedrohlichen Eifer derart gejteigert, dab durchſchnittlich jährlid) 
mehr als drei große Schlachtjchifie, 1892 aber ſogar deren ficben vom Stapel liefen. Auch 
die anderen Seeftaaten bauten im Tetten Jahrzehnt des Jahrhunderts mehr Panzerſchlacht— 





Ruſſiſcher Panzerkreuzer ‚„Niurif‘, 


ſchiffe denn je; diefe Schiffe weifen zwar auch in ihren Plänen noch fehr beträchtliche Ver— 
ſchiedenheiten untereinander auf, haben aber doch mehr gemeinfame Merkmale, als die oft 
ungejchieften und grotesfen Formen der älteren Panzerichiffe Die modernen Linienfchiffe 
find meijt zwijchen 10—15 000 Tonnen groß, völlig aus bejtem Stahl gebaut und mit jehr 
widerjtandsfähigen, freilich auch jehr teuerem, auf befondere Weije gehärtetem Niceljtahlpanzer 
verjehen. Ein voller oder doch nahezu rings ums Schiff reichender Gürtelpanzer, fowie ein 
Panzerde unter oder auf diefem Gürtel decken die Wafjerlinie; darüber erhebt jich auf den 
ſchwerſten und größten Schlachtichiffen, wie namentlich die Japaner und die Engländer fie 
bauen, ein Kajemattpanzer, auf den mehrere gepanzerte Bruftwehren jtehen, die al3 Unter- 
bauten für die Panzerdrehtürme der jchweren und die zellenartigen gepanzerten Einzelfafematten 
oder Drehtürme der mittleren Gejchüße dienen. Bei den „nur“ etwa 10000 Tonnen großen 


Moberne 
Zinlenidufle, 


Moderne 
Kreuzer. 
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Schlachtſchiffen fällt meijt der mittlere Kafemattpanzer zwiichen dem Gürtelpanzer und den 
Gefhüßtürmen fort, um Gewicht zu fparen; dann führen von jedem Turme oder von den Ge— 
ihütfafematten gepanzerte Förderſchachte in die Näume unter der Wafjerlinie hinab, um den 
Schießbedarf hinter Deckung an die Geſchütze zu jchaffen. Die Bewaffnung zählt jelten mehr 
al3 vier Kanonen von 24—30 Gentimeter-Naliber; während man früher die panzerbrechende 
Geſchützkraft durch Vergrößerung der Geſchützkaliber zu erreichen fuchte, hat die neuejte Ge— 
ihüttechnik durch Verlängerung der Nohre Eleineren Kaliber nebjt Verwendung Tangjamer 
brennenden, alſo länger wirkenden Pulvers den Geſchoſſen größere Durchſchlagskraft gegeben 
und dabei voch zum Vorteil der Sciffsbelaftung leichtere Geihütrohre erzielt. Die Kaliber- 
verlängerung hat außerdem den für den Seefampf bejonders wichtigen Vorteil einer jehr ge- 
ſtreckten Flugbahn, wodurch die Trefficherheit gegen jchnell bewegliche Ziele ſehr gejteigert 
wurde; deshalb hat man auch für alle mittleren und leichten Schnellfeuergeſchütze die fangen 
Kaliber — in Frankreich bereits bis zum fünfzigfachen des Geſchoßdurchmeſſers — eingeführt. 
Auf die mittlere Artillerie im Kaliber von 15 und 16 Centimeter legt man wieder größeren 
Wert, als bei den älteren Banzerjchiffen, weil die Schnellfeuertechnif diefe Geſchütze zu einer 
jehr wirffamen gegen die großen, nur leicht gepanzerten oder ungejchüßten Flächen der 
modernen Panzerriefen gemacht hat. Schließlich werden alle modernen Linienjchiffe mit einer 
jehr großen Zahl Leichter Schnellfeuergeijhüße ausgerüjtet, die überall, wo Plat ijt, auf dem 
Oberded, auf den Brücden und in den Marien (Maftförben) der modernen dien, ftählernen 
Gefecht3- und Signalmajten aufgejtellt werden. Als Beijpiel fei erwähnt, daß das größte 
moderne Linienjchiff, das japanische Schlachtſchiff „Ajahi”, das 1899 in England vom Stapel 
lief, 122 Meter lang, 23 Meter breit und 15200 Tonnen groß ift und Maſchinen für 
Doppeljchrauben von 15000 Pferdekraft hat, mit denen 18 Seemeilen Gejchtwindigfeit erreicht 
werden; dieſes Schiff iſt im der eben bejchriebenen Anordnung mit 23 Centimeter jtarfem 
volfen Gürtelpanzer, 10 Gentimeter Panzerdeck und 35,4 Centimeter Turmpanzer geſchützt. 
Zur Bewaffnung gehören vier 30 Centimeter-Kanonen, die zu je zwei in einem vorderen 
und hinteren Panzerturm ftehen, ferner vierzehn 15 Centimeter-Schnellfeuerfanonen, die eben- 
falls ſämtlich Hinter Panzerſchutz, und zwar in Einzelfajematten ftehen; fchließlich find noch 
zweiunddreißig leichte Schnellfeuerfanonen von 7,6, 4,7 und 3,7 Centimeter Kaliber vorhanden. 
Zum gelegentlichen Schleudern von Torpedo3 dienen vier Ausjtoßrohre unter der Wafferlinie. 

Wie die alten Linienichiffsflotten der jchnelljegelnden Fregatten zum Aufjuchen und Be- 
obachten des Feindes bedurften, jo find auch bei den Panzerflotten jchnelle Dampfer, fogenannte 
Kreuzer, für denjelben Zweck erforderlich. Die großen Kreuzer werden neuerdings fait überall 
als Panzerkreuzer gebaut und unterjcheiden fi nur wenig von den Panzerlinienfchiffen; 
gewöhnlich haben die Panzerkreuzer etwas leichtere Bewaffnung und etwas leichteren Panzer, 
ale die Schlahtichiffe, und tragen dafür ftärfere Majchinen, die dem Schiffe größere Ge- 
Ihwindigfeit geben, und größeren Kohlenvorrat als die Schlachtſchiffe, der fie unabhängiger 
von Flottenſtützpunkten macht. In England find fechs jolcher Panzerfreuzer von 14000 Tonnen 
Größe im Bau, die 23 Seemeilen Gejchwindigfeit befommen follen; fie erhalten Mafchinen 
von 30000 Pferdekraft, die jtärkjten Maſchinen, die bisher auf Schiffen verwendet find! 
Solde Schiffe Können gelegentlich auch gegen Schlahtichiffe fämpfen und find ſowohl für den 
gewaltjamen Aufflärungsdient, wie für die Zeritörung feindlicher Kaperkreuzer, aljo zum 
Handelsſchutz vorzüglich zu gebrauchen. Für den Nachrichtendienft, für die Beobachtung des 
Gegners, für die Störung feines Seeverkehrs genügen ſchon ſchnelle Kleine Kreuzer mit leichtem 
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Die Entwickelung der Krieasflotten, 175 


Panzerſchuhdeck in der Wajferlinie und mit Panzerſchilden fir bie Geſchühe; Geſchwindigkeit 
und ausgiebige Schnellfeuerbewafinung find ihre wichtigiten Eigenſchaflen 
k 


Seetaktiſche Erfahrungen zeitigte der große deutſch-franzöſiſche Strieg nicht; Denn es Ja 


nur ein ernſthaftes Gefecht zwijchen zwei Nanonenbooten vor Yavanna am 9, N vember 1870 
ftatt, bei dem das beutiche Boot „Meteor” unter dem Befſehle Knorrs, Des ſpäteren fomman 
dierenden Admirals unferer Flotte, den größeren „Bouvet“ kampfunfähig machte. Strategiſche 


Bedeutung hatte dieſer rühmliche Zweilampf auch nicht. Frankreich dankte ſeiner Seeherr— 
ſchaft die ungeftörte Waffeneinfuhr aus England und Nordamerika. Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 
erzeugte 1877 und 1878 einige Erfolge angreifender ruſſiſcher Torpedoboote gegen veranterte 





Angriff ruſſiſcher Torpedoboote auf ein türkiſches Kriegsſchiff (1877). 
Nach einer gleichzeitigen ruffishen Darftellung. 


und jehr fchlecht bewachte türfiiche Kriegsichiffe, die aber wegen der türkiſchen Nachläfjigkeit 
feine zuverläjjigen Schlüfje für die Bedeutung der Torpedo gewähren. Bedeutend Tehrreicher 
vom feetaktiichen Standpunkte war ein Kleines Gefecht, das zwiſchen den ungejchüßten englifchen 
Schiffen „Shah“ (einer ehr großen Kreuzerfvegatte) und „Amethyſt“ (Korvette) gegen den Fleinen, 
damals noch peruanifchen Monitor „Huascar” am 29. Mai 1877 geführt wurde; die englijchen 
Schiffe hielten fich in jehr achtungsvollem Abjtande vor dem kleinen gefährlichen Panzerfahr- 
zeug, das einen Fühnen Angriff mit dem Sporn gegen den „Shah“ machte. Die Engländer 
famen zwar mit heiler Haut davon, erreichten aber gar nichts gegen den Peruaner, den jie 
zum Slaggenftreichen hatten zwingen wollen. Zwei Jahre fpäter, im peruaniſch-chileniſchen 
Kriege leijtete derjelbe Eleine „Huascar” den zur See schwächeren Peruanern ausgezeichnete Dienite 
im Küftenkriege, durch Beunruhigung chilenischer Seehäfen und Küſtenwerke, ſowie durch 
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Berftörung feindlicher ungefchüßter Kriegsſchiffe. Aber am 8. Oftober 1879 fiel er zwei jchnellen 
feindlichen Panzerichiffen, dem „Blanco Encalada” und dem „Almirante Cochrane” in die Hände; 
nach zweijtiindigem heldenmütigen Widerjtande, nad) mehreren mißlungenen Nammftöben und 
nachdem fein fühner Admiral Grau und von fieben feiner Offiziere ſechs gefallen oder kampf— 
unfähig waren, mußte „Huascar“ die Flagge ftreichen, freilich nicht ohne dem Feinde gehörigen 
Schaden zugefügt zu haben. „Huascars“ Turm war zerjtört, feine Geſchütze waren unbraudjbar, 
fein Panzer war an mehreren Stellen aus nächſter Nähe von den jchweren chilenischen 
Kanonen durchbohrt; 70 Mann, , der ganzen Beſatzung, waren tot oder verwundet. Die 
Wegnahme des „Huascar“ gab den Ehilenen erſt die Seeherrihaft; erjt jetzt konnten fie unge» 
jtört die feindlichen Häfen blodieren, ihre Truppen an der feindlichen Küfte landen. Auch 
in diejem an Kleinen Seegejechten nicht annen Kriege fpielten Torpedos und Seeminen eine 
unbedeutende Nebenrolle. Erwähnt fei hier, daß das Panzerſchiff „Blanco Encalada” jpäter 
im chilenischen Bürgerfriege gegen den Diktator Balmaceda am 23. April 1893, als & 





Deutſches Torpedobont, 


während einer jtürmifchen Nacht im Hafen von Galdera zu Anfer lag, von zwei Torpedo» 
fahrzeugen in den Grund gebohrt wurde, aber erjt nach ſieben Torpedoſchüſſen, von denen 
ſechs das Ranzerjchiff trafen. Da gar Feine Sicherheitsmaßregeln getroffen waren, Tann 
diefer zufällige Erfolg an der niedrigen Bewertung der Torpedoiwaffe nichts ändern. 

Am 15. Juli 1881 bewies ein ſtarkes franzöjiiches Panzergeſchwader bei der Be— 
Ihießung von Sfar, daß fteinerne Kiüftenbefejtigungen bei noch fo tapferer, aber ungejchicter 
Verteidigung gegen die moderne Schiffsartillerie fo gut wie nichts ausrichten; dieſe Erfahrung 


bejtätigte fih am 10. Juli 1882 bei der Beſchießung Alerandriens durch eine übermächtige 


u. 


engliſche Panzerflotte, die auf dieſe Weife zugleich den franzöſiſchen Einfluß auf Hgypten be⸗ 
ſeitigte. Nur fünf Tote koſtete dieſer zehnſtündige „Kampf“ der engliſchen Flotte, der Alexandrien 
in einen Trümmerhaufen verwandelte Schwerere Arbeit fand die franzöſiſche Flotte im Kriege 
gegen China in den Jahren 1883—1885, der mit großer Umficht und mit gutem Erfolge 
von Admiral Courbet durchgeführt wurde. Beſonders hejtige Kämpfe entwicelten fi) im Min- 
fluffe, Die mit der Zerjtörung der chineſiſchen Flotte endeten; dabei gelang es zwei franzöjijchen 


—— 
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Torpebobooten mit Stangentorpebos zwei chinefische Meine Kreuzer zu trefien, während frei 
lich viele andere Torpebobootsangrifie feinen Erfolg erzielten 
Im oftajiatifchen Kriege qrifi am 16, September 1804 bie japanische Flotte, aus #8 eh 

jchnellen, aber nur ſchwach mit Panzer geſchützten modernen Kreuzern beitehend, denen nod) 
2 alte Meine Panzerichifie, ein Nanonenboot und ein bewafineter Hanbelsbampfer folgten, 
kühn und jait wagehaliig die chinefische Flotte an, die 3 große, freilich) nicht mehr neue 
Panzeriehiffe, davon 2 nad Art unſrer Sachſenklaſſe, 5 geſchützte moderne Kreuzer, 4 Kleine 
Kreuzer und 2 Torpedoboote jtark war. Der japaniiche Admiral to verfuchte bei feinem 
Angriff nicht, wie weiland Tegetthoff bei Liſſa, die breite feindliche Linie zu durchbrechen, 





Japaniſches Panzerſchiff „Aſahi“. 


ſondern er benutzte den Vorteil der größeren Geſchwindigkeit ſeiner Flotte, um in langer 
Kiellinie die feindliche Flotte zu umkreiſen und ihr dabei aus beträchtlichem Abſtande mit 
ſeinen modernen Schnellfeuergeſchützen, die von gut geſchulten Geſchützmeiſtern beſetzt waren, 
gehörig zuzuſetzen. Die Chineſen verloren bei dieſer Kampfweiſe 5 Schiffe, konnten aber, da 
jie beſſere Ranzerichiffe im Kampfe hatten, nicht völlig überwältigt werden und braten troß 
ihrer ganz ungenügend geübten Beſatzungen den Japanern doch auch bedeutende Verluſte bei. 
Aber dem chineſiſchen Admiral Ting gelang es nicht, nahe an die japanischen Schiffe heran- 
zufommen, um die Überlegenheit der Trutz- und Schußwaffen feiner Panzerſchiffe voll aus- 
zunugen, weil Admiral Sto feine fchnelleren Schiffe geſchickt führte und jedes für ihn ſchädliche 
planloje Durcheinanderfahren vermied. Der Net der hinefischen Flotte zog ſich unbeläftigt 


dom Gegner nad) Port Arthur und jpäter von da nad) Wei-haiswei zurüd und blieb im 
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fichern Hafen liegen, ohne je wieder den Verfuch zu machen, die Blockade zu brechen, die bald 
nach der Schlacht von der japanischen Flotte über die chineſiſchen Kriegshäfen verhängt wurde. 
Während Port Arthur leicht einzunehmen war, wurde Wei-hai-wei durch die Reſte der chine- 
ſiſchen Panzerfchiffsflotte in feiner Widerjtandsfraft bedeutend verjtärft. Erſt nad) zwei jehr 
tühnen und erfolgreichen nächtlichen Angriffen mehrerer Divijionen japanischer Torpedoboote 
am 5. und 6. Februar 1895, bei denen 4 dhinefishe Schiffe vernichtet wurden, mußte ſich 
auc Weishaistwei ergeben; Admiral Ting, der vergebens dem feindlichen Feuer jlundenlang ge- 
troßt hatte, entleibte jih, um der Hinrichtung nad) dem Brauche feines Landes zu entgehen, 
ehe er ſich von feinem aufrührerifchen Kriegsvolf zur Übergabe des Platzes zwingen Tieß. 
Die Torpedoboote hatten fich als Gelegenheitswaffe im Küftenfriege diesmal bewährt. 

Im letzten Seefrieg des Jahrhunderts wurde die jchleht gerüftete und ſchlecht gejchulte 
ſpaniſche Flotte von der friegstüchtigen und viel jtärferen nordamerifaniichen Seemacht fajt 
ohne Widerftand erdrücdt. Auf dem Papiere jah die Flotte der modernen jpanijchen Panzer— 


















































































































































Englifher Torpedo-gerftörer „Viper“, das ſchnellſte Schiff der Welt. 


kreuzer recht jtattlich aus; die Freunde der ſtolzen Hidalgos rechneten darauf, daß dieje jchnellen 


und doch ftarfen Schiffe dem Gegner thatkräftig zufegen würden, ja, in New York hatte 
man anfangs große Sorge vor Brandſchatzung und Zerjtörung des ſchwach verteidigten Hafens. 
Aber es fam anders; die kopfloſe Oberleitung der Flotte verzettelte die Streitkräfte, verzögerte 
die Ausrüftung der brauchbaren Schiffe und verjäumte die Gelegenheit, ſchwächere Kräfte des 
Feindes zu vernichten, die jich im Anfange des Krieges öfters bot. Der erſte Seefampf — 
ein Schlachten war’s, nicht eine Schladt zu nennen — fand am 1. Mai 1898 in den oſt— 
aliatiichen Gewäſſern, vor Cavite, unfern der Philippinenhauptitadt Manila ftatt. Dort ver- 
nichteten 4 moderne geſchützte amerikanische Kreuzer nebjt 2 kleinen Kreuzern 7 bedeutend 
ſchwächere, meijt hölzerne und gänzlich ungeſchützte ſpaniſche Kreuzer nach verzweifelter und 
heldenmütiger Gegenwehr; alle ſpaniſchen Schiffe wurden in Brand gejchofien und zum Sinfen 
gebracht. Mitte Mai erjchien ein fpanijches Gejchwader von 4 Panzerfreuzern und 2 Torpedo- 
fahrzeugen in den Cubanifchen Gemäfjern; es ließ ſich bald von überlegenen feindlichen 
Streitkräften im Hafen von San Jago de Cuba blodieren. Vom 1. Juni an lagen nicht 
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weniger al3 5 mächtige amerifanische Schlachtſchiffe neuejter Art, 2 große Panzerkreuzer und 
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viele Hilfelvenzer für den Wachtdienit vor 
biefem Hafen. Sunderbarerweife verlieh der 
ſpaniſche Admiral Cervera mit feinen Ge— 
ſchwader am hellen Tage des 3. Juli ben 
fiheren Schußhafen, um nad) Havanna zu 
dampfen, Wie vorauszufehen, wurden in 
dem mörberischen Feuer des Feindes ſämt— 
liche Spanischen Schiffe in kurzer Zeit derart 
zugerichtet, dal; fie entweder fanfen, oder 
auf den Strand laufen mußten. Warum 
die Spanier nicht im Schutze der Nacht 
ausliefen, bleibt unbegreiflich. Nein See 
frieg des ganzen Jahrhunderts hat dem 
Sieger derartige Erfolge mit jo unbebeutenden 
eigenen Verluften gebracht, wie diejer lette. 
Das hat hauptjächlich feinen Grund im den 
Unterfchieden des Schiffsmaterials, das im 
Kampfe einander gegenüberftand, allerdings 
aber auch in der geringen Friegerischen Schu— 
lung der Spanier. Daß Holzichiffe wehrlos 
gegen moderne geſchützte Schiffe find, zeigte 
Eavite; daß Panzerkreuzer gegen moderne 
Linienſchiffe unterliegen müſſen, zeigte die 
Seeſchlacht vor San Jago de Cuba, die 
zugleich das Schickſal Eubas bejiegelte, denn 


nad) der Vernichtung des ſpaniſchen Ge- 


ſchwaders war das Mutterland außer jtande, 
die Seeverbindung mit feinen Kolonien 
wiederherzujtellen. 

Die letzten beiden Seefriege haben bei 
allen thatfräftigen und leiftungsfähigen See- 
ftaaten das Bedürfnis nad Mehrung der 
eigenen Seegeltung ftark gehoben, denn man 
bat überall erfennen müfjen, daß eine ftarfe 
friegsbereite Flotte von Panzerlinienjchiffen 
nebft dem unentbehrlichen Zubehör von Kreu— 
zern das einzige wirkſame Schußmittel für 
die Bewegungsfreiheit der eigenen Seepolitif 
und des eigenen friedlichen Seehandelsver- 
fehrs iſt. Deshalb iſt die Bauthätigfeit auf 
allen Kriegsichiffswerften der Großmächte von 
Jahr zu Jahr gewachſen. England jucht jeine 
während des ganzen Jahrhunderts mit glän— 
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zendem Erfolg behauptete Seeherrichaftrzu wahren, die ihm aud) in der fangen Friedenszeit wert- 
volle überfeeische Beſitzungen eingebracht hat, einfach, weil niemand da war, der feine mannig- 
jaltigen und jehr ergiebigen feepolitischen Schachzüge hindern Eonnte; die anderen großen Seemächte, 
insbefondere die Vereinigten Staaten und Rußland, entwickeln fi) mächtig, um nicht nur 
Herren auf „ihren” Feitländern Amerika und Aſien zu werden, jondern um auch auf den 
Weltmeeren, die ihre Länder umfpülen, nicht von fremder Willfür abhängig zu fein. Wie 
die Vereinigten Staaten über den Nußen der Seegewalt denken, zeigt ihre Erwerbung über- 
ſeeiſcher Flottenftüßpunfte im Stillen Ocean, die mit den Sandwidhinjeln begann, dann id) 
über Guam nach den Philippinen und nach der Samoainjel Tutuila ausdehnte; was 
ihwächere Seemächte von dem jugendfräftigen Eroberungsdrang der praftiihen Demofraten 
zu erwarten haben, hat der Krieg um Cuba bewiefen. Frankreich hat ſeit Colberts Zeiten 
feine Scepolitif mehr zu treiben verjtanden; deshalb wuchs ihm die engliiche Flotte zum 
Schluß des Jahrhunderts mehr über den Kopf als je zuvor, deshalb muß es feinen berech- 
tigten Ansprüchen auf Ägypten und Siam entjagen, deshalb werden auch Madagaskar, Sene- 
gambien und die letzten Perlen feines wejtindiichen Bejites nur jo lange franzöjiich bleiben, 
wie es in Englands Seepolitif paßt. England wird diejenigen Seemächte am beiten behandeln, 
die die meiften Linienſchiffe Friegsbereit halten; Frankreich aber, in der Mitte des Jahrhunderts 
jtärfer an Panzerſchiffen als England, baut jetst nur ?/, von dev Zahl der engliichen Linien- 
ſchiffsbauten! Von den franzöjiichen Unterwafjerbooten wurde zwar am Schluß des Jahrhunderts 
viel geiprochen, aber geleiftet haben fie ſelbſt bei friedlichen Übungen nicht3 derart, daß man an- 
nehmen dürfte, fie Fönnten jemals Linienjchiffe ernftlich gefährden. Rußland geht jtetig und 
ruhig vor im Ausbau feiner Flotte, die freilich nie jo groß werden wird, daß fie der Bundes— 
genofjen gegen sein afiatifchen Feind, gegen England, entbehren Könnte. Die Überficht zeigt 
aber, daß der Zar 12 Linienjchiffe von 146 000 Tonnen baute, während Deutjchland gleichzeitig 
nur deren 7 von 79 000 Tonnen im Bau hatte. Staliens Bemühungen, ſich zur See formidabel 


zu machen, find durchaus achtungswert; denn das Land jpannt feine ganze Kraft dazu an. . 


Das Wachstum der japanischen Schladhtflotte wird wohl ſchon binnen furzem die ojtafiatische 
Geepolitif der europäischen Seemächte beeinfluffen und wird Gegengewichte fordern, die mit 
Kreuzergeſchwadern nicht mehr herzuftellen find. Auch Ofterreich ftrebt danach, feinen alten 
Nuhm zur See nicht ganz verblafjen zu Tafjen. 


Weil alle thatfräftigen Völker, alle wirklichen Großmächte nach Seegeltung ſtreben, wird 


boraustichtlih im neuen Jahrhundert, und faum ohne harte Kämpfe, der große Gegenjat aus— 
geglichen werden müfjen, der fajt während des ganzen 19. Jahrhunderts zwijchen der jeepoli- 
tiihen Allmacht Englands und der jeepolitiichen Ohnmacht der übrigen Seejtaaten bejtand. 
Welche Flotten dann einander gegenüberjtehen werden, läßt ſich nicht vorausjehen; aber joviel 
ijt ficher, wie im 19., jo werden auch im 20. Jahrhundert die Gejchicfe der Völfer nachhaltiger 
von der Seepolitif, als von der Landpolitif beeinflußt werden. Darım wird Deutjchland 
jeinem ſeekundigen Kaiſer viel zu danken haben, daß er den Wahrjpruch zur That. mad: 
„Neichsgewalt bedeutet Seegewalt!“ 








* 


we EWR, ZI 





4 


em 


X 38% (Be ae x ae 848 


iM —* Fun N * un bes, 


UL — ae ae) 


N h 
x 
Nr 


“ ae Seen N I N 


x Pi 
je T 


J 


— 


— a] Ba a8 7 NL (ae AN (je 
| I li RR! EN —* SE * —30 Ba 38 I, 
Ko Kl 


RS AR AS es 


IPA Jin 


12 


AN | 


IE AN RT: 


4 — 
I —2 13% 
Flnal J 


\ hl INANLIT “in, INN Ihr — * — ide eh». eh 
In 
1% 

—54 


RR RD 
D 


UNTEN el SEITE 















Sir HP | 
60 
N V D Kraemer, Hans 
jr TNAMDaDInA ua il 358 Das XIX. Jahrhundert in 
re >? | K75 wort und bild 
IM * N 164 
9.182 x FAIR J 
PH IR, IHR, 
le ex 
Jah! x 
—4 * ix 44 „N 
IMRIUR, nur PLEASE DO NOT REMOVE 
DS * ZN CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 
i FA‘ AHnN. — — — 
4 Kur | 
J & UNIVERSI 
— 8* TY OF TORONTO LIBRARY 


7 
2 
| EN 


a 
= 
Ey 


2: 


PA se; 


‘ 


—— 
= (IN : 
ANZ 
x 04 
N 


N 


[4» 
es 
”- 

x 


* 
⸗ 


—— 
x > 
N 
x 


v4 


6 


— 

— 7, 

2% 
0. e 


| N Jr vo) 

A— I Im 

= That N 
* * 





F 
ex 


mug 
+ 

= 

SE 


eu 


Da ut —Wire 


I ne a an —— ad Die n 
—— — — im an un 
rn r 


un 
_—. " — 
Ds ä—— EN SE ee 
— — EN Eh 
— —— nm — —— — 


37°; 
sig; 


q 


9 Wall SOd JIHS AVg 39NYH Q 


9.00000 


ei 
f3 


LH. ,: 
4 | Aztıa! 
g’plahzs5a 


- | ver 
Du — ee 
———— — — 


Fif 


% 
zu 
J 
+ 


21 


eine —— EEE ENTE a Sa —— — — — 


—— ——— ——— — — — 
| — — 


— 


ee Ze Eu r 
— —— — ⸗ 


a — 


— — — — — — — — 


— — ⸗— —— — — — — — — —— ey 
EEE ET NEE — 





